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Eine morgenländifhe Sage von M. Lermontoff. 


An drei Theilen. 





Erfter Theil. 


Ismail Dep. 


Aufs Neu der Bruft, die leblos lang, 
Iſt die Begeifterung erfchienen , 

Den Gram, der Leidenihaft Ruinen, 
Mir umzuwandeln in Gefang. 

Dem Paradieſesvogel gleich 

Ich, der im fremden Steppenland, 
Wohin das Unglüd ihn verbannt, 
Sich einfam wiegt auf dürrem Zweig — 
Hell glänzt fein himmelblau Gefieder; 
Db Stürme heulen, Schnee die Flur 
Bededt: ibn flört es niht — und nur 
Dom Süden fingen feine Lieder. 


I. 


Du greifer Kaukaſus, ich grüße dich! 

In deinem Reich kein fremder Gaft bin ic: 

Haft mich ſchon früh, in meiner Tugendzeit, 
Gewöhnt an beine Bergeeinfamfeit. 

Und oft feitdem durchzogen meine Träume 

Mit dir des Oſtens fonnenhelle Räume. 

O, freied Bergland! rauh bift du, doch ſchön! 
Altären gleich find deine fteilen Höhn, 

Menn Abends fernher Wolken zu dir fliegen, 
Bald, blauem Dampf gleich, deine Höhn umfchmiegen, 
Bald, ſchwanken Federn gleich, auf dir fi) wiegen, 
Bald, Schatten gleich, an dir vorüberfchweben, 
Bald graunvoll, wie Gefpenfter, fich erheben, 

(Die man im Traumgeficht zu fehen meint) — 
Und nur der Mond vom blauen Simmel fcheint. 


1. 


Wie liebt’ ih), Berge, eure wilde Schöne, 

Die friegerifchen Sitten eurer Söhne, 

Des Himmels über euch durchſicht'ge Bläue, 

Der Stürme grauß Geheul, das immer neue, 
Wenn's von den Höhen, aus den Schludten tief, 








Em .H08) Du 


Mie eine Stimme zu der andern rief 
Gleichwie Ablöfungdrufe nächt'ger Wachen. 


Und Abends oft ſah ic am Himmelsdach 

Dem Ziehn der regenfhwangern Wolfen na — 
Hier: hell umſäumt und rofig angehaudyt 

Ziehn fie einher — dort: dunfel, riefiggroß 

Steigt's wie ein Zauberfhloß aus ihrem Schoß... 
Da fährt ein jäher Windftoß auf, und wild 
Zerftört er, fchneller als es aufgetaucht, 

Das mwunderfame, luftige Gebild, 

Das, aus der Nacht erzeugt — in Nacht entweicht. 
(Gleihwie zerftörend Kettenklirren bricht 

Dur des Gefangnen nächtlich Traumgeficht, 

Das ihm der Heimatfluren Bild gezeigt) 

Indeffen, weißer al3 die Gletfcher, flieht 

Gen Welten hoch ein Wölkchen nad) dem andern. — 
Ihr heller, leichtbefchwingter Reigen zieht 

Die Abendröthe mit im Luft'gen Wandern, 

So leicht, fo forglos ſchweben fie einher, 

Als ob ihr kurzes Sein ein ew'ges wär!.. 


*) Alle wie hier mit Punkten ausgefüllten Stellen find von ber 
Ruffiihen Cenſur geftrichen. 
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Aufs Neu der Bruſt, die leblos lang, 
Iſt die Begeiſterung erſchienen, 

Den Gram, der Leidenſchaft Ruinen, 
Mir umzuwandeln in Gefang. 

Dem Paradiefesnogel gleich 

Gh, der im fremden Steppenland, 
Wohin das Unglüd ibn verbannt, 
Sich einfam wiegt auf dürrem Zweig — 
Hell glänzt fein himmelblau Gefieder; 
Db Stürme heulen, Schnee die Flur 
Bedeckt: ihn ftört e8 niht — und nur 
Bom Süden fingen feine Fieber. 


I. 


Du greife Kaukaſus, ich grüße dich! 

in deinem Reich fein fremder Gaft bin ic: 

Haft mich ſchon früh, in meiner Tugendzeit, 
Gemöhnt an deine Bergeseinfamfeit. 

Und oft feitdem durchzogen meine Träume 

Mit dir des Oſtens fonnenhelle Räume. 

D, freies Bergland! rauh bift du, doch ſchön! 
Altären gleich find deine fteilen Höhn, 

Menn Abends fernher Wolfen zu dir fliegen, 
Bald, blauem Dampf gleich, deine Höhn umfchmiegen, 
Bald, fhwanfen Federn gleich, auf dir fich wiegen, 
Bald, Schatten gleich, an dir vorüberſchweben, 
Bald graunvoll, wie Gefpenfter, fich erheben, 

(Die man im Traumgeficht zu fehen meint) — 
Und nur der Mond vom blauen Simmel fcheint. 


II. 


Wie liebt! ih, Berge, eure wilde Schöne, 

Die friegerifchen Sitten eurer Söhne, 

Des Himmels über euch durchficht'ge Bläue, 

Der Stürme graus Geheul, da8 immer neue, 
Menn’3 von den Höhen, aus den Schludten tief, 
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Wie eine Stimme zu der andern rief 
Gleichwie Ablöſungsrufe nächt'ger Wachen. 


Und Abends oft ſah ich am Himmelsdach 

Dem Ziehn der regenſchwangern Wolken nach — 
Hier: hell umſäumt und roſig angehaucht 

Ziehn fie einher — dort: dunkel, rieſiggroß 

Steigt'3 wie ein Zauberſchloß aus ihrem Schoß... 
Da fährt ein jäher Windftoß auf, und wild 

Zerftört er, fchneller ald es aufgetaucht, 

Das wunderfame, Iuftige Gebild, 

Das, aus der Nacht erzeugt — in Nacht entweicht. 
(Gleihwie zerftörend Kettenklirren bricht 

Durch des Gefangnen nächtlich Traumgeſicht, 

Das ihm der SHeimatfluren Bild gezeigt) 

Indeffen, weißer als die Gletfcher, flieht 

Gen Weften hoch ein Wölkchen nach dem andern. — 
Ihr heller, leichtbefchwingter Reigen zieht 

Die Abendröthe mit im luft'gen Wandern, 

So leicht, fo forglos ſchweben fie einher, 

AB ob ihr kurzes Sein ein ew'ges wär!.. 


*) Alle wie hier mit Punkten ausgefüllten Stellen find von ber 
Ruſſiſchen Cenfur geftricen. 


II. 


Wild find die Stämme jener wilden Schluchten, 

Im Kampf, zum Kampfe, wachjen fie heran, 
Kämpfend beginnt das Kind, endet der Dann. 

Der »Ruſſe« ift des Kampfes Loſungswort, 

Die Mutter fohredt damit ihr Kindlein dort; 
Verzeibung kennt felbft nicht das Sind, das ſchwache, 
Treu ift die Freundſchaft, treuer noch die Rache. 
Kein Blut fließt dort, das ungerochen bliebe, 

Doc maßlos wie der Haß ift auch die Liebe. 


IV. 


Graunvoll find ihre Sagen. Ein Tſchetſchen, 
Den durch's Gebirg ich mir zum Führer wählte, 
Ein alter Inſaß des Kasbek, erzählte 

Mir eine ſolche Stammesmär im Gebn. 

Er pries die Vorzeit, führte mid) des Wegs 

Zu dem berühmten Steine Roslam⸗Begs, 

Der hoch den frummen Fußpfad Überdedt, 

So fchwebend, ohne Stützen bingeftredt, 

Als ob die Luft ihn trüge. — Moos und Gras 
Umgrünt ihn üppig, und in feinem Schatten, 
Gleihwie in einem QTempelbeiligthume , 

Wächſt hoch und Lieblih die Erinnrungsblume — . 
Sie blüht und dufter, hat nicht Sorge, daß 
Der Stein herabftürzt auf die grünen Matten. 
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Unter dem alten, moosbewachſ'nen Stein 
Einſtmals ſaß der Tſchetſchen mit mir allein, 
Felsgrau umkräuſelte der Bart ſein Kinn, 

In ſtillem Sinnen ſchaut' er vor ſich bin... 
Vielleicht für feine Heimat betet er — 

Ich fremder Pilger wagte nicht zu fprehen — 
Stumm wie der Greis ragt das Gebirg umher — 
Das Schweigen wagt’ ich nicht zu unterbredden. 


V. 


Bald wild, bald traurig klang, was er erzählt. 
Ih hab's zum Inhalt diefes Lieds gewählt. 
Mag es auch feltfam Euch im Norden Hingen, 
Wie ih 3 gehört, fo will ich’8 wieberfingen. 

Ih mag es als Geheimniß nicht bewahren 

In meiner Bruft, ich muß es offenbaren. 

Richt um die Gunft der Menge zu erftreben 
Sing ih mein Lied — denn fein Verlangen hegt 
Nach ſolchem Kranz, wer Stolz im Bufen trägt: 
Gefang und Liebe find bes Dichters Leben, 

Das ohne diefe grau und öde ganz, 

Wie nächt'ger Simmel ohne Sternenglan;. 


v1 


»Wo tief zu Thale, zwiſchen Kiefeln, 
Podkumoks reine Waffer riefeln, 

Wo hinterm Mafchul') auferfteht 
Der Tag, beim Befhtau?) untergeht 
Unfern den fremden Steppenlanden 

Einft blühende Aoule fanden, 

Durch feinen Streit und Haß entzweit. 
An jedem Haus der Wandrer fand 

Ein ſchützend Dach und gaftlih Mahl — 
Noch frei und glücklich dazumal 

Mar der Tfcherkeß im eignen Land. 
Berühmt durch ihre Schönheit waren 
Des Landes Töchter weit und breit, 
Und Greife übten, hocherfahren, 

Das Richtamt bei der Jugend Streit. 
Don Luft erflang der Barden Sang 
Durch's Land: Sie fannten dazumal 
Noch nicht der Rufen Gold und Stahl! 
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vu 


Nie ganz treu ift das Glüd im Bunde, 
Es fommt und geht wie Tag und Stunde. 
Einftmald, — ſchon war der Tag kollbradt, 
Dit ſah man rings die Nebel fchweben, 
Nacht ward’, doch follte diefe Nacht 

Den Menfchen feine Ruhe geben. 

Die Heerden bang die Erde ſcharrten, 

Die hohen fehweren Arbas *) fnarrten, 

Die Burka *) umgethban, die warme, 

Saßen die Männer ftumm zu Pferde, 

Gefhäftig die Piftolen ladend — 

Und jede Mutter bielt im Arme 

Ihr zitternd Kind, mit Ungftgeberde 

Sich und ihr Kind in Thränen badend — 

Was man nicht mitnahm aus dem Land, 

Ward aufgethürmt und dann verbramnt. 

Die nächſte Morgenfonne zeigte 

Davon noch Aſche, Trümmer nur, 

Und als der Wind den Nebel feuchte, 
Den diden, von der feuchten Flur, 
Sah man rings um die Berge her 
Nur wüfte Häuſer, wüſtes Land, 

Drauf einen Reſt von Feuerbrand, 
VUnd friſche Räderſpur — nichts mehr. 


F. Bodenſtedt. VII. 
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VIII. 


Doch was hat dieſen Stamm verſucht, 
Fort aus der Väter Haus zu ziehn, 
Und nächtlich, in freiwillger Flucht, 
An fremde Wüftenei zu fliehn ? 

Hat Muhammed ihm vorgefchrieben 
Sein Scidfal, und den Stamm vertrieben? 
Nein! eine andre Unglüdshand 
Vertrieb den Stamm aus feinem Land: 
Ein fremdes Kriegsheer zog heran, 

Un Macht und Stärfe unermeßlich, 
Und machte Alles unterthan 

Auf feinem Weg, und hauſte gräßlich. 


IX. 


Und Jahre kommen, Jahre ziehn, 
Fünf Jahre ſchon fah man entfliehn, 
Und an dem feindlichen Gefchlecht 

War noch die Unbill nicht gerädt. 

Im Hochland lieg nad langem Lauf 
Der flüchtige Tſcherkeß ſich nieder, 

Und baute neue Hütten auf, 

(Davon fhon lang die Spuren wieder 
Verſchwunden). Nur an Kampf und Streit 
Dachte das Volk zu jener Seit, 

Und Alt und Jung nah Race dürften. 
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Roslam-Beg hatte mit den Fürſten 
Und ihren Friegerifchen Horden 

Schon gegen den verhaßten Feind 

Zu offnem Kampfe fi) vereint, 

Und barıte an des Kuban Borden. 


X. 


Im Herbſt des Jahrs, in früher Stund, 
Swifhen dem Eifenberge’) und 
Dem Schlangenberge,°) mo inmitten 


Des Krauts, im dicht bewachſ'nen Raum 


Der ſchmale Weg bemerkbar faum, 
Ein Reiter fam de Wegs geritten. 
Zur Rechten und zur Linken, neben 


Dem Weg — und kaum dadurch geſchieden — 


Zerborftne Trümmer ſich erheben, 
Die Reſte hoher Pyramiden. 

Und wie die Blide weiter wandern, 
Drängen, einander überftredend, 
Gemaltge Berge fih hervor — 
Doch fteigt als König aller andern, 
Durch feine Höhe faft erſchreckend, 
Der Befhtau in die Luft empor. 
Er ftrahlt im Glanz des reinften Blau's, 
Und lichte Nebelftreifen ſchweben 

Um feine Schultern ber, daraus 
Fünf weiße Häupter fich erheben. 


XI. 


Noch hatte von den Miefen nicht 

Den Thau geküßt das Morgenlicht, 

Und aus den fchlängelnd wilden Reben, 
Die den Granitfeld hier umgeben, 

Noch Silberregen niederträufte, 

Sobald der Reiter daran ftreifte. 

Doch plötzlich feinen kleinen, zähen 
Bergrappen hielt der Reiter an, 

Und ſcharf umher zu ſchaun begann 

Als wollt' er Jemand fern erſpähen. 
Bald lockert er des Pferdes Zügel, 
Stellt ſich bald aufrecht in den Bügel, 
Sein Auge ſpäht, die Glieder zittern 
Vor Ingrimm, nichts kann er erwittern ... 
Im Zorne ſpringt er ab vom Pferde 
Und hält fein Ohr zur feuchten Erde, 
Dod mag er noch fo emfig laufchen, 
Nichts hört er, ald der Büſche Raufchen. 
Stumm war «3, Öde ringsumher; 

Sein Blid ward trüb, fein Herz ward ſchwer. 
Er fluchte ſeinem Mißgeſchick .. 

Gern hätt' er zu der Zeit ſein Leben, 
Die ganze Welt dahingegeben 

Für einer nahen Hütte Dampf, 

Für naher Pferde Hufgeſtampf. 





XII. 


Mer ift der Mann? Ein Rufe? — Rein! 
Ein Waffenrod von fremder Art 

Hüllt feine ſchlanken Glieder ein, 

Und eine Mübe, langbehaart, 

Bedeckt den Kopf — im Gürtel trägt 
Er, ſchwarz und golden auögelegt, 

Dolh und Piftolen — an der Seite 
Sein Degen hängt, der fcharfe, breite — 
Am Riemen, überm Rüden quer, 

Trägt er fein filzumhüllt Gewehr. 

Wehr und Gewand find ganz beftellt 

Wie fi die Bergkoſaken Eleiden; 

Doch hat kein Andrer folh Geſchick, 

Und wie er fi im Sattel hält, 

Kann man ihn auf den erftien Blick, 

Leicht von Koſaken unterfcheiden: 

's ift fein Koſak — 's ift ein Tſcherkeß! 
Ein Mann, von Haltung ftolz und prädtig, 
Jung, aber wie ein Greis bedächtig. 
Kein TJugenddrang nah Spiel und Luft 
Schwillt dieſe breite Mannesbruft. 


Was will er? mer hat ihn gefandt, 
In diefes unruhvolle Land ? 
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XIII. 


Sein Auge kalt verdeckt, was heiß 

Und ſtürmiſch ſeine Bruſt erfüllt, 

Wie wenn das erſte dünne Eis 

Des Meeres dunkeln Schlund verhüllt 
Bis zu den nächſten Sturmesfchauern ... 
Furchtbare Leidenschaft verftect 

In diefer jungen Bruft fich tief, 

(Wie Löwen in der Höhle lauern, 

Bis fie ihr Opferthier entdeckt 

Und wild erwacht, was feheinbar fchlief.) 
Schien wie ein Stein fein Herz zu fein: 
Der Stahl Iodt Funken aus dem’ Stein! 


XIV. 


XV. 








XVII. 


Wohin mag der Tſcherkeß wohl eilen? 
Und ſucht er nirgends Ruh und Raſt? 
Er will nicht raſten, will nicht weilen, 
Er reitet fort in ſtürmſcher Haſt. 


Er treibt ſein zähes Roß und ſchlägt es, 
Als ob nur wilde Flucht ihn rette; 

Schnell wie der Wind der Steppe, trägt es 
Ihn fort — die Nüſter ſchnaubt und ſchäumt, 
Das Auge glänzt im ſtürmſchen Lauf. 

Bald ſteigt die vielgeſpaltne Kette 

Des Hochgebirges vor ihm auf, 

Endlos — von Schnee und Grün umſäumt. 
Und über alle Berge hoch 

Der Elborus zum Himmel ſteigt, 

Sein Doppelhaupt von Schnee gebleicht. 
Der Reiter ruft: »Ein Stündchen ned 
Geduld, dann hab’ ich ihn erreicht! « 
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XVIII. 


Vor ihm erheben ſich die nackten 
Felswände, ſchauerlich, doch ſchön — 
Bald hell und glatt vom Fuß bis Oben, 
Bald ſchwarz, in Formen, rauhgezackten, 
Seltſam zerklüftet und verſchoben, 

Bald licht verſchwimmend in den Höhn... 
Schon längft verfloß die erfte Stunde, 
Noch ift der Reiter nicht am Siel; 

Die Berge ſchimmern in der Runde 

In wecfelvollem Farbenſpiel. 

Vor Zorn der Reiter ſelbſt erbleicht, 

Wie ferner ſtets das Ziel ſich zeigt. 

Das müde Pferd kann kaum noch weiter; 
Nah iſt's vor Sonnenuntergang, 

Schon bläſt der Abendwind dem Reiter 
Kalt in's Geſicht — am Bergeshang 
Wird's dunkler, nur die Kuppen glimmen 
Und roth im Abendroth verſchwimmen — 
Den Schattberg’) kann er mit den beiden 
Schneekuppen nicht mehr unterfcheiden. 


XIX. 


Doch unaufhaltfam weiter fteigt 

Er auf, ob's rund auch ſchauerlich, 

Hat bald der Berge Rand erreicht, 

Wo zwifchen hoben Kuppen fich 

Der Weg verliert, Geftrüpp-durhichlungen — 
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Und, ob von Schaum bis an die Ohren 
Bededt, hier athmet wieder leicht 

Sein müde Roß; der Reiter ftreicht 
Das treue Thier — und ganz verloren 
In alter Zeit Erinnerungen, 

Blickt der Tſcherkeß umher im Land, 
Aus frührer Zeit ihm wohlbekannt. 
Sein Auge wird von Thränen naf, 
Und auf ein Kurzes flieht der Haß 
Der ſchwer auf feinem Herzen drüdt, 
Der Kindheit Zauberbilde weicht er, 
Das vor ihm auffteigt, ihn beglüdt — 
Sein Auge ftrablt, fein Herz wird leichter; 
So freundlich ſchaut er rings darein, 
in der Erinnerung verloren, 

Als fei er ftolz, Tſcherkeß zu fein; 
Stolz auch, daß ihn dies Land geboren, 
Der unbeugfamen Felſen einen — 

Und wie die Jugendzeit in reinen 
Gebilden ihm vorüber gleitet, 

Vergißt er Alles, was das Leben 

hm Trübes, Schredliches bereitet, 
Vergißt er auch fein dunkles Streben, 
Vergißt die Freunde, wie die Feinde, 
Ein Herrfcher dünft er fi) der Welt, 
Die Liebes, Schöned nur enthält. 

Er gleicht der jungen, frohen Braut, 
Die ihren Liebſten wieherfchaut, 

Und glaubt, daß fie die ganze Welt 
Mit ihn in ihren Armen bält. 


XX. 


Im Glanz der Abendröthe ſtreben 

Hochauf die Kuppen ſteil und kahl, 

Bergab die grauen Nebel ſchweben 

Hinunter in das enge Thal. 

Und tiefes Schweigen herrſcht — kein Schall 
Ertönt, als Roßhufwiederhall. 

Ein feiner Duft zieht durch die Luft; 

Die halbverblühten Blumen ſchließen 

Die Kelche zu, um nächtge Ruh, 

Wenn auch bewußtlos, zu genießen... 
Schon iſt, bei hellem Sternenſchein 

Der Abend ganz hereingebrochen; 

Aus tiefzerklüftetem Geſtein 

Kommt eine Schlange angekrochen. 

Sie ſpielt und hebt ſich — bleibt dann träge 
Sich krümmend, liegen auf dem Wege. 
Hell glitzert in der Sterne Strahl, 

Wie ſich die Schlange krümmt und windet, 
Die bunte, glatte Ringelhaut, 

Gleichwie die Klinge eines Dolches, 

Oder ein Panzerhemd von Stahl, 

(Wie nach der Schlacht man oft noch folches 
Verloren auf der Wahlftatt findet) 

Beim Schein de8 Mondes angefchaut. 





XXI. 


Spät iſt's zur Nacht; der Reitersmann 
Thut feine breite Burla an. 

Dort, wo das Baumgeftrüppe dicht 

Den Weg verfperrt, baumt fi das Pferd, 
Und fchnaubt und tobt, und will nicht weiter. 
Schnell aus dem Sattel fpringt der Reiter, 
Und wie er fi) zur Seite kehrt, 

Sieht er mit flaunendem Geſicht 

Zu Füßen einen Abgrund gähnen, 

Darin ein Gießbach braufend ſchäumt — 
Das ward, warum das Pferd gebäumt 
Und bang gefträubt die ſchwarzen Mähnen. 
Und zweifelnd ftand der Reiter lange 

Am abgrundtiefen Felſenhange, 

Und wußte nicht mehr ein, noch aus — 
Da plöglih, fern im nächtgen Graus 
Entdedt er eines Lichtes Schimmer, 

Das, wie er ausfpäht, näher immer 

Zu fommen feheint — auf's Neue ſchwingt 
Er fi) auf3 Pferd, und ohne Ruh 

Treibt er dad Thier der Gegend zu, 
Woher das Licht ihm fladerud winft. 


XXI. 


Bald ſollt' er nun am Siele fein 
Und finden was er lang gefuht — 
Es war fein trügerifcher Schein, 
Der ihn gelodt in jene Schludt. 
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Durch einen Hügel halb verſteckt, 

Zwei weiße Häuschen ſieht der Reiter, 
Das platte Dach hoch überdeckt 

Mit dicken Bündeln Stroh und Kräuter. 
Der kalte Herbſtwind pfeift und ſingt, 
Spielt mit den Halmen, mit den Stengeln, 
Die rings vom Dache niederſchlängeln. 

Ein breiter Hof das Haus umſchlingt. 

Der Zaun von Pfählen und von Zweigen 
Kunſtvoll geflochten und gezimmert, 

Schon halb verfallen; tiefes Schweigen 
Herrſcht ringgumher; im niedern Haus 

Mit mattem Schein ein Lichtchen ſchimmert, 
Der Rappe wiehert, ſtampft die Erde 

Und weckt das Wiehern andrer Pferde; 
Bald tritt ein Mann zur Thür heraus, 
Der Hausherr ſelbſt: »Schickt der Prophet 
Noch Gäſte in der Nacht ſo ſpät? 

Wer iſt da?« So die Frage ſchallt. 

— »Ein Fremder!« — ſcholl die Antwort bald. 
Das Wort genügt, er fragt nicht weiter, 
Der heilig noch die alte Sitte, 

Die gaftliche der Väter, hält... 
Begrüßend naht der Wirth dem Reiter, 
Dem müden, von dem langen Ritte, 

Und forgt, daß Obdach ihm beftellt; 
Nimmt das Geſchirr vom Pferde ab 

Und führt es felbft zum Stall hinab. 
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Nun heißt der Wirth den Gaſt willkommen 
An ſeinem Herd, reicht ihm die Hand; 
Bald iſt ein Feuer angezündet, 

Wo Beide traulich Platz genommen. 

Der Schmuck im Zimmer an der Wand 
Ringsum, dem kund'gen Aug' verkündet 
Des Bergſohns Reichthum: Pfeile, Flinten, 
Dolche, mit Koranſchrift verziert, 

Ein weiß Baſchlik“) im Winkel hinten, 
Und, zwifchen Sattelzeug und Burka, 

Die Peitſche. — Das Geſpräch verliert 
Der Beiden fi) in alte Zeit, 

Sie fprechen von der Herrlichkeit, 

Und Freibeit frührer, befirer Tage, 

Und führen ob der Jetztzeit Klage. 
Lebendig fließt da8 Wort vom Munde 
Dem Greis und feinem jungen Gaft; 


Sie achten nicht der fpäten Stunde, 


Sie denken niht an Rub und Raft. 

Des jungen Gaſtes Worte fchlugen 
Gewaltig an des Greife Herz, 

Bald Schmerz, bald Freude wedend, trugen 
Sie ihn gen Oſten, heimatwärts. 


XXIV. 


Er war ein Lesghier. Früh verbannt 
Von Vaterhaus und Heimatland, 
Hatt' es ihm weit umbergetrieben 
Bid er ein Obdach hier gewann. 
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Vier Kinder wuchjen ihm beran: 

Drei Söhne und ein Tüchterlein ; 

Es ward im Kıeije feiner Lieben 

hm leichter der Verbannung Bein. 

Dom Raube lebt fein ganzes Haus: 
Sobald der Himmel feine Sterne 
Anzündet, ziehen in die Ferne 

Auf Beute die drei Söhne aus, 

Und Furcht und Graun folgt ihren Schritten. 
Sie plündern, nehmen, wo es gebt, 

Sp fehlt es nie an Speif” und Trank, 
An Hirſe, Hafer, Wein und Metb. 

Der Scharfe Dolch hilft ihnen bitten, 

Die Flintenkugel giebt den Dant. 

Sie jagen auf geraubten Pferden, 

Gefahr ift ihnen lieb und Plage, 

Und unbegrenzt ihr Reich auf Erden — 
Furcht haben fie nur — vor dem Tage! 
»Heut — ſprach der Greis — von meinen Lieben 
ft nur der Ueltfte heimgeblicben.« 

Doch kaum noch hört der Gaft den Wirth, 
Verfteht nicht mehr, was er ihm faat, 
Sein klares Auge blidt verwirrt, 

Kaum daß er noch zu athmen wagt, 

Er wußte nicht wie ihm geſchah, 

Denn plötzlich, wie gefandt von Oben, 
Stand eine Jungfrau vor ihm da, 

Aus Erd- und Himmelsreiz gewoben. 





XXV. 


Wie eine Peri war fie fchön und rein — 
Und wer, der fie gefehen, ſpräche: nein! 

Und wer, der fold ein weiblich Wunder fiebt, 
— Wie e8 durch unſre erften Träume zieht, 
Wie's einmal nur an und vorüberfliebt — 
Wer unterfchiede nicht die Himmelsſpuren 

Im füßen Zauber diefes Augenlichts, 

Im felgen Lächeln diefes Angefichts, 

Bon nichtger Schönheit ixdifcher Naturen? 
Des Weibes Hoheit von des Weibes Roheit! 
Und wer auch fagt, entzädt von foldyem Weibe: 
Ein faltes Herz in einem fehönen Leibe! 

Wenn plößlich ftrahlend in der Neize Fülle 
Die vor ihm fteht, die aller Erdenhülle 

Er frei geglaubt, und die nur auf der Erde 
Erſchien, daß fie ein Troft den Menfchen werde! 
Tritt prüfend er zum Zauberbilde bin: 

Erkennt fein Auge leicht die Lesghierin; 

Aus ihren Zügen ftrahlt ihm irdſche Glut, 
Durch ihre Wangen flammt des Oftens Blut. 
Doch kaum tritt fern fie wieder dem Geficht, 
So traut er feinen eignen Augen nicht, 

So weiß er felbft nicht mehr wie ihm gefchehn, 
Und zweifelt felbft an dem, was er gefehn. 
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XXVI. 


Holdſelig, einer Peri gleich, 

Vol Erden- und voll Himmelsſchöne, 

Und lieb — wie wenn in fremdem Reid), 
Mo wir die Sprache nicht verftehen, 

Uns plößlicy beimatlihe Töne, 

Dem Obr fo traut, entgegenwehen — 

Sp lieb — wie Duldern im Gefängnif 
Wohl aud durch Kummer und Bedrängniß 
Das Lied des freien Vögleins Klingt, 

Das draußen in den Zweigen fingt — 

So troftmild ftand mit heitrer Miene 

Die junge Sara am Kamine: 

Das Köpfchen halb zur Bruft geneigt, 
Sonft ftolz von Haltung, frei und leicht, 
In ihrem Anzug fchlichter Art 

Geſchmack und Einfachbeit gepaart. 

Ein enganliegend Tuch umſchlang 

Den Kopf, wie zu des Haarſchmucks Zwang, 
Drau feſſellos zwei Loden drangen , 

Die dunkel über beide Wangen 

Bis auf die weiße Bruft ſich fchlangen ... 
Schon ift e8 Zeit — man fiebt'3 ihr an — 
Die dunkeln Haare aufzuſchlingen, 

Hübſch Ordnung in den Pub zu bringen — 
D, man erkennt das Weib daran! 





XXVII. 


Das Händchen zitterte der Maid, 

Als mit der Haſt der Schüchternheit 
Sie das beſcheidne Nachtmahl jetzt 

Dem alten Vater vorgeſetzt. 

Sie lächelte und wollte gehn, 

Und blieb doch ſchwankend wieder ſtehn, 
Als ob fie Scham und Neugier quälte, 
Hod hob ſich ihr die junge Bruft... 
Sie hätte gar zu gern gewußt 

Was wohl der fremde Mann erzählte. 
Doch ſchwieg er felbft nun, und im Zimmer 
Umber, vom Wandſchmuck angezogen, 
Verlegen feine Blide flogen. 

Sie traf zulegt des Auges Schimmer, 
Und fo durchdringend, daß fie faft 

Vor feinem tiefen Blick erbangte. 

Doc, troß dem Vater, blieb fie ftehn 
In ftummer Neugier — es verlangte 
Sie, mehr zu hören, mehr zu fehn 
Von ihrem jungen, fremden Gaft. 

Doc diefer wurde felbft verlegen, 

Und fchwerer ward es ibm zu fprechen. 
Er jchlug die großen Augen nieder 

Und bob fie lang zu ihre nicht wieder 
Empor — was mag in ihm fih regen? 
Durch Lächeln ſucht er und durch Scherzen 
Seine Verlegenheit zu brechen, 


Doch kam dies Lächeln nicht von Herzen! 
5. Bodenftett. VII, 
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Sich häufig unterbrechend, febt 

Er mühfam feine Rede fort, 

Und lächelt wieder — und zulebt 

Stodt auf der Zunge ihm das Wort. 
Das falte Lächeln im Geficht, 

Das ſchwer erzwungne, fteht ibm nicht. 
Er ſchweigt — und leid ift ihr's darum; 
Sie ſeufzt — und meiß doch nit, warum? 
Er hatte Anfangs doch fo traut, 

So voll herzinniger Bewegung 

In's dunkle Auge ihr gefchaut, 

Und fie erwiederte die Regung, 

Und wandte lieb den Blick auf ihn, 

Als wollte fie aus feinen Augen 
Geheimnißvolle Antwort faugen — 

Und jet? Was ift mit dem Tſcherkeſſen? 
Sein Aug erwiedert nichts! ihr fchien 
Als hätt’ er plöblich fie vergeffen. 

Mar ihm der Blid nicht angenehm? 

Iſt Sara’ Näh' ihm unbequem? 
Verwirrt ed ihn fie anzufehen? 

Genug, genug! zum zweiten Mal 
ragt fie ihn nicht — fie muß fchnell geben, 
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XXVIII. 


Mer in der Welt ſich viel bewegt, 

Die Sitte fennt in fremden Land — 

Der Leidenfchaften Spuren trägt, 

Mit ihrer Sprache auch bekannt; — 

Wer früh fich bingeriffen fand 

In's fogenannte »große Leben, « 

Mo er gelernt, mit feiner Hand 

Nicht auch fein Herz dahinzugeben: 

Dem mag e8 — wenn er fonft beachtet 

Don Damen ift, und leicht gefällt — 

- Dem mag's auch, leicht gejchehn, daß er 

Die Neigung einer Frau von Welt 

Nicht grade ald ein Glück betrachtet. 

Doch dem Naturkind gegenüber 

M er der alte Menſch nicht mehr, 

Stimmt ihn die Liebe ernfter, trüber — 

Er ſchämt ſich, fürchtet ſich zu fcherzen 

Mit einem einfach- wilden Herzen, 

Und wird der Jungfrau zart Begegnen 

Oft kalt, mit Thränen gar entgegnen. 

Für fündhaft halt er Küffen, Schmeidheln, 

Unmöglich ift e8 ihm zu beucheln. 

Es hat da8 Herz noch nicht genug 

Am Leide, dad es mit fi) trug 

Aus frührer Jahre ftürmfher Zeit — 

Sich einzubilden macht ihm Leid, 

Daß für fein Feuer feine Nahrung ... 
3* 
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Leicht halten ſolche Menfchen Alles 
In ihrer Herzenswelt Erfahrung 

Für lauter Zeichen tiefen Falles, 

Für lauter Sündenoffenbarung. 
Unfähig find fie der Verführung, 
Doch leicht zugänglich tiefer Rührung; 
Und, ift ihr Herz in vollem Brand, 
Voll unbefriedigter Gelüfte: 

Sp glauben fie in fremdem Land, 

In wilden Bergen, in der Wüfte, 
In fchattger Thäler Einfamteit, 

Am Ort, wo fie die Tugendzeit 
Verlebt, den Qualen zu enteilen, 
Sich zu beftein, ihr Herz zu beilen. 
Umfonft! es ſchleppt auf jedem Schritt 
Sein Web und feine Feſſeln mit. 


XXI. 


Verſchwunden ſchon aus dem Gemad) 
Mar Sara — lange ſah ihr nad) 
Der fremde Gaft, und in fi ſprach: 
»Bift kaum den Kinderfhuhn entgangen 





»Und kennſt ſchon Thränen, — und Verlangen 


»Iſt Schon im jungen Bufen mad? 
»Kraftloſes, helles Abendlicht, 

»Glüh' auf der dunfeln Wolfe nicht: 
»Es wird auf ihr dein lebtes Funkeln, 
»Dein letztes Leuchten ſelbſt verdunfeln.« 


XXX. 


»Du kennſt mich noch nicht, ſüße Maid! 
»Dem wilden Kampf, der Männerſchlacht, 
»Und nicht der Liebe ſtiller Macht 

»Iſt nom Gefchid mein Herz geweiht. 
⸗»Ich Lönnte wohl mit ganzer Glut 

»Dich lieben — doc in höhrer Hut 
»Stehft du — und ih ... ich muß dich laſſen. 
»Darf diefe blutbefprengte Sand 

Dein reined, zartes Händchen faſſen? 
»Dich diefer Arm umfcdlingen, und 

»In dir die Glut der Liebe fchüren? 

»Und darf mein fluchgewohnter Mund 

»Je deiner Rofenlippen Rand 
»Entheiligend im Kuß berühren? « 


XXI. 


Schon bricht der Morgen an — 's ift Zeit! 
Dom Schlaf erwachte der Tſcherkeß 

Und madte fi) zum Weg bereit. 

Sein greifer Gaftfreund unterdeß 

Blied auf dem Herb die Flamme an, 
Bereitete von Hirſe dann 

Den Morgenimbiß — fagt ihm aud) 
Wo er die beften Wege reitet. 

Zur morfhen Schwelle dann geleitet 

Er ihn nad feinem alten Braud... 
Zerftreut,. nachdenfend ftand am Thor 
Der Gaft, den Blick voll Traurigkeit; 
Er dachte an die junge Maid — 

Doch: Wer führt ihm den Rappen vor? 
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XXXII. 


Schau! Sara ſelbſt führt ihm das Pferd 
Vom Stall her, ſchüchtern und verlegen, 
Und richtet dann, zu ihm gekehrt, 

Die leifen Worte ihm entgegen: 

»Hier ift dein Roß, — fteig in den Bügel! 
Ich babe Sattelzeug und Zügel 

Mit eigner Sand ihm angethan. 

Die Arbeit hat mid) nicht beläftigt, 
Dergleichen ift nicht neu fir mid. 

Die ſchwarze Burka habe ich 

Dir überm Sattel her befeftigt. 

Sieh nur das Ihier, wie jchimmern dran 
Die Silberfchuppen vom Kuban! 

Sieh, lieber Fremder, nichts gebricht! 
Ein prächtig Pferd! das ſcheut gewiß 
Im Lauf vor Feld und Schluchten nicht. 
Welch' ftolze Haltung, welch' Gebiß! 

Ob auch aus fremdem Lande ſtammt 
Dein Pferd, aus ſeinen Augen flammt 
Doch eine wilde, ſtolze Glut! 

Sein Rücken iſt ſo glatt und rein, 

Wie in dem Bergſtrom kaum ein Stein 
Geglättet von der ſtarken Flut. 

Dem kleinſten Wink gehorcht es flink. 

Ich hab's geſtreichelt, ihm geſchmeichelt, 
Daß es dich treu und ſicher trage 

Durch Berge und durch Steppenland, 
Did fhüge vor der Feinde Sand, 

Vor Dolchesſtich und Unglüdsfchlage. « 
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XXXHL 


»Droht Sturm und Weiter: ſchneller fchmiegt 
Der Reiter fih aufs Pferd und fliegt 
Einher in ungeflümer Haft. 

Mer weiß, o junger, fremder Gaft! 

Wo dir im Innern leis Erinnern 

An uns, an mid) erftehen mag! 

Und denfft du mein in froher Zeit, 

Beim Klang und Lärm der Feſtgelage: 
Verſcheuche die Erinnrung weit 

Don deinem Blick, wie eine Plage! 

Do wenn dein Herz voll Traurigkeit, 
Der Schlaf dich flieht — dein Auge weint, 
Und dann mein Bild vor dir erjcheint: 

So halt e8 feſt — o hör. mein Flehn! — 
So laß es tröftend por bir ftehn, 

Und den? dabei: auf Wieberfehn! « 





> ..Al 


XXXIV. 


»Wohl Hein ift unfer Aufenthalt, 

Doch ficher vor des Feinds Gewalt. 

Nie find wir bier durch Feindestücke 
Beraubt, bedroht, geängftigt worden — 
Was follten audy die Ruſſenhorden 

Uns nehmen? Unſre Kleidungsftüde? 

Ein halb Dub Pferde?... Traue mir, 
O Fremdling! fage mir, wohin 

An folder Haft dich treibt dein Sinn? 
Mas juhft du fem? O, bleibe bier! 
Bleib hier im Kreife meiner Lieben. 

Ich feh dir’ an, o fremder Mann, 

Du bift ein Flüchtling, bift vertrieben 
Dom heimſchen Herd und heimſchen Glück, 
Mie fo viel andere Ticherfeflen , 

Haft deine Sprache gar vergeſſen — 

Mas treibt dich in dein Land zurüd? 
Mas iſt's, das dort dein Herz noch hofft? 
Wohl predigt und der Vater oft, 

Daß wir uns willig, ohne Grollen, 

— Iſt's an der Zeit — mit Herz und Hand 
Dem Baterlande opfern follen, 

Dem Vaterland, das und geraubt! 

Doch da nur ift mein Vaterland, 

Wo man mid) liebt, wo man mir glaubt!« 
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Und harrt, daß er auf ihre Frage 

Ein Wörtchen nur zur Antwort jage — 
Wird er den Wunſch ihr nicht erfüllen? 
Vergeblich wartet fie: er ſchweigt. 

Sie kann ihr Wehe nicht verhüllen: 

Ahr Auge wird von Ihränen feucht. 

Dod ah! er bricht fein Schweigen niht — 
Schon ſchwingt er fih aufs Roß, bereit 
Davonzujagen — doc dann dreht 

Er plöplich feinen Rappen wieder, 

Meint freundlich fih zu Sara nieder, 

au lindern Ihre Traurigkeit, 

br au gewähren was fie fleht. 
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XXXVI. 


» — Du mußt mich nicht fo graufam wähnen, 
Sara! mad willft du von mir — Thränen? 
Mein Aug’ war viel von Thränen feucht, 
Aus Neid hat fie die Welt vericheudt. 

Doch paßt fol dunkles Loos wie meines, 
Nicht für ein liebend Herz, wie deines! 
Allein als Sklab, ald Herrſcher ftehn 

Will ih — allein auch untergehn.... 

Mas mir das Leben Liebes bot 

Hab ich ald Opfer dargebracht — 

Mein Hauch if aller Freude Tod, 

Und Schonung nidt in meiner Macht ... 
Wohl feinen ganz geringen Mann, 

(Laß ich als foldhen auch mid an) 

Sieht du — Sara! du fiehft in mir 

Den Bruder Roslam⸗Beg's vor dir! 
Mein Glüd gab ih dabin ala Opfer, frei... 
O klage nicht darum, verzeih, verzeih! —« 


XXXVII. 


Sprach's, winkte mit der Hand, und fernher ſchon 
Scholl, kaum vernehmbar, Roßhufwiederhall — 
Und ſtarr und ſtumm horcht ſie dem fernen Schall, 
Ihr Geiſt, Gefühl, Bewußtſein war entflohn, 

Als ob mit jenem dumpfen Roßhufſchalle 

Ihr Herz, all ihrer Zukunft Glück verhalle. 

O Sara, Sara! denke ſein nicht mehr! 

Zurück aus deinen ſchönen Träumen wandre — 
Dein Auge iſt fo voll, dein Herz fo leer, 

Ein Augenblid dir ſchwerer ald der andre. 

D nähre nicht den Schmerz, laß ihn vergehn!.. 
Den ganzen Tag blidt fie hinaus in’3 Land 

Mo ihrer Liebe heller Stern verſchwand — 

Und in der lichten Abendwolken Siehn, 

Allüberall glaubt fie fein Bild zu ſehn. 

Und Nachts im Schlaf bei jeglihem Geräufche 
Schnell fpringt fie zitternd auf, erwartet ihn, 
Und fpäht, bis fie gewahrt, daß fie fih täufhe... 
Sp fiebt man wohl ein Meteor aufflammen, 

Es fcheint zu nahn und? — bridt in Nichts zufammen. — 








Zweiter Theil. 





1. 


In trüber Flut brauft der Argun durch's Land, 
Des Winters Feſſeln find ihm unbefannt, 

Nie unter Eifesdrud ward er gebeugt, 

Denn jelbft von Eid und Schnee ward er gezeugt, 
Der keck aus feinen Silberwindeln fprang 

Auf fteilen Höhn, wo felbft der Gemfe bang. 

Ein derb Naturfind, treibt er feine Flut 

In Tindlid frobem, lautem Uebermuth — 

Bald raufcht er büpfend zwifchen hohem Gras, 
Bald krümmt er fi, und wie gebogned Glas 
Durdfichtig, in den Abgrund flürzt er, bis 

Er ganz verſchwunden in der Finſterniß. 

Hier über'm Schlund, wohin fein wilder Lauf 
Treibt , girrend fliegt ein Schwarm von Tauben auf. 
Und aus den ftrauchbewachl'nen Wänden drängen 
Steinblöde fi) hervor, und drohend hängen, 
Erwartend, daß das Flutgetös verhalle, — 

Um in das Flußbett dann zu ftürzen alle, 

Die Fluten zu begraben in dem alle. 

Vergebend warten fie — die Woge ruht nicht, 
Und aller Steine Sturz begräbt die Flut nidt: 
Wird ein Meg ihm verfperrt: zu einem andern 
Briht der Argun fih Bahn, fürbaß zu wandern. 





IV. 


Roslam-Beg hatte einftmald einen Bruder, 
Davon man jebt noch fingt und um ihn trauert; 


Nicht unter feidner Werferdeden Pracht 
Mard Ismail geboren — um ihn macht 
Kein weiblich Weſen in der dunklen Nacht, 
Einlullend ihn mit kindestrauten Klang. 
Der Stürme Heulen war fein Wiegenfang. 
Als er zum Erftenmal den Blid erhob, 
Ein Ungewitter ihm entgegenfchnob. 

in dunkler Höhle feuchter Lagerftatt, 
Wohin fein Water fi) mit ihm gerettet 
Vor feinem Mörder- Bruder Bey-Bulat, 
Mard Ismail ald zartes Kind gebettet. 
Und wieder ein Verfolgter war er, da 
Sum Erſtenmal da8 Licht er wieder ſah. 
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V. 


Von früh an hielt er fi für überflüffig 

In dieſer Welt — des Lebens überdrüſſig 
War er, und — ob noch rein von Herz und Händen — 
Hub er ſein Leben an, wie's Viele enden: 
Durch ein Verbrechen. Fremd der Mutterliebe 
Fand er als Kind kein Herz ſich anzuſchmiegen, 
Blieb unerſchloſſen jedem zarten Triebe; 

Ließ ſich von fühlen Abendwinden wiegen; 
Nachts war der Mond ſein einz'ger Spielgenoß. 
So zwiſchen Erd' und Himmel ward er groß. 
Bedürfniß, Sorge war ihm unbekannt. 

Er war gewohnt im rauhen Bergesland 

Zu ſehn, wie unter ihm die Wolken zogen, 
Und über ſich den blauen Himmelsbogen. 

Und ſeine jugendlichen Spiele theilten 

Die Adler nur, die oben mit ihm weilten. 

Es war ſein Herz voll ſtarker Leidenſchaft, 
Voll wilder Glut und ſtarker Willenskraft. 

Des Südens Stürme brachen ſich darin, 
Erfhütterten und ftählten feinen Sinn... 

Vom Vater warb Ismail, jung an Jahren 
Noch, in das ferne Türfenland gefandt: 
Seitdem hat man nichts mehr von ihm erfahren. 


XXI. 


Schon bricht der Morgen an — 's ift Zeit! 
Vom Schlaf erwachte der Tſcherkeß 

Und machte ſich zum Weg bereit. 

Sein greifer Gaftfreund unterdeß 

Blied auf dem Herd die Flamme an, 
Bereitete von Hirſe dann 

Den Morgenimbig — fagt ihm auch 
Mo er die beften Wege reitet. 

Zur morfhen Schwelle dann geleitet 

Er ihn nad feinem alten Brauch ... 
Zerftreut,. nachdenkend fland am Thor 
Der Gaft, den Blid voll Traurigkeit; 
Er dachte an die junge Maid — 

Doch: Wer führt ihm den Rappen vor? 


Zu 180 Fe. 


XXXII. 


Schau! Sara ſelbſt führt ihm das Pferd 
Vom Stall her, ſchüchtern und verlegen, 
Und richtet dann, zu ihm gekehrt, 

Die leiſen Worte ihm entgegen: 

»Hier iſt dein Roß, — ſteig in den Bügel! 
Ich habe Sattelzeug und Zügel 

Mit eigner Hand ihm angethan. 

Die Arbeit hat mich nicht beläſtigt, 
Dergleichen iſt nicht neu für mich. 

Die ſchwarze Burka habe ich 

Dir überm Sattel her befeſtigt. 

Sieh nur das Thier, wie ſchimmern dran 
Die Silberſchuppen vom Kuban! 

Sieh, lieber Fremder, nichts gebricht! 
Ein prächtig Pferd! das ſcheut gewiß 
Im Lauf vor Fels und Schluchten nicht. 
Welch' ſtolze Haltung, welch' Gebiß! 

Ob auch aus fremdem Lande ſtammt 
Dein Pferd, aus ſeinen Augen flammt 
Doch eine wilde, ſtolze Glut! 

Sein Rücken iſt ſo glatt und rein, 

Wie in dem Bergſtrom kaum ein Stein 
Geglättet von der ſtarken Flut. 

Dem kleinſten Wink gehorcht es flink. 

Ich hab's geſtreichelt, ihm geſchmeichelt, 
Daß es dich treu und ſicher trage 

Durch Berge und durch Steppenland, 
Dich ſchütze vor der Feinde Hand, 

Vor Dolchesſtich und Unglücksſchlage.« 
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XXXIII. 


»Droht Sturm und Wetter: ſchneller ſchmiegt 
Der Reiter ſich aufs Pferd und fliegt 
Einber in ungeftümer Haft. 

Mer weiß, o junger, fremder Gaft! 

Mer weiß, es fommt vielleicht ein Tag, 
Mo dir im Innern lei Erinnern 

Un uns, an mich erftehen mag! 

Und denfft du mein in froher Zeit, 

Beim Klang und Lärm der Feſtgelage: 
Derfcheuche die Erinnerung weit 

Bon deinem Blick, wie eine Plage! 

Dody wenn dein Herz voll Traurigkeit, 
Der Schlaf dich flieht — dein Auge weint, 
Und dann mein Bild vor dir erjcheint: 

So halt es feſt — o hör' mein Flehn! — 
So laß es tröftend vor dir ftehn, 

Und den? dabei: auf Wiederfehn! « 
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XXXIV. 


»Wohl klein ift unfer Aufenthalt, 

Doc fiher vor des Feinds Gemalt. 

Nie find wir bier durch Feindestüde 
Beraubt, bedroht, geängftigt worden — 
Was ſollten auch die Ruſſenhorden 

Uns nehmen? Unfre Kleidungsſtücke? 

Ein halb Dub Pferde? ... Traue mir, 
D Fremdling! fage mir, wohin 

In folder Haft dich treibt dein Sinn? 
Was fuhft du fen? O, bleibe bier! 
Bleib bier im Kreife meiner Lieben. 

Ich feh did an, o fremder Mann, 

Du bift ein Flüchtling, bift vertrieben 
Vom beimfchen Herd und heimfchen Glüd, 
Mie fo viel andere Tſcherkeſſen, 

Haft deine Sprache gar vergeſſen — 

Mas treibt dic, in dein Land zurüd? 
Mas iſt's, das dort dein Herz noch hofft? 
Wohl predigt uns der Vater oft, 

Daß wir und willig, ohne Grollen, 

— Iſts an der Zeit — mit Herz und Hand 
Dem Baterlande opfern follen, 

Dem Vaterland, das ung geraubt! 

Do da nur ift mein Vaterland, 

Wo man mich liebt, wo man mir glaubt! « 


»Noch liegt der Nebel rings umber, 
Der Bergespfad ift fo beſchwerlich, 
Die Morgenkälte dir gefährlich). 

D, einen Tag noch bleibe bier, 

Nur eine Stunde noch, nicht mehr! 
Ein einzig Stündchen bleib bei mir. 
Ich will dein Pferd abſchirren, pflegen 
Mit Trank und Kom, — laß fid’3 noch legen. 
Du aber fe dich her zu mir, 

Stüb deinen Kopf auf meine Hand — 

Es ift fo traut, fo lauſchig bier! 

Noch einmal lag an deinem Munde 

Mid hängen — horchen unverwandt — 

O, halt das Glück mir nicht zuräd! 

Sprich, oder willft die ſchwere Stunde 

Des Scheidens mir noch mehr verbittern? « — 
Und Sara ftand in Angft und Sitten, 

Und barıt, daß er auf ihre Frage 

Ein Wörtchen nur zur Antwort fage — 

Mird er den Wunſch ibe nicht erfüllen? 
Nergeblid wartet fie: er ſchweigt. 

Sie kann ihr Wehe nicht verhüllen: 

Ihr Auge wird von Thränen feucht. 

Doch ah! er bricht fein Schweigen nicht — 
Schon fhwingt er fih aufs Roß, bereit 
Davonzujagen — doch dann dreht 

Er plöglich feinen Rappen wieder, 

Neigt freundlich fich zu Sara nieder, 

Zu lindern ihre Traurigfeit, 

Ihr zu gewähren was fie fleht. 


XXXVI. 


» — Du mußt mid nicht fo araufam wähnen, 
Sura! was wilft du von mir — Thränen? 
Mein Aug’ war viel von Thränen feucht, 
Aus Neid bat fie die Welt vericheudht. 

Doch paßt fold dunkles Loos wie meines, 
Nicht für ein liebend Herz, wie deines! 
Allein ala Sklad, als Herrſcher ſtehn 

Will ih — allein auch untergehn ... 

Was mir das Leben Liebes bot 

Hab ich als Opfer dargebracht — 

Mein Hauch iſt aller Freude Tod, 

Und Schonung nicht in meiner Macht ... 
Wohl feinen ganz geringen Mann, 

(Laß ich als ſolchen auch mich an) 

Sieht du — Sara! du fiehft in mir 

Den Bruder Roslam⸗Beg's vor dir! 
Mein Glüd gab ich dahin als Opfer, frei... 
O Elage nicht darum, verzeib, verzeih! —« 


XXXVI. 


Sprach's, winkte mit der Hand, und fernber fchon 
Scholl, faum vernehmbar, Roßhufwiederhall — 
Und ſtarr und ſtumm borcht fie dem fernen Schall, 
hr Geift, Gefühl, Bewußtfein war entflohn, 

Als ob mit jenem dumpfen Roßbuffchalle 

Ahr Herz, all ihrer Zukunft Glück verhalle. 

D Sara, Sara! denfe fein nicht mehr! 

Zurück aus deinen ſchönen Träumen wandre — 
Dein Auge iſt ſo voll, dein Herz ſo leer, 

Ein Augenblick dir ſchwerer als der andre. 

O nähre nicht den Schmerz, laß ihn vergehn!.. 
Den ganzen Tag blidt fie hinaus in's Land 

Mo ihrer Liebe heller Stern verſchwand — 

Und in der lichten Abendwolken Ziehn, 

Allüberall glaubt fie fein Bild zu fehn. 

Und Nachts im Schlaf bei jeglichem Geräufche 
Schnell fpringt fie zitternd auf, erwartet ihn, 
Und fpäbt, bis fie gewahrt, daß fie fih täuſche ... 
So fiebt man wohl ein Meteor aufflammen, 

Es fcheint zu nahn und — bricht in Nichts zufammen. — 





Zweiter Theil. 





1. 


Zn trüber Flut brauft der Argun durch's Land, 
Des Winter Feſſeln find ihm unbekannt, 

Nie unter Eifesdrud ward er gebeugt, 

Denn felbft von Eis und Schnee ward er gezeugt, 
Der Ted aus feinen Silberwindeln fprang 

Auf fteilen Höhn, wo felbft der Gemfe bang. 

Ein derb Naturkind, treibt er feine Flut 

In Eindlidh frohem, lautem Uebermuth — 

Bald rauſcht er hüpfend zwifchen hohem Gras, 
Bald frümmt er fih, und wie gebognes Glas 
Durdfihtig, in den Abgrund ftürzt er, bis 

Er ganz verfchwunden in der Finfternif. 

Hier über'm Schlund, wohin fein wilder Lauf 
Treibt , girrend fliegt ein Schwarm von Tauben auf. 
Und aus den firauchbewachl'nen Wänden drängen 
Steinblöde fi) hervor, und drobend hängen, 
Erwartend, daß das Flutgetös verhalle, — 

Um in das Flußbett dann zu ſtürzen alle, 

Die Fluten zu begraben in dem falle. 

Vergebend warten fie — die Woge ruht nicht, 
Und aller Steine Sturz begräbt die Flut nicht: 
MWird ein Weg ihm verfperrt: zu einem andern 
Bricht der Argun fih Bahn, fürbaß zu wandern. 


IV. 


Roslam-Beg hatte einftmals einen Bruder, 
Davon man jest noch fingt und um ihn trauert; 


Nicht unter feidner Perſerdecken Pracht 
Ward Ismail geboren — um ihn wacht 
Kein weiblich Wefen in der dunklen Nacht, 
Einlullend ihn mit Eindestrauten Klang. 
Der Stürme Heulen war fein Wiegenfang. 
Als er zum Erftenmal den Blid erhob, 
Ein Ungewitter ihm entgegenfchnob. 

In dunkler Söhle feuchter Lagerftatt, 
Wohin fein Vater ſich mit ihm gerettet 
Bor feinem Mörder» Bruder Bey-Bulat, 
Ward Ismail als zartes Kind gebettet. 
Und wieder ein Verfolgter war er, da 
Zum Erftenmal das Licht er wieder fah. 


\: 


Von früh an hielt er fich für überflüffig 

In diefer Welt — des Lebens überdrüffig 
War er, und — ob noch rein von Herz und Händen — 
Hub er fein Leben an, wie's Viele enden: 
Durch ein Verbrechen. Fremd der Mutterliebe 
Fand er als Kind fein Herz fi anzufchmiegen, 
Blieb unerſchloſſen jedem zarten Triebe; 

Ließ fih non fühlen Abendwinden wiegen; 
Nachts war der Mond fein einz'ger Spielgenof. 
So zwifchen Erd’ und Himmel ward er groß. 
Bedürfniß, Sorge war ihm unbefannt. 

Er war gewohnt im rauhen Bergesland 

Zu fehn, wie unter ihm die Wolfen zogen, 
Und über fi) den blauen Himmelsbogen. 

Und feine jugendlichen Spiele theilten 

Die Adler nur, die oben mit ihm meilten. 

Es war fein Herz voll ftarker Leidenjchaft, 
Vol wilder Glut und ftarfer Willenskraft. 

Des Südens Stürme brachen fi) darin, 
Erſchütterten und ftählten feinen Sinn... 

Dom Vater ward Ismail, jung an Jahren 
Noch, in das ferne Türfenland gefandt: 
Seitdem hat man nichts mehr von ihm erfahren. 


Zu AB 
VI. 


Durch Berge vor der Sonne Strahl 
Geſchützt, dehnt ſich ein blühend Thal — 
Drin liegt, am Stromesufer dort, 
Inmitten hochbewachſ'ner Räume 

Ein wirthlicher Tſcherkeſſenort. 

Die Häuſer ſtehn in bunter Reihe 
(Jedwedes Haus für ſich allein) 

Im Schatten alter Mispelbäume. °) 
Zur Sommerzeit, in Mittagsglut, 
Wenn's nom Kamine wirbelnd dampft, 
Die Kinderfhaar voll Uebermuth 

Im Spiel und Lauf das Gras zerftampft;, 
Und der Tſcherkeß ermüdet ruht, 
Derweil gefchäftig feine Frau 

Das Feuer fhürt, den Löffel ſchwingt, 
Auch wohl ein Lied zur Arbeit fingt 
Non ihrem fernen Heimatgau ... 

Es ziehn durch des Tſcherkeſſen Träume 
AU feiner Heimat traute Räume; 

Dort duftger ift die grüne Au, 

In bellern Perlen glänzt der Thau, 
Der Himmel ift fo rein und blau — 
Es fpannt fi hoch der Regenbogen 
Meit über alle Wolfen weg, 

Don einem Felſen zu dem andern 

Mie eine Brüde bingezogen, 

Ein Iuftger, wunderbarer Steg, 


Drauf nur Peris und Dſhinnen wandelten... 


Hier hat auch feine junge Hand 
Zuerft der Armbruft Schnur gefpannt. 








VII. 


Die Tage flohn. In Luſt begann 
Der Beiram!’) Alles umzuwandeln. 
Es ließ der Mullah den Koran, 

Um froh nad eignem Sinn zu handeln — 
Das war ein Jubel, eine Pracht, 
Ein Feuermeer die ganze Nacht! 

Um die Mofchee, in vollem Glanze, 
Und von den Bergen nah und ferne, 
Flammt e3 in lichten Strahlenkranze, 
Mie über Wolken belle Sterne... 
Die Sterne fhaun vom Himmel nieder 
Und finden ſich auf Erden wieder. 

Der Mond allein muß einfam gehn 
Auf feiner Himmelsbahn, der blauen, 
Sieht feinen andern Mond erftehn, 


Mag er auch noch fo ſchmachtend fchauen. 


8. Sodenftett VII. 





VII. 


Das Rennen, Schießen, Tanzen war 
Des Feſtes, lange ſchon beendet; 

Nacht herrfchte ringe. Im trauten Kreife 
Am Feuer ftanden ernfte Greife, 

Und um fie her in beimfcher Weiſe 

Der jungen, fühnen Männer Schaar, 
Dem fremden Sänger zugewendet, 

Der auf dem Stein allein dort ſitzt. 

An feinem Leib fein Waffen blikt, 


Denn Wehr und Waffen braucht er nicht: 


Er fürchtet Räuber nicht und Dränger, 
Sein einzig Gut ift fein Gedicht. 

Ob arm — er leidet feine Noth! 

Er bat fein Gold — doch bat er Brod, 
Und Stolz hat ee — er ift ein Sänger! 
Ein Sohn der Steppe, in der Gunft 
Des Himmeld — reich in feiner Kunft. 
Jetzt hebt er an: es zittern ſchon, 

Bon feiner Hand berührt, die Saiten; 
Mild, einfach, in lebend'gem Ton, 
Singt er ein Lied aus alten Seiten: 


Cſcherkeſſiſches Lied. 


„Aus der Bergmaid Augenpracht 
Strahlt beſtirnte Mitternacht; — 
Schön iſt's hier fi) zu beweiben, 
Aber befjer frei zu bleiben ! 
Freie nicht, du kühner Burſch! 
Nimm zum Weib dein Schwert — 
Tür das Brautgeld, fühner Burſch, 
Kaufe dir ein Pferd! 


»Wer fi in der Ehe quält, 
Hat ein fchlechtes Theil erwählt: 
Wahret ängſtlich feines Leibes, 
Denn es jammert ihn des Weibes! 
Freie nicht, du kühner Burfch ! 
Nimm zum Weib dein Schwert — 
Für das Brautgeld, kühner Burfch, 
Kaufe dir ein Pferd! 


»Mie fo treu das Pferd von Sinn, 
Fliegt mit und duch Did und Dünn, 
Trägt in Luft und Leid und gerne, 
Macht zur Nähe ung die Ferne! 
Freie nicht, du kühner Burſch! 
Nimm zum Weib dein Schwert — 
Für das Brautgeld, fühner Burſch, 
Raufe dir ein Pferd !« 


Woher der Lärm? Wer find die Beiden? 
Stumm fieht man ſchnell den Kreis ſich fcheiden — 
Der Fürft des Stammes tritt heran, 
Führt mit ſich einen fremden Mann, 
Und drei Usdene '') folgen dicht. 

»Allah ift groß und fein Prophet! 
(Ruft er mit ftrablendem Gefiht) — 
Ruhm, Preis und Dank ihm im Gebet! 
Den Bruder, den ich längft gebettet 
Im Grab geglaubt, im fremden Land, 
Hat Allah mir mit ftarker Sand 
Bemwahrt, ihn heimgeführt , —— 
Kennt ihr — 


XI. 


Laut wiederhallt' es in der Runde, 
Kein Ende war des Luſtgeſchrei's, 

Es freut fi Alt und Jung der Kunde 
Der Wiederkehr Ismail⸗Beh's. 

Alle umdrängen ihn, laut preifend 
Des Wiederſehens froh Geſchick; 

Die Weiber, mit gerührtem Blid 
Halten die Kinder body empor, 

Hin auf den neuen Fürſten meifend. 
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Doc, wo ift, der fonft Allen theuer, 
Des Volkes Adgott, Roslam-Ben? 
Der Freiheit Säule — weiter weg 
Vergeſſen fteht er dort am Feuer. 
Nachdentend , finfter von Geberde, 
Sentt er den fharfen Blick zur Erbe. 
Wie lang iſt's ber, daß er allein 

Des Volkes Blide auf ſich 309, 

Ihm jedes Herz entgegenflog, 

Die Mutter ihn den Kindern wies 

Und ftaunend feine Thaten pries? 

Mar Alles die nur Trug und Schein? 
Und muß jet Alles anderd fein? 

Wer bat die Volksgunſt ihm genommen? 
Gmail! — weil er einft verihwand, 
Darauf im Dienft des Feindes ftand, 
Und plöglih nun zurüdgelommen ... 
Und Roslam⸗Beg, der geftern noch 
Des Volkes einz'ger Abgott fehien, 
Heut bat man ganz vergeffen ihn. 

‚Die Menge ftellt das Neue hoch 

In ihrer Dummbeit, aber bald 

Wird auch der Eifer wieder Falt!« 

So murmelt er leiß vor fih Bin. 

Doch wenn ein Menfch von böfen Sinn 
Einmal im Leben Neid gefühlt, 

Kann er dem Eindrud nicht entfliehn, 
Und wie zum Hohne foltert’3 ihn, 

Bis er des Herzens Glut gefühlt. 


XI. 


Krieg! ... graufes Wort, der Welt bekannt, 
Seit Bruderblut durch Bruderhand 
Unſchuldig floß por dem Altar... 

Weit durch den öden Kaufafus 

Erſcholl es laut rings wie zum Gruß: 
Krieg! Krieg! — ſchon nah iſt die Gefahr, 
Und weckt des Herzens ſchlimmſte Flammen. 
Froh rottet Alles ſich zuſammen 

Zu Schlacht und Tod — im ſtillen Ort, 
Wo eben noch der Feſtgeſang 

Erſcholl — klirrt's jetzt von Waffenklang. 
Es ſchweigt des Sängers Spiel und Wort, 
Zum wilden Kampf zieht Alles fort. 
»Seht, wie die Herzen muthig ſchlagen 
Zur Freiheit und zur Ehre That; 

So war es ganz in unſern Tagen, 

Da uns geführt Achmet-Bulat!« 

So flüſtern unter ſich die Alten, 

Wie ſie mit ſtolzem Lächeln ſtehn, 

Des Stammes Heerbann ſich geſtalten, 

Die jungen Streiter ziehen ſehn. 

3 ift Seit! Und manches Herz wird ſchwer; 


BEER ————— 


XIII. 


Der Winter ſchwand. Schon heller ziehn 
Die Wölkchen fern am Himmelsbogen, 
Liebäugelnd im Vorüberfliehn 
Tiefunten mit de8 Stromes Wogen. 
Der Strom, in feiner ftolzen Schnelle 
Sich fehlängelnd unter lautem Toben, 
Erwiedert nicht den Gruß von oben, 
MWälzt ſchäumend weiter Well’ auf Welle. 
An beiden Ufern weit entlang 

Sich dunkle, hohe Berge ftreden — 
Durch Höhe und durch fteilen Hang 
Zugleich ein Zauber und ein Schreden. 
Dort muß die Fichte einfam trauern, 
Mit rothen Wurzeln, langen, nadten, 
Gefettet an die raubgezadten, 
Zerklüftetfteilen Bergesmauern. 

Barum fie trüb? Woher das Trauern? 
Sie muß dort einfam und allein 

Auf ihren ſtolzen Höhen fein! 

Sp mag es einem mächtigen 

Beherrfcher großer Reiche gehn, 

Auf feinem Thron, dem prächtigen, 
Den Schmeichler, Eriechende, umftehn. 
Er trauert, weil ex feines Gleichen 
Nicht hat in feinen weiten Reichen... 


XIV. 


Die Krieger hatten durch Verhaue 

Den Weg vom Thal zum Aul gehemmt; 
Geftein und Holz ward durch die graue 
Flut des Argun mit fortgefhwenmt. 
»Geduld, ihr lifl’gen Feinde! bald 
Wird Euch zum Grab der Hinterhalt !« 
So ruft's in der Tſcherkeſſen Reihn; 
Dod mächtig bricht der Feind herein, 
Schon fernber durch den Nebel bliken 
Zahlloſer Bajonette Spitzen. 

Und Roslam⸗Beg beruft den Rath 
Und redet zu entfchloßner That: 
»Sobald die Nacht bereingebrodyen 
Stürzen wir auf den Feind zumal, 
Jäh, wie der Wafferfall ins Thal — 
Den Ruffenfchaaren zum Verderben, 

Sie follen ſtarr vor Schreden fterben. 
Es follen ihre mürben Knochen 

Zernagt von Wölfen und von Raben, 
Verfaulen offen, unbegraben! 

Dann mögen wir, wenn Alles warm 
Dom Blut — zum Schein von Frieden ſprechen, 
Um indgeheim mit unferm Ara 

Durch Blut die lange Schmad zu räden!« 


XV, 


Und Alle waren einig drob; 

Nur Ismail im Widerſpruch 

Lärmend vom Plabe fich erhob, 

Und zümend an den Degen ſchlug. 

Am Kreife die Usdene ſaßen 

Und fcharf ihn mit den Augen maßen. 
Doch Ismail, verächtlich ſchien 

Er alle Blicke, die auf ihn 

Sich wendeten, zurückzuweiſen. 

Sich ſtützend auf ſein klirrend Eiſen 

Hub er alſo zum Bruder an: 

»Ich bin fein nächtger Räubersmann! 
Ich lieb es mich an Blut zu weiden; 
Doch, wenn mein Feind am Boten liegt, 
Sol er mich fehen, unterfcheiden 

Die ftarke Sand, die ihn befiegt! 

ch kenne unfers Feindes Macht, 

Ih baffe ihn wie du, — ja, mehr! 
Doch mad ich nie die dunkle Nacht 
Sum Mantel meiner Fiurſtenehr! 
Verſchieden ift der Ruhm der Schlacht, 
Der Glanz der hehren Kriegesflamme, 
Von Blutfhuld in dem eignen Stamme!« 
Stumm hörten, wa8 der Fürft geſprochen, 
Mie Roslam-Beg fo die Usdene — 

Es dat ihn Keiner unterbroden. 

Er ging — und ſtumm noch faßen Jene. 


en DER, 
XVI. 


Furchtbar erhebſt du, Berg Scheitan! ’?) 
Dih aus der Dede bimmelan. 

Der böfe Geift, — fo gebt die Sage — 
Schuf dich, gewaltger Bergesriefe! 

In feinem Zorn an jenem Tage, 

Da Gott ihn aus dem Paradiefe 

Verftieß. Hier zmwifchen Erd’ und Simmel 
Wollt' er, wenn auch nur auf ein Kurzes, 
Sich dem Gedächtniß ſeines Sturzes 
Entziehn, fern von der Welt Gewimmel. 


Mit dunklen Tannen rauh umkleidet, 
Durch ſeine Schwärze unterſcheidet 

Er ſich von ſeinen Berggenoſſen. 

Ein gelber Fußpfad kriecht hinauf, 
Entſtanden, wo im jähen Lauf 

Bittre Verzweiflungsthränen floſſen. 

Kein Strauch, Gras, Moos, gedeiht darauf; 
Durch Schluchten, Wälder, kreuz und quer 
Führt er, Gott weiß wohin, woher. 

Tief zwiſchen Sträuchen, hohen, ſchwanken, 
Dran Hopfen rings und Epheu ranken, 
Halb ſchlummernd ruht ein Edelhirſch. 

Und plötzlich hört er's fernher rauſchen, 
Spitzt ſeine Ohren um zu lauſchen, 

Hört Hundsgebell, das Nahn der Birſch .. 
Schon näher kommt der Feind herbei — 
Langſam erhebt der Hirſch ſich jetzt 

Mit dem vielzackigen Geweih, 
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Schüttelt den Thau vom mächtgen Rücken 
Athmet noch einmal voll und frei, 

Und dann mit Einem Sprunge ſetzt 

Er in's Gehölz, wo Sträuche dicht 

Ihn der Verfolgung bald entrüden. 

Ob Schlünde drobn, der Schlehdorn ſticht: 
Er jagt vorbei und achtet's nicht. 

Jetzt ift er plöglic angelangt 

Dor dem verhänguißpollen Wege, 

Und — ob aud nichts ringsum fi) rege — 
Er prallt zurück und ſcheut und bangt; 
Gebannt von unfihtbarer Hand. 

Doch, der Verfolgung Noth verſchwand — 
Er eilt nicht weiter, ſtreckt die Glieder 

Sur Ruhe in den Rafen nieder. — 


XV. 


Mer hat am Scheitansberg zur Nacht 
Das große Wachtfeu'r angefacht? 

Laut praffelt und fniftert der belle Brand, 
Weit leuchtet die Glut hinaus in's Land. 
Beleuchtet von der Flamme Schein 

Liegt Ismail allein und wach, 

Das Haupt geftüht auf einen Stein. 

Die Stammgenoſſen wollten ihm nad, 
Doch wagten's nicht — er blieb allein. 


ze — 
XVII. 


Das alfo bat die Heimat ihm bereitet! 

Erfüllt find feine Träume, beimgeleitet 

Mard er zu feines Paradiefed Flur, 

Mo noch fo jung und üppig die Natur. 

Aber die Menfchen! mas befümmern die 

Sih um Natur? Noch kaum bat der Verbannte 
Den langvermißten Bruder grüßen können, 

Und fhon mit Neid, Verliumdung quälen fie, 
Verfolgen ihn, als ob fies ihm nicht gönnen, 
Daß ihn das Scidfal glüdlih heimwärts fandte. 
Ein zärtlich Wiederfehn, der Freumde Grüßen, 
Die Rückkehr zu der Heimat Paradiefe, 

Mofür ein Undrer feinen Schöpfer priefe, 

Muß er wie eine fchwere Sünde büßen. 

's giebt ſolche Menſchen, denen alle reinen 
Genüffe ftet3 zu trüben Leiden werden, 

Und die vom Scidfal auserforen fcheinen 

Zum Spielball feiner Launen bier auf Erden. 

Es wirft fie unter und, und läßt fie fteigen 

Und fallen, bloß um feine Macht zu zeigen. 

Sp warf ein König einen Diamant 

In's Meer einft — doch in feiner Schidfalsftunde 
Geheimnißvoll fam aus dem Meeresfchlunde 

Der ftolzge Stein zurüd in feine Sand. 

Für Schidfalskinder ift fein Plab bienieden, 
Kein ftäter Hort, fein dauernd Glück befchieden. 
Sie glänzen, — doch verwifcht fich ihre Spur 
Dem Bli gleich, der aus dunklen Wolfen fuhr. 
Oft weden fie des Volkes Staunen — doch 
Viel öfter Haffen und Verdammen noch; 

Weil fie im Meer des Unglücks gute Schwimmer, 
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Nie nach der Andern Rath und Hülfe fragen, 
Und fih auf eigne Kraft verlaffend, immer 

In Böf und Gutem Alle überragen, 

Auf ſtolzer Stirn der Herrſchaft Zeichen tragen. 


XIX. 


„Leichtfinniger! warum fchlugft du die Bitten 
Der Schönheit und der Liebe in den Wind? 

" Warum, nachdem fo Vieles du gelitten 

Vom Scidfal, und fo lang damit geftritien, 
Erſchrickſt du jeht davor gleichwie ein Kind? 
Leiht war bei Sara die Vergefienbeit 

AU deines Ungemachs vergangner Zeit, _ 

AU defien, was dein glühend Herz je büßte. 

Du fonnteft bei dem Engel in der Wüſte 
Vergefien alle Schmerzen, alle Leute; 

Du fonnteft lieben — wollteſt niht — und heute 
Taucht vor dir aus der Neider wüſtem Hauf 
Dein Bild des Glücks lebendig wieder auf: 
Siehft Sara por dir, hängft an ihrem Munde, 
Sprichſt, hörſt und fchwelgft in womigem Verlangen, 
Erſchöpfeſt did in Küffen und Umfangen, 

Und leerft der Wonne Becher bis zum Grunde, 
Wie lang iſt's her, feit du ihr Bild, das ſchöne, 
In Wahrheit ſahſt? Daß ihre fügen Töne 
Vernahmſt — Entzücken fooft aus ihren Zügen? 
Haft du nicht felbft dich um dein Glüd betrogen? 
Ach, kaum ift Diefer füße Traum verflogen, 

Und fo lebendig fehrt das Bild zurüd, 

Daß dir das Herz erſchrickt vor deinem Glüd, 
Aus Furcht, es könnte wieder dich betrügen!« 


So murmelte beim feuer Ismail — 

Da hört' er's plößlich knallen, Schüffe fallen 

In Menge, daß die Berge wiederhallen — 

Und aufgefcheucht aus feinen Traumgedanfen 

Späht er umher — dod ward e3 wieder ftill. 

Er fprach: »e8 war dad Traumbild eines Kranfen!« 


XX. 


Erſchöpft von feiner Sinne Kampf 

Und wilder Aufregung, ſank wieder 

Der müde Fürft zur Erde nieder. 5 
Das Feuer fniftert, und der Dampf 

Aufwirbelnd in der Luft verlor ſich. 

Ismail ſtarrt — was fiebt er por fi! 

Sieh’, ein Gefpenft am Feuer ftand, 

Ein Grab entftiegner Kriegesmann 

Lehnt — ſein Schwert ſich mit der en f 


Hohl ı waren eine Züge, blaß.. 

Ismail wollte fragen, was 

So ſpät zur Nacht ihn aus dem Grabe 
Verſcheucht, hiehergetrieben habe? 

Wie roth die Flammen vor ihm brennen, 
Zeigt auf dem Antlitz des Tſcherkeſſen 
Sich ein ſo finſtrer, ſtolzer Trutz, 

Daß Ismail kaum zu erkennen, 

Deß Augen ſcharf den Fremdling meſſen. 
— Was willſt du von mir? — fragt er ihn. 
»Gewähr' mir Gaſtfreundſchaft und Schutz! 
Ich mußte vor den Feinden fliehn, 

Hab' im Gebirge mich verirrt, 
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Und noth thut's, dag mir Hülfe wird. 
Erfhlagen liegen meine Mannen, 

Es fiel durch feindliches Geſchoß 

Auch unter mir mein treued Roß — 

Hülflos, allein floh ich von dannen. 

Du kannſt mir helfen! fürchte nicht: 

Bon Fleiſch und Blut ift mein Geficht, 

Die Bruft voll Kampfluft — auf dich baut fie, 
Und deiner Kraft und Ehre traut fie!« 


»— Fremdling, mit Recht bauft du auf mid! 
Komm, feb' dich zu mir, wärme dich. —« 


XXI. 


Klar und voll Rube war die Nacht, 

Die Sterne glänzten in hellſter Pracht, 
Und binter Wolken fchlief das Licht 

Des Monde — die Menfchen fchliefen nicht. 
Es ſaßen neben den fnifternden Flammen 
Die beiden Feinde friedlich beifammen, 
Schweigfam, mit offenem Geficht. 

email lange unverwandt 

Sah prüfend auf dem Fremdling hin, 

Die Züge fchienen fo befannt 

Aus alter Zeit ber feinem Sinn. 

Iſt diefes plößliche Erinnern, 

Das heil erwacht in feinem innen, 
Wahr — ober ifl’3 ein Spiel des Böfen? 
Er muß die dunklen Sweifel Löfen, 

Und fchnell beginnt er ihn zu fragen 

In feiner Ungeduld: — »du bift 


Noch jung, gewohnt nad Ruhm zu jagen, 
Die haſt'ge Tugend leicht vergißt, 

Daß bei dem rohen, großen Haufen 
Durch biut'ge That Ruhm zu erkaufen 
Kein würdiges Beginnen if. 


Sprid ohne Furcht zu mir, fag’, was 
Treibt di gen und zu Kampf und Haß? 
Mas that dies Volk dir, ſteh mir Rede, 
Daß du ihm nahſt in bint'ger Fehde?« 


XXII. 


»Du irrſt, Tſcherkeß!« der Fremdling ſpricht 
Mit freundlich lächelndem Geſicht: 

»Glaub mir, ich liebe ganz wie Ihr 

Die waldbedeckten Berge bier, 

Des wilden Waſſerfalls Geplätfcher, 

Das wunderbare Glühn der Gletſcher 

Beim Morgen. und beim Abendroth. 

Und Eurem Volk au bin ich gut; 

Nur Einem dieſes Volkes bin 

Ich gram und feind mit. ganzer Wuth, 
Den Einen haß' ich bi8 zum Tod! 
Ticherkeß von Stamm, doch nit von Sinn 
Iſt er, mit dir in nichts vergleihbar — 
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Doch, ift er meinem Arm erreichbar, 

So findet Einer bier fein Grab 

Bon und, Ismail oder ich! 

Ein heil'ger Eidſchwur bindet mid). 

Mas ziehft du fo vom Kopf herab 

Die Mühe über'3 dunkle Auge? 

Dein tiefes Schweigen foll mir zeigen 
Daß dir mein Blutgelüft nicht tauge — 
Hör mi nur aus, e8 wird dich rühren, 
Du felbft wirft meine Rache ſchüren!« 


XXI. 


»Du meißt gewiß, daß viele Jahr' 
Im Dienft Ismail Hei und ftand. 
Do immer unzufrieden war 

Er, fafelte vom Heimatland... 
Ganz in der Weife des Ticherkefien 
War er im Kampf, beim Feſteseſſen 
Der Erſte ftet3. Zu feine dunfeln 
Schmwarzüberfäumten Auges Funteln, 
Gefellte fi) des Oſtens braune 

Und glatte Haut, gefchmeid’ges Weſen, 
Die Weiberherzen zu entflammen. 

Die Frauen, Mädchen allzufammen 
Waren ein Spielzeug feiner Laune: 
Als Opfer fiel, die er erlefen. 

Er hielt es nicht für ein Verbrechen, 
Er fühlte weder Scham noch Reue 
Ein ſchwaches Weiberherz zu brechen, 
Des Landes Sitte zu verletzen, 

Und Hohn zu fprechen den Gefeben. 


5. Bodenftedt, VII. 
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Und täglich ſündigt' er auf3 Neue. 
Kalt blieb fein Herz und ohne Rührung 
Bei allen Opfern der Verführung, 

Die Liebe war ihm eitler Tand, 

Ein Zeitvertreib ihm das Vergehen, 
Und feine mocht' ihm widerftehen 

Der allerfchönften Fraun im Land.« 


XXIV. 


»Tſcherkeß! manch ſchönes Mädchen mag 
In euren freien Bergen blühn, 

Es mag ihr Antlitz wie der Tag, 

Wie Sternennacht ihr Auge glühn: 
Doch mögen ihre Glutenblicke, 

Ihr feiner Bau, die Haut wie Sammt, 
Das Haar, das lang im anmuthreichen 
Geflechte fällt — ſich nicht vergleichen 
Der Schönheit, welche mich entflammt 
Zu unglückſeligem Geſchicke! 

Tſcherkeß! du haſt wohl nie geliebt, 
Kennſt nicht der Sinne ſüßen Rauſch, 
Der Liebe und der Küſſe Tauſch, 

Der Wonne nimmt und Wonne giebt. 
Nie hat ein blendend Angeſicht 

Dich in ſein Lockennetz gezogen, 

Du kennſt der Liebe Schwüre nicht, 
Und biſt von ihnen nie betrogen, 

Wie ich es bin durch mein Geſchick! 
Buntſchimmernd wie ein Regenbogen 
Baut es zum Glücke mir die Brücke, 





er 7 


Verlodend zeigt’ e8 meinem Blid 

Des Glüdes höchfte Höhen — und 
Stürzt dann mid) in den tiefften Schlund 
Des Unglüds. Eine Braut war mein: 
Kein Mädchen mochte fchöner fein 

Und unſchuldsvoller von Geberde; 

in meines Glückes Uebermaß, 

In ihrem Himmelsblick vergaß 

Ich, daß fein Himmel auf der Erde! 
Da ſchlug die ſchwere Unalüdöftunde, 
Die Duelle jahrelanger Leiden — 

Von neuem Krieg erfcholl die Kunde, 
Ich mußte fort — mir mußten fcheiden. 
Furchtbar umflort ed meinen Geiſt — 
D, nimmer werd’ ich jene Stunde, 

Wie jenen Unglüdöfchlag vergeffen ! 

Du kannſt ſolch Unglüd nicht ermeilen, 
Tſcherkeß! du weißt nicht, was es heißt, 
Wenn liebend ſich zwei Herzen trennen — 
Kannft, wenn du nichts von Liebe weißt, 
Auch nicht den Schmerz der Trennung fennen!« 


Eee on, er 


XXV. 


»Ein unglückſel'ger Zufall mußte 
mail bald nad) unferm Scheiden 

In meines Mädchens Nähe führen. 
Schnell flammt’ er auf für fie, und wußte 
Auch fehnell ihr junges Herz zu rühren, 
Zu feffeln durch Verführungsbande. 

So kos'ten, liebelten die Beiden — 
Derweilen ih im fremden Lande 

Tod fuchte oder Ruhm im Kriege: 
Kämpft' Ismail um andre Siege. 

Wie er's verftand, durch Lift und Heucheln, 
Durch Thränen, Flehen, ihre Gunft 
Und ihr Vertrauen zu erfchmeicheln ! 
Durch der Verführung ganze Kunft 
Sie abzuloden vom Geleife 

Der Tugend, in die Zauberkreife 

Der Leidenfchaft fie zu verftriden; 

Mit fanften und mit wilden Bliden 
Der Sinne Luft in ihr zu fehüren, 
Des Herzen ganze Glut zu weden; 
Bald fie durch Zärtlichkeit zu rühren, 
Bald fie durch Drohung zu erfchreden. 
Er wußte, daß fie meine Braut war, 
Und dohb . 2 2 2 2 2. 
Sie fiel, ein Opfer feiner Luft, 

Sie ſank an feine Mörberbruft 

Bon ganzer Leidenfchaft getrieben, 

Sie wußte nichts als lieben, lieben . .« 





XXVI. 


»So lange er um fie gekämpft, 
War fie fein Alles — aber bald 
Nachdem er feinen Raub umtrallt, 
War fein Gelüften aud gedämpft. 
Gefättigt war der wilde Brand 

Der Leidenfchaft, die ihn verzehrte; 
Sein Opfer, die mit ihm den Becher 
Der Freude bis zur Neige leexte, 
Die er bethört, verführt, geliebt: 
Treulos verließ er fie und kehrte 
Leichtfinnig heim in's Vaterland, 
Vergeſſend, daß es einen Rächer 
Im Himmel und auf Erden giebt. 
Erreichen wird ihn meine Sand, 
Mein Racheſchwert ihn niederftreden, 
Sei's im Gebirg, im Steppenland, 
Mag er fi) wo er will verfteden, 
Mag fich verkleiden, anders nennen; 
Kann ihn mein Auge nicht erkennen, 
So mird mein Herz den Feind entdeden!« 


XXVI 


»Tſcherkeß! ich ſeh, dein Herz begreift, 
Daß ich gerechte Rache fuche; 

Mie grimm dein dunkles Auge fhweift, 
Die Lippen öffnen fi) zum Fluche! 

Du würdeft fhaudern, könnt' ich Alles 
Erzählen von der Unglüdäftunde, 

Bon jener Schredenzftunde, da 

Ich tief im Elend ihres Falles 

Das bolde Wefen wiederfah. 

Doch ftirbt das Wort mir auf dem Munde, 
Verſuch ich's, die Verzweiflungsqualen, 
Das wilde Elend dir zu malen 

Der Unglüdfeligen, die ganz 

Im Irrſinn jebt die Zeit verbringt, 

Bald laut in wirrer Freude fingt, 
Bald ſtumm fi ſchwingt in wilden Tanz, 
Bald Tage lang am Fenſter mweilt, 

Die Straßen mit dem Blid durchmißt, 
Zu fpähen, wo mail ift, 

Ob ex nicht wieder zu ihr eilt. 

Ach! felbft im Wahnfinn nicht vergißt 

Sie fein, der treulos fie verlaffen, 

Der diefes wunderſchöne Weib 

Kalt hingemordet, Seel und Leib — 
Zerknickt der Jungfrau Blüthenkranz , 
Gebrochen ihre Auges Glanz... .« 
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Und lange noch der Fremdling fpricht 
Bon Glück, von Liebe und Verrath, 
Von Rache für die Miffethat, 

Doch börte Ismail ihn nicht. 

Sein Antlit barg durch falten Schein 
Des Herzens unruhvolle Regung, 

Um feine innere Bewegung 

Wußt', außer ihm, nur Gott allein. 
Den Blid zum Simmel ftolz erhoben, 
(Hofft er auch feinen Troſt von Oben) 
Gewaltſam kämpft' er hin und wieder 
Was ihm die Bruft beweate, nieder. 
So lag er auf der feuchten Erde 
Stumm wie fie felbft, kalt von Geberbde. 


XVII 


Habt ihr gefehen, wie zum ftillen Thal, 

Wo Leichen, der Vervefung Opfer, liegen, 
In gierigem, wilden Triebe auf einmal 

Zum Fraße Raben, Geier, Adler fliegen ? 

Sp giebt's im Leben kurze Augenblide, 

Mo, wie Raubvögel, alle Söllenplagen 

Sid auf und ftürzen, unfer Herz zernagen, 
Zu einer Ewigkeit von Mißgefchide 

Uns die Minute machen. Leicht zerbricht 

Die Lilie bei des Wirbelmindes Wehen; 

Sp mögen auch die ſchwachen Seelen nicht 
Dem Andrang folder Plagen widerftehen. 

Bei Menfchen ftarf von Herz und Geift zumal, 
Wird folhe Plage zur Prometheusqual, 
Davon die Spuren nie vermwifcht die Zeit; 

's giebt Alles bier — nur nicht DVergeffenbeit! 


nn ——————— 





XXIX. 


Der Tag briht an. Schon golden bligen 
Der Schneegebirge zad’ge Spigen. 

Es ſchweben in des Frühroths Strahle 
Die dichten Nebel tief zu Thale, 

Und an des Scheitanberges Rand 

Im Glanz des jungen Tags erblaßt 
Das näht'ge Feuer. Schweigend fand 
Und mit vorfichtiger Geberde 

(Als wäre todeskrank fein Gaſt) 

Der Fürſt auf von der feuchten Erde. 
Bleich war ſein Antlitz, wild, verſtört, 
Es ſchien, als graute dem Tſcherkeſſen 
Vor dem, was er zur Nacht gehört, 
Das war ein ſchreckliches Erinnern! 
Gewaltig kämpft's in ſeinem Innern: 
Er wollte gar zu gern vergeſſen 

Die Schreckensworte, die ihn trafen, 
Einbilden fih, daß er gefchlafen, 

Daß Alles nur ein Traumbild war... 
Er rieb die Stirn ſich mit der Sand, 
Doch ob er taftend ſtand und fann: 
Der Gram, der eiferne Thrann, 

In feiner Bruft, bewies ihm Mar, 

Daß Alles wirklich, Alles wahr N 

Was er gejehn, gehört, empfand... 
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XXX. 


Ismail winkt zum Aufbruch, will 
Durchaus den jungen Gaft geleiten, 
Der folgt erftaunten Blickes fill 

Dem ftummen Führer, und fie fehreiten 
Fürbaß auf mwildverfchlungnen Wegen. 
Und Alles ſchreckt fie rings im Wald, 
Das Vöglein, dad nom Buſch aufflient, 
Der Fuchs, der ängftlich fi) verkriecht 
in feinen fihern Aufenthalt. 
Ismail⸗Bey wie fein Begleiter 

In Vorfiht hält die Sand am Degen, 
Und eilig ziehn die Beiden weiter, 
Bergab, auf ungebahnten Wegen. 

Sie fpringen ohne umzufehn, 

Klafft irgendwo ein Felſenſpalt, 

Und feinem Mund ein Wort entfchallt. 
Auf einem Hügel endlich ſtehn 

Sie Beide ftill, in düſterm Schweigen. 
Bon dort beherrſcht der Blid ein Thal, 
Wo, fehimmernd in der Sonne Strahl, 
Sich meithin Kriegägezelte zeigen, 
Gleichwie ein großer Kranichſchwarm. 
email nimmt des Fremden Arm, 
Zeigt mit der Hand hinaus ing Land, 
Und fpricht dann, ftolz zu ihm gewandt: 





aus ER tn 
XXI 


» — Leb' wohl! Gefahrlos magft von hier 
Zu euren Zelten du gelangen. 

Doch höre mi, und glaube mir: 

Es ift ein eitele8 Verlangen 

In Blut den Kummer wegzufpülen! 

Du mürdeft nach der blut'gen That 
Nicht Ruhe, fondern Reue fühlen! 
Glaub's: dein Beginnen ift nicht gut. 
Ein Web wie deines heilt fein Rath 
Der Freunde — noch des Feindes Blut. 
A deine Mühe ift vergebens, 

Umfonft fuchft du im fremden Land 

Für das verlorne Glück des Lebens 
Erfah — es iſt ein eitel Hoffen. 

Den Feind trifft nimmer deine Sand, 
Den ſchon des Schickſals Hand getroffen, 
Das auf fein Opfer nicht Verzicht 

Den Händen ird'ſcher Richter thut. 

Doch wer dem Schickſal miderfteht, 

Im Kampf mit ihm nicht untergebt: 

Der fürchtet auch die Menfchen nicht, 
Unbeugfam ift fein ftarfer Muth. 

Du kennſt Ismail ſchlecht — ſchau her: 
Ich ſelbſt bin es, der vor dir ſteht!« 


Und ſtolzen Blickes wandte er 

Sich weg, harrt nicht auf Antwort mehr, 
Und blitzſchnell im Gebirg verſchwand, 
Derweil der Fremde ſtarrend ſtand, 
Sprachlos mit ſtaunender Geberde — 

Wie angewurzelt an die Erde. 
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Am Sceitandberge ſaß indeflen 
Bewaffnet eine Schaar Tſcherkeſſen 
Im Kreife um die Lagerfeuer. 

Dom Troß Ismail war die Schaar, 
Der aller Krieger Liebling war, 

Und ihnen über Alles theuer. | 
Sie folgten ihm zu Ruhm und Tod; 
's galt ihnen gleich, wenn er gebot! | 
Sie waren in ber Brüder Streite 
Geblieben auf Ismails Seite; 

Sie kannten nicht des Streite8 Grund, 

Dod folgten fie Ismail — und 

Sie hätten ihn in jedem falle 

— Ob Redt, ob Unreht — treu vertheidigt, 
Denn fein Verftand war ihr Verſtand. 

Es hatte Roslam⸗Beg fie Alle 

In ihrem Führer mitbeleidigt! 

(So find die Leute hier zu Land.) 








XXXIII. 


Sie rauchen ſorglos bei der Wacht 
Des Fürſten harrend, ihre Pfeifen: 
»Ismail kommt, fobald die Nacht 
Entflohn, die Feinde anzugreifen. 
Gewaltig und verderbenfchwer, 

Ein Adler, fliegt er por und ber! 
Es fällt fein Blick aleich Ungewittern 
Auf unfrer Feinde Heer, daß jene 
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In Angft und Furcht vor ihm erzittern, 
Wie Roslam-Beg und die Usdene!« 
So ſchwoll aus feiner Mannen Kreife 
Das fhlichte Lied in fchlichter Reife. 


XXXIV. 


Dem Kreife fern, am VBergesrand, 

Den kummerſchweren Blick nad oben 
Zum liebetrauten Mond erhoben, 

Der bald im Morgenglühn verſchwand, 
Ein fhöngebauter Jüngling ftand: 

Eine Menfchenblume zu ſchön und zart, 
Daß ſchon des Todes Hand fie fnide... 
Er wartet auch auf small, 

Doc nicht wie Jene forglos, ftill: 

Er fürchtet feine Gegenwart, 

Und wünſcht fie doch — aus feinem Blicke 
Sprach feined Herzens tiefer Gram. 

Was mocht' es fein warum er fam? 

Er kam bei Ismail zu weilen, 

Im Kampf mit ihm ſich zu verbinden, 
Sein Kriegsgeſchick mit ihm zu teilen, 
Ruhm oder Tod mit ihm zu finden... 
8 diefer meißen Hand Gejchid 

Roth von Kofakenblut zu rauhen? 

Soll diefer findesftomme Blid 

Sich in des Schlachtfelds Gräuel tauchen? 
Was hat er hier die ganze Nacht 

Mit feinem Aug’, dem liebesmilden , 
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Allein inmitten dieſer wilden 
Schaar Bergtſcherkeſſen zugebracht? 
Ob er auch Scheu hat, es zu ſagen, 


Man ſieht's ihm an, braucht kaum zu fragen!... 


Jemehr noch jung und unerfahren 

Das Herz, je keufcher das Gemüth, 
Strebt es geheimnißvoll zu wahren, 

Was in ihm zehrt, mas in ihm glüht. 
Auch Selim, wie vor giftgen Schlangen, 
Barg vor der Neugier Späherblid 

Des jungen Herzend Mißgeſchick, 

Sein Leiden, Hoffen und Berlangen. 





Dritter Theil, 


IE 


Es brennen die Uoule rings im Land, 

Der Himmel wiederflammt den Schredenäbrand. 
Zerſtreut, gefchlagen flohn die heimfchen Krieger 

In wilder Unordnung; der Feind blieb Sieger. 

Mie wilde Thiere hauſ't er, ohne Schonung, 

Zum neuen Schlachtfeld wird die ftille Wohnung. 
Mas nit in Brand fteht, wird von Blut geröthet, 
Der fchwache Greis fällt unterm Bajonette, 

Man font der Mutter nicht im Mochenbette, 

Und in der Wiege wird das Kind getödtet. 

Der blut'ge Mörder frech umſchlingt den Leib 

Der zarten Jungfrau, koſ't das junge Weib — 
Doch ift das Weib hier nicht wie anderwärt, 

Am zarten Leibe wohnt ein ſtarkes Herz! 

Den Kuß zu rächen wird der Dolch gezückt, 

Dem Küffenden ins gierige Herz gebrüdt, 

Und röchelnd fürzt ee: »Rache Kamerad!« 

Dem Racheworte folgt die Rachethat — 

Todt ftürzt das Weib — bald fickt das Saus in Flammen, 
Des Stammes Gut und Freiheit bricht zufammen. 


Roslam⸗Beg hat fi), troß der Niederlage, 
Aufs Neu in einem fernen Ort befeftigt, 
Bereitet fi) zu einem neuen Schlage, 

Den er in Sinterlift vollführen will; 

Jetzt wird er nicht vom Bruder mehr beläftigt 
An feinen Plänen... Wo ftedt Ismail? 
Der kämpft nody im Gebirge mit den Seinen, 
Täuſcht fchlau die Feinde durch verftellte Flucht, 
Und wie fie folgen, ihn zu fangen meinen, 
Verlodt er fie in eine enge Schlucht, 

Greift fie dort an, entläßt lebendig Keinen. 


IV. 


Do Ismail ftrebt in dem Kampfgewühl 

Nah Ruhe nicht und Selbftvergefienheit — 

Er hat für Ehre, die das Schlachtfeld beut, 
Für Ruhm und Heldengröße fein Gefühl — 
Sieht nicht für’d Vaterland das Racheſchwert — 
Er fennt der Ehre und der Worte Werth, 

Die man gewußt für Thoren zu entdeden. 








En 


Die kaum erlofchne Glut, die ihn verzehrt, 

Er will fie nicht auf3 Neu im Herzen melden — 
Der Heimat Helfen, — nidt die Häuſer will 
Beſchützen vor dem Feinde email. 


V. 


In Abendnebel hüllt das Feuer 

Des Tags fi), wie in einen Schleier. 
Kein Lüftchen weht, fein Wölkchen zieht 
Am bleihen Himmel — einen Yar 
Nur wird man fernhin noch gewahr, 
Wie er zum Felſenneſte flieht. 

Und duch die Felſen ſchauerlich 

Des Mondes gelber Lichtftrahl ftiehlt 
In eine wilde Thalſchlucht fich, 

Und mit den nadten Schädeln fpielt, 
Und mit den Knochen, mit den Leichen, 
Die ringsum auf dem Raſen liegen; 
Und wie die Strahlen fie beſtreichen, 
Scheint's als ob Funken daraus fliegen. 
Es wundert fi der Mond der falten, 
Stumm -unbeweglichen Geftalten — 
Doc fieh’: er läßt fein falbes Licht 
Zwei andre Körper dort erreichen: 

Noch Leben haucht aus dem Geficht, 
Doch reglos Liegen fie wie Leichen. 


F. Botenftedt. VII. 


VL 


Einer der zwei ift Ismail! 

Es blicdt fein Auge trüb und ftill, 
Doc ungebeugt vom Mißgeichid. 

Er fah die Sonne untergebn, 

Mie wir wohl oftmal3 mit dem Blid 
Noch einen läftgen Gaft begleiten, 

Den wir gleichgültig feheiden fehn. 

Des Danzerhemdes Ringeln deden 

Die Schulter fammt der Bruft, der breiten, 
Ein Helm das Saupt — doch blutge Flecken 
Verdunkeln hier und dort den Glanz 
Des blanten Stahlgewandes ganz. 

Der Kopf des jungen Selim ruht 

Auf feinen Knien — er zog ihm nad, 
Er folgt ihm in freiwillger Flucht, 

Und birgt fi) in Ismails Huth, 

Wie man im Schatten Obdach fuht. — 
Trägt mit ihm alles Ungemad), 

Mit ihm Gefahr und Kriegsgefchid, 
Treu, obne Murten, ohne Klagen — 
Und ift er müde, mill verzagen, 

Hebt er auf mail den Blid: 

Und bin ift Sorge und Belchwerde, 
Und heiter wird er bon Geberde. 
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VII. 


Er ſchläft; es deckt ſein Augenlicht 
Die Wimper zu, die ſeidne, lange, 
So mädchenhaft iſt fein Geſicht, 

So feingeröthet ſeine Wange! 

Doch auf des Panzers Stahlgefüge 
Liegt er fo hart. In Mitleid fieht 
Der Krieger auf die feinem Züge, 
Und Trübfinn feinen Geift durchzieht: — 
So fällt ein Elarer Tropfen Thau 
Aus feiner Himmelsheimat Blau 

Auf ein verwelfend Blatt bernieder, 
Strahlt alle Himmelsſchönheit wieder, 
Mie eine Perle licht und rein — 
Und füß Vergeffen lullt ihn ein, 
Daß bald das Blatt, ihn felber mit, 
Die Sichel trifft, das Roß zerteitt! 


VIII. 


Er athmet mit halboffnem Mund 
Die Abendluft, die friſche, kühle; 
Er ſchläft — doch ſeiner Bruſt Gefühle 
Thun ſich in leiſen Worten kund. 
Es iſt als ſpräche er im Traum 
Mit Jemand — und erſtaunt und ſtill 
Mit offnem Ohr lauſcht Ismail, 
Wagt, wie er horcht, zu athmen kaum. 
Vielleicht im Traum thut Selims Mund 
Der jungen Bruſt Geheimniß kund. 

6* 


»Du konnt'ſt vergeffen?« klang das Wort, 
»Ich will dein ganzes Herz ja nicht, 

Mil nur ein freundliches Geficht, 

Bergieb! ich kann nicht von ihm fort!« 


» Vergeben, wem? « — fragt Ismail, 
Ein Kurze wurde Selim ftill, 

Dann fuhr er fort: » Was nützt es, fich 
Su täuſchen, er verachtet mich! 

Was ift für ihn die arme Maid? 

Mas Selim? Doc in Emigteit 

Alfo bleibt zwifchen uns der Bund — 
Marum durch feinen theuren Mund 

Hat er den Namen mir geweiht? « 

— Mer, ich?« — nahm Ismail das Wort. 
Doch Selim fuhr im Traume fort: 


»O beilger Gott! entſetzlich doch 

Iſt eines Vaters Fluch den Kindern! 
Entfeßlicher die Thränen noch) 

Der fluchbeladnen Trennungsftunde — 

Kein Troſt vermag dies Weh zu lindern!« .. 


Noch weiter klang's aus feinem Munde, 
Doch fehlte der Zufammenhang. 

Bald ſchwieg er ganz, ein Seufzer rang 
Sich tief aus feiner jungen Bruft, 
Dann blieb er ganz in Schlaf verfunfen. 
Und auch Ismail fchlafestrunfen 

Schloß feine Augen unbemuft. 








Selim erwachte, ſah fih ftumm 

Und ängftlich erft im Kreife um, 

Und lächelte, als er gewahr, 

Wo diefe Nacht fein Lager war: 
Daß ihn Ismails Knie getragen! 
Erröthen zog durd fein Geficht, 

Er fchämte fi, und wagte nicht 
Was er im Traum gefehn, zu fagen. 
Als ob das böfe Traumgeficht 

Einfluß geübt auf fein Geſchick, 

Senkt er verlegen feinen Blid, 

Und fucht den fragen auszuweichen, 
(Des Kummers unverkennbar Zeichen!) 
Kaum mag fein Auge noch gewaltfam 
Die heißen Thränen unterdrüden, 
Bald drängen fie fi unaufhaltſam 
Hervor — ſchnell hat er fich gewandt, 
Scheinbar um Blätter abzupflüden 
Don milden Roſen — mit der Sand 
Sudt er, gebüdt zum Straud, inzwifchen 
Die dien Thränen wegzuwiſchen ... 
Dem Fürſten war es nicht entgangen, 
Doch ließ er ihn darob in Ruh, 

Er ſchrieb die Glut auf Selims Wangen 
Des Augenblicks Erregung zu. 

Er ſelbſt hat wohl ſeit lange nicht 
Der Liebe ſüßen Schmerz gefühlt? 

Ihm Thränenflut die Wange nicht 
Gewaſchen und ſein Herz gekühlt? 


Ich weiß es nit... Doc nie bemißt er 
Nach eignem Herzen fremde Rührung, 

Denn häufig fhon im Leben ift er, 

Wenn er den Künften der Verführung, 

Al feiner unwerth, fi) entzogen, 

Durch ſolche Künfte felbft betrogen, 

Durch Thränenflut bei Serzenäfälte. 

Die Täuſchung, die er felbft vermieden, 

Ward ihm durch Andere beichieben, 

Daß es ihm mande Luft vergällte. 

Er glaubt blos nicht: um feinem Glauben 
Nicht noch den lebten Reſt zu rauben. 

Die nicht'ge Welt verachtet er, darin 

Das Leben — nur ein wechſelndes Betrügen, 
Mo Sram und Freude — nur Gefpenfterlügen, 
Und jegliches Erinnern — Gift dem Sinn; 
Das Böfe fchmeichelnd und noch mehr exboft, 
Der Bruft im Guten nur ein flücht'ger Troſt, 
Und wo die Leidenfchaften ftet3 auf's Neue 
Und nichts zum Erbtheil laffen als die Reue... 


XI. 


Selim erhebt fi) und befteigt 

Ten Berg, an defien Rand er ſchlief ... 
Das Duntel ſchon dem Morgen weicht, 
Der Raſen blist vom Thaue feucht 
Rings um die Schludt, bis abwärts tief — 
Und plöglic tönt ein fern Geſchrei, — 
ATſcherkeſſen die zum Rampfe rufen — 
Staub wirbelt auf von Rofjeshufen, 
Wälzt gelb fi bis zur Schlucht herbei. 
Rings wiederhallt'3 verworrnen Schalles, 
Selim hört, fiebt von Oben Alles; 

In Anaft zurüd zur Ihalfchlucht flieht er, 
» Sie fommen , dringen ſchon berauf!« 
Ruft er, mit fi den Fürſten zieht er, 
Weckt ihn aus feiner Ruhe auf. 

Und fieh: ſchon zeigt fidh dort ein Reiter — 
Wie aus der Erde aufgefprungen 
Schien er, da er zum Hügel ritt — 

Dem erften Reiter folgt ein zweiter, 

Ein ganzer Schwarm kommt angebrungen 
Zur Hohlſchlucht in gemeſſ'nem Schritt. 

Es ift der Schluchtpfad hier fo ſchmal 
Geformt vom Doppelfelſenrück, 

Daß ein paar Pferde, auf einmal 

Zur dunklen Schlucht hineingetrieben, 

Im Drängen beide fteden blieben, 

Nicht vorwärts könnten, nicht zurüd. 


X. 


Der Schwarm der fühnen Rampfgenoffen 
Macht por dem Berge Halt — dort fteigen 
Sie lärmend von ben müden Roffen. 

Da naht der Fürſt — und Alle fhmeigen, 
Sich des Gebieters Wink zu fügen: 

In ihren ausdrucksvollen Zügen 

Iſt Achtung — feine Furcht zu fehn. 

Als freie Männer vor ihm ftehn 

Die Krieger: 1 
„Nun, was bringt Ihr Neues?« 
— »Des Feindes Heer ift aufgeftellt 

Zum Marſch im an us En / 


's fi nd ihrer dielt« — 
. email fpridt: 

‚Mer von Euch liebt die Freiheit nicht? « 
Sie ſchweigen. 

» Laßt die Roffe nun 
Ein Kurzes noch vom Ritte ruhn. 
Mit Tagesanbruch ziehen wir, 
Sei e8 zum Siege, zum Verderben — 
Doc, in des Lebens Blüthe flerben, 
So jung... . nein, Selim, du bleibt hier! « 
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XII. 


Selim erbleihte bei dem Wort, 

Er fprad mit vorwurfsvollem Blick: 

— »°%h fann nit bleiben, muft du fort! 
Nein, Fürft! ich theile dein Geſchick, 

Ich folge meines Schwurd Gebot: 

Mit dir im Leben und im Tod! 

Wardſt du es felbft nicht oft gewahr, 

Daß Schlachtendonner und Geſchoß 

Mich nicht erfchredt, mich nichts verdroß, 
Wenn ich bei dir, mail, war! 

Mie oft von deiner Stirne ſchon 

Hab’ ich gemafhen Staub und Blut — 
Als alle deine freunde flohn: 

Hielt ich nicht aus mit frohem Muth? 
Mar dir’ nicht wohl in meiner Huth? 

Und wußt' ich nicht durch Kofen, Streicheln, 
AL deinen Kummer wegzuſchmeicheln? 

O meine Liebe, bleib mir qut! 

O nimm mid, nimm mich mit von dannen! 
Du weißt, ich fann den Bogen fpannen, 
Wie Andre — mas ift mir der Tod? 

Dir dab ich ganz mich bingegeben, 

Dein will ich fein in Dual und Notb, 
Will Schönheit, Glück der Jugend, mill 
Gern Alles laffen, Welt und Leben, 

Do laß ich dich nicht, Ismaĩl!« 
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XIV. 


Sprach's. Und der Fürſt ſtand lange ſtumm, 
Den Blick zum Himmel aufgewandt; 
Dann kehrt er tiefbewegt ſich um, 
Drückt warm und kräftig Selim's Hand. 
Selim giebt warm den Druck zurück, 
Den ihm der Freund als Zeichen bot, 
Daß fie vereint in Leid und Glück, 
Daß nichts fie trenne als der Tod... 
Lang ſah der Fürſt zur Erde nieder, 
Ein Zittern ging durch ſeine Glieder, 
Im dunklen Auge glänzt etwas: 

Ich hätt' es mögen Thränen nennen — 
— In ſolchem Auge Thränennaß? — 
Es war nicht deutlich zu erkennen, 
Denn bald ſchloß ſich das Auge wieder. 


XV. 


Am Bergesabhang ſtehn die Roſſe; 

Es wurden Feuer angemacht 

Am Eingang zu der Schlucht; — Geſchoſſe 

Wie Panzer, Köcher, und ein ganzer 

Berg Sattelzeug hineingebracht. 

Auf Ismail blitzt hell der Panzer, 

Doch trübe iſt der Fürſt von Sinn, 

Iſt krank an Körper und Gemüth. 

Und Selim tritt zum Freunde hin: 

— »Ich weiß« — ſpricht er » was in dir glüht; 





— 91 — 


Der Thalſchlucht Nachtluft iſt es, die 
Verpeſtend über dich gekommen! 

Ein Lied will ich dir fingen, wie 

Ich's in der Heimat oft vernommen, 
Wo mande junge Maid es fingt 

Dem Liebften der zu Felde zieht — 

Ein Abfchiedslied, das traurig Elingt, 
Tod weiß ich gar fein andres Lied. 

E3 fang mir bei der Wiege fchen 

Die Mutter in der Kindheit Tagen; 
Horch nur, es wird fein fanfter Ton 
Den Sram von deiner Stirn verjagen, 
Und liebe Bilder längft entflohn, 

Ter Kindheit Bilder zu dir tragen! — 
Selim hub an, und ringsum wiederhallt 
Der Fels, wie hellen Ton's das Lied erfchallt. 


Das Lied Selim's. 


Schimmert die Nacht 

So friedlich und heiter — 

Doch der Jüngling⸗Streiter 

Muß fort in die Schlacht. 

Mit Schwert und Geſchoß er dort ſteht, 
Und es fagt ihm die Maid wie er geht: 


»Mußt fort, meine Liebe! 
Das Schlachtfeld betreten — 
Vergiß nicht zu beten, 

Bleib treu dem Propheten, 
Doc treuer der Liebe! 
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» Wird immer belohnt 

Wer liebt bis zum Sterben; 

Er bleibt von Verderben 

Und Unglück verſchont; 

Und mag er im Tod auch vergehen: 
Was liebt muß ja ewig beſtehen! 


»Wer falſch in der Liebe, 

Im Kampf nicht beftebt er 

Bor feindlihem Siebe, 

Und ruhmlos vergeht er — 

Es wäſcht feine Wunden fein Regen, 
Ihn meidet der Wolf auf den Wegen! « 


Schimmer die Nacht 

So friedlih und heiter — 
Doch der TJüngling- Streiter 
Muß fort in die Schlacht! ... 


»Fort mit dem Lied!« fchrie voller Wuth 
Der Fürſt, »du ſollſt mich nicht bethören! 
Glaubſt, der Prophet wird auf dich hören? 
Im Schlachtfeld, in de8 Kampfes Glut, 
Mafch ich die Worte weg mit Blut, 

Will jede Spur davon zerftören 

In meinem Herzen... Aufl '3 ift Seit, 
hr Mordgefellen, auf zum Streit! 

Die Pferde vor! macht Euch bereit! 

Fort mit dem Liedel — Blut will id, 
Ranonendonner, Panzerraffeln, 

Wehrufen, Schlahtlärm, Rugelpraffeln!. . . 
O fing’ nicht, fing’ nicht! höre mid, 
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Fühl' meines Herzens wilden Brand! 
Bift nicht zufrieden? Laß ab — laß! 
D Himmel, du bift graufam, daß 

Du ftrafen mwillft duch diefe Samd!« . 
Sp abgebrochen, wild, in Sittern 

Stieß er die Worte aus dem Munde — 
Sie wiederhallten in der Runde 

Wie ferned Donnern bei Gemittern. 
Und wie er ftarr und reglos ftand, 
Verzweiflung in den wilden Mienen, 
Halb von des Feuers Glut beichienen, 
Den blanken Degen in der Sant: 
Erſchien ex wie ein böfer Geift, 

Der plötzlich aus der Grabesnacht 
Durch einen Zauberſpruch erwacht. 

Sein finſtres Auge ſpähend kreiſt 

Umher im fernen Steppenland, 

Und furchtbar droht er mit der Sand 
Zur Steppe, ohne Unterlaß ... 

Wer ift e8, der fein Blut fo kochen 
Gemacht, die ftolze Ruh gebrochen? 
Selim bemerkte endlich, daf 

email nicht zu ihm gefprocen. 

Der Unvorfichtige! er fchürte 

Die Flammen, die bier aufgegangen, 
Bedachtlos feine Sand berübrte 

Des’ Herzend Saiten — und fie klangen 
Und bebten in Ismails Bruft, 

Daß Selim felber unbewußt 

Tes Grundes, ftand in Angſt und Bangen. 
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Die Reiter ſchwangen ſich zu Pferde, 

Gar finſter blickten ihre Mienen, 

Matt von des Feuers Glut beſchienen, 

Das bald erloſchen auf der Erde. 

Und lärmend zog's hinauf den Hügel — 
Wie wenn im Feld ein Kranichzug 

Am Abend noch zu weitem Flug 

Aufwärts erhebt die weißen Flügel. — 
Gewieher, Lachen, Lärm, Geſtampf, 

Es athmet Alles Glut und Kampf! 

Wie Männer in des Geiſtes Kindheit 
Stets voll ſind von dem Muth der Blindheit. 


XVII. 


Der Tag bricht an; in ſeinem flüchtgen 

Glanz bricht das Morgenroth herein, 

Entflammt der blauen Wolken Reihn, 

Der aufeinander eiferſücht'gen. 

Fern durch die enge Hohlſchlucht reitet 

Der Fürſt, die Mannen hinterdrein 

In langem Zug. Bedächtig ſchreitet | 
Das Roß an fchluchtbedrohter Stelle — 

Dod durch da8 Thal mit Windesfchnelle 

Fliegt e8, und macht in feinem Lauf | 
Den Staub aufwirbeln; dann bergauf | 
Steigt e8 und windet ſich im Kreiß. 

Dort ragt ein Feld wie Schnee fo weiß, 

Dag man in feiner hellen Pracht 

Ihn weithin fieht, felbft bei der Naht... . 
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Den bunten Köcher auf dem Rücken, 
Trabt Selim leicht auf ſchwarzer Stute; 
Mag ihn der Waffen Laſt auch drücken: 
Sein Auge glänzt von frohem Muthe ... 
So durch die Luft an ſchwülem Tage 
Wohl eine weiße Wolke ſchwebt 

Sorglos und leiht auf hohem Pfad; 
Und plöglich, wie mit Zauberjchlage, 
Fern ein Gewitter fich erbebt 

Und, wie ein fchwarzer Flecken, naht — 
Doch, ob e8 immer höher fteigt, 

Und ob’3 in Blis und Donner ſpricht 
Vol dunklen Zornes — es erreicht 

Der weißen Wolke Höhe nicht! 


XVII. 


Schon nah find fie dem Feindesheer, 

Der Wahlftatt, der verhängnißvollen. 

Wen heute trifft des Schidfald Grollen? — 
Horch! Schüffe fallen... . immer mehr! 
Es wächſt zu lautem Domerrollen 

Das Schiegen — ringsum wiederhallen 
Die Felſen von dem Lärm und Knallen. 
Der Fürft fährt auf, winkt mit der Sand: 
» Vorwärts! mir nach und auf mid, feht!« 
Er ſprach's, und ließ die Zügel fallen. 
Nein! fo gewaltig niemals ftand 

Er in der Schlacht! Vol Majeftät 

War feine Rede und Geberde; 

Sein Rappe bäumt, flampft wild die Erde, 
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Und Ismail fliegt in den Feind... 
Ein Engel der Zerftörung fcheint 

Er wie von Höllenglut getrieben. 
Und wer den ftolzen Krieger fah 

In feinem Flug — wer wäre da, 
Sprich Selim! wer zurücdgeblieben? 


XIX. 


Ein Feindestrupp warf fich indeffen 

In großer Zahl mit ganzer Wuth 

Auf einen Heinen Schwarm Tſcherkeſſen, 
Der in der Keckheit Uebermuth 

Den Feind die ganze Nacht gencdt, 
Bis zu der Lagerzelte Wacht 
Herangefchlihen, heimlich, facht, 

Dann ficher feuernd bingeftredt 

Die Wachen, Alles aufgefchredt 

Und wie im Fluge Kehrt gemadht. 
Ergrimmt, daß man ihn fo beläftigt 
Sur Nacht, brach jebt der Feind heran, 
Mo die Tfcherkeffen fich befeftigt, 

Und griff fie an mit ganzer Wucht. 
Heiß ein Verzweiflungskampf begann. 
Hart war die Kleine Schaar bedroht, 
Doch hielt die Scham fie ab, durch Flucht, 
Sich zu entziehn dem fihern Tod. 

Und Schwerter Flirten, Kugeln zifchen, 
Hier fällt ein Sieb, dort trifft ein Blei — 
Die Flüche der Gefallnen mifchen 

Sih mit der Sieger Rampfgefchrei. 
Durch graue Wolfen Pulverdampf 
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Flammen die Blitze der Geſchoſſe. 

Es ſtürzt der Reiter mit dem Roſſe, 
Und wird im Kampfgewühl zertreten. 
Zu ungleich iſt der wilde Kampf! 
Tſcherkeſſen! betet zum Propheten — 
Schon wirft der Krieger das Gewehr, 
Kein Ausweg, keine Hoffnung mehr! 


Doch horch! was pfeift fo ſchrill durch's Thal. . 


Den Kriegern ift der Ton befannt — 
Sie fpähn: auf einem Hügel ftand 
Ismail⸗Bey im blanfen Stahl! 


XX. 


Nicht lange ſtand Ismail dort: 

Er ließ fein Roß fi) nur verjchnaufen, 
Späht' fcharf umher, dann fprengt er fort, 
dort in den dicht’ften Feindeshaufen. 

Es fprüht der Tod aus feiner Fauſt, 
Wie er auf feinem folgen Pferd, 

Drauf er wie angefchmiedet fikt, 

Hoch durch der Feinde Reiben fauft. 
Der Rappe fchnaubt, der Panzer blikt, 
Gewalt'ge Siebe führt fein Schwert, 

Es trifft zue Rechten und zur Linken, 
Und Iodesleuchten ift fein Blinken. 

Mit Email ift das Verderben — 
Doch, die im untern Thale flehn, 

Die Krieger, können ihn nicht fehn 

Und müffen unvertheidigt fterben! 

Er müthet wie ein junger Leu 

In feiner Wildheit Majeftäit — 


F. Bodenſtedt. VI. 
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Und wo er naht, weicht Alles ſcheu, 

Rings knallt es, ziſcht's: ihn trifft kein Blei, 
Mit Ismail iſt der Prophet! 

Die Schützen zielten ſchlecht auf ihn, 

Der Hieb prallt' ab vom blanken Stahl; 
Noch unverfehrt fein Helmſchmuck ſchien — 
Neu hebt ſich der Tſcherkeſſen Muth, 

Der Kampf entbrennt in neuer Wuth, 

Von Blut und Feuer glüht das Thal... 


XXI. 


Weitab vom Schlachtfeld, zwiſchen dem Geſträuch, 
Zuneben Reitgeſchirr und Sattelzeug, 

Auf feuchter Erde lag ein ſterbend Roß, 

Der wilden Steppenheerde ſtolzer Sproß. 

Im Todesröcheln wälzt ſich's hin und her. 

Und vor dem Pferd, mit Blicken trüb und ſchwer 
Stand ein Tſcherkeß. Hin iſt ſein treues Thier! 
Gekreuzten Armes ſtand er, blickte ſtier 

Hin wo der Kampf wogt in des Thales Schoß; 
Verfluchen möcht' er grimm ſein bittres Loos! 

Es war ſein Kummer — eines Helden Kummer: 
Dem Schlachtfeld fern mußt er allein in ſtummer 
Unthätigfeit und Unruh ſtehn, indefjen 

Sich auf der Wahlftatt dort die Krieger mefjen. 
Horch: Roßhufſchal — ⸗2Wer date In wilder Eile, 
Schweißtriefend ganz, fommt Selim angefprenat, 
(Noch ungejpannt am Roß die Urmbruft hängt, 
Im Köcher fehlt noch feiner feiner Pfeile. ) 





XXII. 


— »Wo iſt der Fürſt? « — ruft er — » ich find’ ihn nicht, 
Wo mag er weilen?!« — Und der Andre fpricht: 
„Willſt du ihn fehn, fchau dorthin mo der Kampf 
Am ſchrecklichſten, am röthlichften der Dampf, 

Der Staub fo dicht, und das Geheul fo laut, 
Wo Blut in Strömen fließt, der Feind vergebens 
Die Flucht ergreift zur Rettung feines Lebens, 
Verzweifelnd auf des Kampfes Ausgang fchaut: 
Dort ift er! Wie ein Blitz des Himmels fährt 
Er zündend durch die Reihn, und Alle weichen; 
Mer widerfteht, fällt unter feinen Streichen. 

Er jelbft bleibt unverfehrt — fich, unfer Zeichen 
Und Kriegesbanner ift fein Selm und Schwert!« 


Alfo der Steppenfohn zu Selim fpridt, 
Und Schmeichelei kennt folch ein Krieger nicht. 





XI 


Es fprengt ein Reiterömann, weiß non Gewand, 
Furchtlos einder, den Degen in der Hand; 
Man unterfcheibet ihn fhen aus der Weite, 
Kühn durch fein Beifpiel treibt er an zum Streite. 
Und wie er reitet, forfcht er ab und auf, 
Als ob er jemand dort zu fuchen fchien: 
Er fuht Ismail — und er findet ihn — 
Zieht fein Piftol fchnell, hält auf ihn den Lauf 
Und ſchießt ... umfonft: das Blei bat ihn betrogen! 
Doch bat vom Schuß der Dampf kaum fidh verzogen, 
So ftürzt Ismail auf den Reiterdmann: 

7» 
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»Seh' ich dich wieder!« zürnt er ihm entgegen, 
»Beim heiligen Gott: id bin nicht Schuld daran!« 
Es flammte bei den Worten fchon der Degen, 

Und von dem Rumpfe flog des Feindes Haupt, 
Mie eine reife Frucht vom jungen Baume ... 
Und mähnefträubend bäumt das Pferd und fchnaubt, 
Und ftampft, — die Nüfter dampft von weißem Schaume, 
Es ftürzt der todte Reiter in den Sand, 

Sum Leichentuh wird ihm fein weiß Gewand, 

Nicht lang ward er von Todesqual getrieben, 

Und — Friede fei mit ihm! — im Augenblid 

Hat er verlernt zu baffen und zu lieben: 

Nicht Jedem wird ſolch glückliches Geſchick! 


XXIV. 


Und immer heißer wogt der Kampf, 
Der Tod ſprüht aus Ismail's Fauſt; 


Bei Ismail iſt kein Erbarmen! 

Doch wie? ... bat ibn das Glück getäuſcht? 
Ein Knattern, Donnern plötzlich ſchallt, 

Und ringsum dichter Dampf aufwallt. 
Getroffen, blutig und zerfleiſcht, 

Dicht vor Ismail's Angeſicht 

Sein Vordertrupp zu Boden bricht. 
Verwundet, röchelnd auf der Erde 

Wälzt ſich der Reiter ſammt dem Pferde ... 
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In Zürnen feinen Rappen wandte 

Der Fürſt, ftand aufrecht in dem Bügel, 
Späht' — und ftürmt wüthend ganz allein 
Dabin, woher das Feuern brannte; 

Doch ein Tſcherkeß ſprengt hinterdrein, 
Fällt ſeinem Pferde in die Zügel 

Und reißt es fort mit ganzer Wucht, 

Und führt den Reiter ſaumt dem Pferd’ 
Fort ins Gebirg — veraebend wehrt 

Der Fürſt fi) der gezwungnen Flucht. 
Selim, vol Ruhe in dem Wirrſal 

Der Schlacht, wie er den Fürſten ſieht, 
Daß er durch Freundeshülfe flieht 

Gerettet aus des Kampfes Irrſal, 

Dankt er im Herzen dem Geſchick, 

Und folgt dem Freund mit fiherm Blid. 
Doch in Ismail's Herzen nagt 

Der Schmerz. Nicht, daß er Scham gefühlt 
Ob feiner Flucht — der Schlachtgewiegte 
Weiß, daß die Furcht in ihm nicht wohnt, 
Und And’res iſt's was er beklagt. 

Sein junges Leben blieb verſchont 

Im Kampf, doch fühlt fi der Befiegte 
Durch läng'res eben nicht belohnt! 

email wandte fein Gefict 

Als kenn’ er feine Freunde nit... . 
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XIV. 


Je ſeltner Glück uns in der Welt 
Beſchieden, deſto füher ſiellt 

Es ſich and dar im Träumen, Denken. 
Es zieht uns fort von hier, den Blick 

Zu jener Welt hinaufzulenken — 

Und zeigt auch dort uns das Geſchick 

Sich als Alleingebieterin: 

Es treibt und umſomehr, den Blick 

In ſein Geheimniß zu verſenken. 

Wir ſehen gern den Simmel offen 

Wie man ihn träumt, voll felger Rub — 
hm wendet fid) des Herzens Hoffen, 

Der Bruft geheim Verlangen zu. 

Und wenn und Gram und Sorgen drüden, 
Verlangt es uns, der Erdenwelt, 

Der nichtigen, uns zu entrücken, 

Und glückbedürftig aufzuſchauen 

Zum ſternbeſä'ten Himmelszelt, 

Wo wir uns ſchönre Welten bauen, 

Die wir mit ſel'gen Bildern ſchmücken — 
Wo keine Sorge, keine Plage, 

Kein Schatten der vergangnen Tage: 

Nur eitel Wonne und Entzücken. 

Doch liegt der Geiſt, der zweifelkalte, 
Auch oft im Streit mit dem Geſchick: 

Daß die Vergangenheit dem Blid \ 
— Winfht er — fih ganz und frifch erhalte... 
Don dem Gedächtniß feiner Peiden 

Und feiner Luft will er nicht fcheiden. 

Er fürchter nicht zu unterliegen, 

Und wenn er träumt — träumt er von Siegen! 
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In ſeiner ſelbſtbewußten Kraft, 
Die bis zum Grabe nicht erſchlafft, 
Stolz alles Fremde von ſich weiſt 
Er — thut nur was er ſelber will. 
Solch einen unbeugſamen Geiſt 
Gab die Natur auch Ismail! 


XXVI. 


Er iſt verwundet; doch er ſieht 

Und hört nicht was um ihn geſchieht. 
Es fließt das Blut aus feiner Bruſt; 
Doch, feiner Schmerzen unbemußt, 
Wird er durch Strauchwerk und Geftein 
Dom müden Pferde fortgetrieben. 

Der treue Selim ift allein 

Nicht hinter ihm zurüdgeblieben: 
Kaum fit er noch im Sattel — hält 
Des Roſſes Mähne, ftatt der Zügel; 
Die Füße fchlottern ohne Bügel, 
Ganz bleih ift fein Geficht, entftellt. 
Die Augen nur, die thränenfchweren, 
Noch dann und wann zu dem fich kehren, 
Der ihm ja Alles in der Welt, 

Dem er fein Herz, fein ganzes Leben 
AB freud’ges Opfer bingegeben — 
Um den, wenn er ihn meiden müßte, 
Er aud vom Leben fcheiden müßte! 
Und ob man ihn für böfe hält: 

Was fehrt fih Liebe an die Welt, 
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An das Geſchwätz von andern Leuten? 
Sie will ihr Theil für fich bedeuten; 
Auf Erden ift fie ftarfen Muthes, 
Der Himmel macht ihr feine Noth — 
Sie hat ihr eigenes Gebot 

In fi), für Böſes und für Gutes, 


XXVI. 


Stil wurde der Verfolger Rufen; 

Es ſchäumt das Roß, dampft aus der Nüfter, 
Doch, fihertaftend mit den Hufen, 

Sucht's zwifchen Klüften und Geftein, 
Durch Schluchten ſchauerlich und düſter, 
Den Weg fi felbft, braucht feinen Leiter, 
Es findet überall allein 

Zurecht, für fih und feinen Reiter. 

Zur rechten, aus der Felswand breitet 

Sich Strauchwerk, ſchwarz und lang hervor, 
Und ſtreift, wie man vorüberreitet, 

Die Kopfbedeckung und das Ohr. 

Und hoch, von Felſen unerſteigbar 

Blickt, dem Geſchoſſe unerreichbar, 

Ein Gemsbock auf den Zug herunter .. 
Links — gähnt ein Abgrund, ſtark umfäumt 
Von rothen Steinen, die in bunter 
Vielzadiger Geftaltung bängen, 

Als wollt’ e3 fie hinunterdrängen 

Zur Tiefe, wo der Giesbach ſchäumt, 

Und wie ein Tiger fpringt und bäumt. 
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Zwei fehroffe Söhenzüge trennt 

Die Flut — gleichwie ein böfer Geift 
Wohl zwei Familien hadernd ſcheidet. 
Bald glitzert hell die Woge, brennt 
Gleihwie von Perlenglanz umkleidet, 
Und bald fmaragden glimmt und gleißt. 
Meitab am Horizont, dem blauen, 

Die ftufenförm’'gen Berge heben, 

Des öden, nadten Höhenzuges, 

Den Blick hinauf, wo luft'gen Fluges, 
Tief Schatten werfend, Wolfen fchweben, 
Und auf die Berge niederjchauen. 

Und drängt fi, wie fie ziehn und wandern, 
Stolz eine Wolfe vor der andern, 

Daß fie beim Hin⸗ und Wiederfchmeben 
Sp neidifch auf einander fchienen, 

Als ob des Süden? Glut auch ihnen 
Des Südens Leidenfchaft gegeben! 


XXVIL 


Der Tag ift heiß. Dem Fürſten meicht 
Die Kraft, kaum fann er meiter fort. 
Schon ift es Mittag; doch es zeigt 

Sih Hoffnung; — mo der Rauch auffteigt, 
Dort ift Ismail's Heimatort! 

Und wo die rothen Felſen dort 

Von dunklen Sträuchen, wie von Kränzen 
Bebedt, im Strahl der Sonne glänzen, 
Dort ift ein Scheideweg — und Spuren 
Knarrender Arba⸗Räder zeigen 

Den Weg zu feinen heim'ſchen Fluren. 
Schon fieht er die Moſchee; es fteigen 
Die Dächer rings der Hütten auf 

Bor feinem Blid; in wilden Lauf 
Schäumt der Argun ihm tief zu Füßen, 
Hebt ſich und raufcht, wie ihn zu grüßen. 
Schon find die Felſen überftiegen, 

Die ſtrauchbedeckten; abwärts biegen 

Die Pfade, und in ſtärkerm Schritt 
Trägt ihn fein Rappe — doch da tritt 
Er fehl, und wie er frauchelnd wieder 
Sid heben will, verfagt ihm feine 
Gebrochene Kraft, auf dem Gefteine 
Stürzt er mit ganzer Schwere nieder. 
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XXIX. 


Der Reiter lag in feinem Blut 
Gefühllos, reglos auf der Erbe, 

Die Stimme bleih, des Auges Glut 
Gebrochen, traurig die Geberde. 

Wie Grabesrub auf feinem Munde 
Lag's, ald ob nahe fhon die Stunde, 
Wo feine Augen Schlaf umziebt, 
Aus dem er nimmer wird erwachen 
Auf Erden, und die Seele flieht, 

Um aus dem Körper — Staub zu maden . 
Wird nur da8 Steppengrab, nichts mehr, 
Die nichtge Spur fein, die erzählt 

Von Dem, def Herz fo lange der 
Gedante an das -Nichtd« gequält? 

Nein! Nein! — doch fieb, in tiefem Leide 
Selim zu ihm fich niederfchmiegt, 

— Wie eine fturmgebeugte Weide 

Mit ſchwanken Zweigen über einen 
Sertrümmerten Altar fih biegt — 
Sorgſam nimmt Selim ihm erft feinen 
Helm und den Panzer ab von Stahl, 
Umſchlingt ihn feft mit zartem Arme, 
Drüdt an des Freundes ftarre Bruft 

Die eigne Bruft, die lebensmarme, 

Und liegt bald felber unbewußt 

Der eignen Regung feines Bufens. 


XXX. 


Selim erhebt ſich, ſchaut ſich um, 

Und todt liegt alles rings, und ſtumm. 
Nur, wie ſein Auge aufwärts ſieht, 

Tief eine Regenwolke zieht, 

Schwarz durch die Luft die Flügel breitend, 
Kalt wie der Tod herniedergleitend. 
Schon droht ſie, ihre dunkle Hülle, 

Die inhaltfeuchte, zu erſchließen, 

Und ihres Buſens kalte Fülle 

Ueber die Wandrer auszugießen. 

Und neue Furcht kommt Selim an, 

Er drückt ſich an den Freund heran, 
Und ruft zur Wolke auf: » Halt ein! 
.O, hab' Erbarmen, fchone fein! 

Den ich mehr. liebe al3 mein Leben, 

Den man nicht anders lieben fann — 
Du fommft den Freund mir zu verderben: 
Su andern Opfern magft du fchmweben, 
Doch ſchone fein — laß ihn nicht ſterben! 
Giebt's feine größte Schuld, als feine, 
Und feine größte Qual, als meine?« 











XXXI. 


Hört auch die dunkle Wolke nicht, 

Was kindlich flehend Selim ſpricht: 

Sie thut doch was er flehend ſagte, 

Sie ſchwebt vorbei... Als er aufs Neu 
Die Augen aufzuheben wagte, 

War ſie ſchon weit. Und gleich als ſei 
Ismail von der feuchten Kühle, 

Die mit der Wolfe über ibn 

Gefommen — wie er reglos lag, 
Erftorben jeglihem Gefühle — 

Gewedt zu neuem Herzensichlag , 

Holt er tief Athem — und wird wach. 
Und zitternd firedt er eine Hand 

Aus nach der andern. Ob auch ſchwach 
Und elend noh — bald nenbelebt 

Fühlt ex fi von der Abendluft. 

Und wie er feinen Blick erhebt, 

Allmählig die Umgebung ruft 

Klar das Bewußtſein ihm zurüd. 

Doch wo ift Selim? wo fein Freund? 
Der lebte der in Leid und Glüd 

Ihm treu blieb — Himmel! was erfcheint 
Bor feinem Blid? die Worte bredyen 
Sich an den ftarren Lippen — fprechen 
Kann er nicht mehr, er kann nur fehn! 
Und nicht mit Engeld- nicht mit Teufelözungen 
Liege fich fagen, was ihn da durchdrungen, 
Mas er gefehn, wie ihm gefchehn! 
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XXXII. 


Selim ... doch, mer erkennt ibn jetzt noch nicht? — 
Der Mühe Pelz dedt nicht mehr fein Geficht, 

Die Bruft wogt frei, auf dad Befhmet"?) von Seide 
Fällt glänzend fchwarzes, langes Lockenhaar, 

— Am fchönften ift das Weib in feinem Leide! — 

Es ftarb ihr auf den Lippen das Gebet; 

Im Blide lag ein Ausdrud wunderbar — 

D Himmel! Simmel! giebt3 im Paradiefe 

Auch Augen die voll TIhränen fo wie Diefe? 

Wo Furcht und Sram fo ſchön dem Auge ftebt, 

In feinen Thränenperlen, daß es fchade 

Sie zu verwifchen — traurig fie zu laffen? 

Sara au, die herrliche, die junge, 

Unter den Auserwählten deiner Gnade? 

Und ftammelt dort von Liebe ihre Zunge, 

Und meint fie dort... Ich kann dein Schweigen faflen! 
Die Antwort felbft aus Sara’3 Augen fpricht, 

Aus ihrer unvergleichlichen Geberde: 

Ein ird'ſches Abbild giebt’ 3 im Himmel nicht, 

Und feine zweite Sara auf der Erde! 
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XXXIII. 


email ſchnell das liebe Bild erkannte, 

Das er im Sturm des Herzend und der Schladt 
Vergeſſen. Auf den zarten Wangen brannte 
Sein Kuß, und neue Lebensglut erwacht 

In ihrem Antlig — neue Lebensluſt 

In ihrem Herzen, als an feine Bruft 

Ihr Köpfchen fie gelehnt; und fie entflammt 

Bei feinem Kuß zu nienefannter Regung, 

Und der Verftand vermag nicht die Bewegung 
Zu bändigen, die aus dem Herzen ftammt. 

In Glut das Wort von ihren Tippen quoll, 

Und alles ringd war ihrer Wonne voll .. . 

Die Liebe ift den Menſchen Sünde nur: 

Heilig ift fie dem Simmel und der Erde! 

Es athmet eitel Wolluft die Natur — 

Der Menfch nur fauft fein Glück mit Argftgeberde. 


Zwei Jahre flohn. Der Krieg tobt fürchterlich 
Noch immer fort; vom Raube nähren fich 
Des öden Kaukaſus verarmte Stämme. 


Es ſchien, die blinde Rache wurde ftill, 
Die zwifhen Roslam-Beg und mail 
So lang gemüthet, und in Liebe ſchien 
Der Haß des Brüderpaared umgekehrt, 
Sah man Blut fließen und die Feinde fliehn: 
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Mar immer porn Ismails Hand und Schwert! 
Dod warum ift jebt Selim, Sara nicht 

Beim Fürften mehr? Wohin hat ſie's getrieben? 
Wo ift die ſchöne Lesgbierin geblieben? 

Welch Schickſalsſchlag war's, der Verderben trug 
In dieſes Herz, das ſo für Liebe ſchlug? 

War's durch Verrath, durch Untreu, daß die Beiden, 
Die ſo in Eins verſchmolzen, mußten ſcheiden? 

Lebt Sara — oder liegt fie ſchon begraben? 

Und deckt der Heimat Erde ſie — und haben 

Des Vaters Hände fie gebracht zur Ruhe? 

Ward nody das Wort » Verzeihbung « ausgeſprochen, 
Daß Elternfluch ihr nicht das Herz gebrochen? — 
Und — liegt fie noch nicht in der falten Trube, 
Wo mag ihr junges Herz jebt leiden, klagen? 

Mer wagt ed, mail darum zu fragen! 


Einftmald, zur Stunde wo die Abendfonne 

Die Wölfchen glüh umzog mit rothen Streifen, 
Saß Ismail verfunfen wie im Traum, 

Auf einem Hügel, ließ im weiten Raum 
Gedankenvoll umber die Blicke fchweifen. 

Es war von frühauf feine arößte Wonne 

Der wilden Berge Bilderpracdht zu fchauen, 

Das Abendglühn der Gletfcher, die am blauen 
Gewölb des Simmel? blendend ringsum zogen — 
In diefer Freude ward er nie betrogen! . . 





- 113 — 


Vier feiner Krieger ftanden um ihn ber, 

Und forfchten aus den Bliden trüb und fchwer, 
Mas fo in Aufruhr brachte fein Gemütb ... 
Doch, wer ift, ber bed Meeres dunkle Echlünde, 
Und wer auch, der ein Menfchenberz eraründe, 
Drin Sram — doch feine Leidenſchaft mehr glüht? . . . 
Woran er dachte? Nicht nach Weften trug 

Ihn der Erinnerung Gedanfenflug — 

Ah! and're, andere Erinnerungen 

Sind in Ismail's Herzen aufgefprungen . . . 
Was fnallt dort laut? ... Es wirbelt blauer Rauch, 
Die Hand war ſicher, und das Auge auch 

Des Böſewichts der ſchoß: Ismail fiel, 

Die mörderiſche Kugel traf ihr Ziel! 

Der Schlachtenliebling, blutend lag er da — 
Die Stirn war bleich, und trüb das Auge ſah. 
Es ſtanden ſeine Freunde rings herum, 

Ach! ihrem Ruf blieb er auf ewig ſtumm! 

Auf ſeinem Antlitz ſpielt zum letzten Mal 

Der glühen Abendröthe letzter Strahl — 

Als zuckt noch Leben aus ben falten Mienen 
War's, wie er lag, ganz glühroth überſchienen, 
Als ſei, da ſeine Hülle ſich entſeelte, 

Der letzte Gramgedanke der ihn quälte, 

Im Antlitz feſtgebannt zurückgeblieben, 

Indeß tom Leib der Geiſt hinweggetrieben . . . 


Der Himmel felbft wird deine Unthat rächen, 
Treulofer Bruder! Sieh, im ganzen Fand 
Fand fich fein Miethling dir für dein Verbrechen: 
Du that’ den Mörderfhug mit eigner Hand! 

5. Bodenftedt. VII. 8 


— 14 — 


Des Fürſten Leiche trugen die Genoffen, 

Wo raufchend eined Gießbachs Wellen floffen, 
Unfern zum Ihal. Das Waffer ward fein Grab. 
Sie nahmen das Gewand der Leiche ab, 

Bon dem verhängnißvollen Blei durchfchoffen , 
Und liegen Ismail ein Spiel der Wellen. 


Alexti Kolzoff. 


Alexéi Kolzoff (geb. 1809, + 1842), der ruſſiſche 
Burns, war der Sohn eines Viehhändlers, der ihn — nad) faum 
balbjährigem Unterricht im Lefen und Schreiben — in feinem Geſchaͤfte 
verwendete. Er dichtete feine Herzlichen Lieder, während er in der 
Steppe die Rinderheerden feines Vaters hütete. Sein kurzes Leben 
war voll Kummer und Sorgen. 





Gebet. 


Mein Seiland, mein Seiland! 
Sieh, rein ift mein Glaube, 
Wie Glut ded Gebetes; 

Doch, Herr, aud dem Glauben 
At dunkel das Grab!... 
Mas beut mir Erfah einft 

Für Ohren und Augen — 
Das glühende Fühlen 

Dez fterbenden Herzens ? 

Mas — ohne dies Herz — ift 
Das Leben des Geiftes?... 


Auf Kreuz und auf Grab, wie 
Auf Simmel und Erbe, 
Dom Anfang der Schöpfung 
Bis zu ihrem Ausgang, 
Haft Du, o Allmächt'ger, 
Den Schleier geworfen, 
Dein Siegel gedrüdt — 
Dein ewiged Siegel. 

Die Welt mag zertrümmern, 
Dein Siegel zerreißt nicht, 
Kein Feuer verbrennt es, 
Kein Waffer erweicht'3. 
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Verzeih' mir, mein Heiland, 
Daß meinem Gebete 
Einfloß eine Thräne: 

Sie leuchtet im Dunkeln 
Von Liebe zu Dir. 


Bags Grab. 


MH. liegt hier begraben? 
Stil ift es und einjam, 
Ein Kreuz ragt von Schilfrohr, 
Ganz friſch ift das Grab. 
Und zeigt in der Dede 
Sich ringsum fein Pfad? 
Weß Leben entfloh hier? 
Mer kam bier an's Siel? 
Beging bier ein mwilber 
Tatar einen Raubmord 
Im Dunkel der Racht, 
Benebte die Erde, 

Die ruſſiſche Erde 

Mit dampfendem Blut? 


Verlor eine junge 
Bewohn'rin der Steppe 
Ihr einziges Kind hier? 
Sie herzt' es und koſt' es, 
Und bitterlich weinte 

Beim Tod' ihres Lieblings; 
Und frei unterm Himmel 
Auf offenem Felde, 
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In Rornblumen - Hülle 
Begrub fie ihr Kind. 


Stürm'ſche Winde wehen 
Klagend über's Grab hin, .. 
Dürre Steppenhalme 
Neigen ihre Häupter, 

Und das Gypskraut wuchert 
Rings am Grab vorüber. 
Wie die Winde brauſen 
Durch die öde Steppe, 
Nimmer weckt ihr Klagen 
Was im Grabe ſchlummert! 
Nur in Einem Herzen 
Auferſteht es lieblich, 

Lebt es lieblich fort. 


Bas hohe Geheimniß. 


Wolten tragen Waſſer, 
Waſſer tränkt die Erde, 
Früchte zeugt der Boden. 
Oben Sterne zahllos, 

Unten Leben zahllos, 

Dunkel hier, dort helle 

Sind der Schöpfung Wunder. 
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Und in Zweifeln alternd 
Ob den hohen Räthfeln, 
Ein Jahrhundert immer 
Raſtlos folgt dem andern, 
Und die Ewigkeit fragt 
Jegliches Jahrhundert: 
Womit flog die Laufbahn? 
Antwort giebt ein jedes: 
Danach frag’ die künft'gen. 
Im Gebet zum Simmel 
Kühn erhebt der Geift fi: 
Deute mir der Schörfung 
Wundervoll Geheimniß ! 
Und er fendet Antwort 
Neu geheimnigvolle, 

Neue Schöpfungswunder, 
Stürmifche und ftille, 

Den Verftand verwirrend. 


Mas wird aus dem Weltall, 
Wenn die Seit erfüllt ift?... 
Brenne heller, Lämpchen 
Vor dem Gottesbilde! 
Mich erdrüdt das Denten, 
Das Gebet erhebt mid)! 








=] = 
Sitz am Cilch allein. 


Sy am Tiſch allein 
Und ich denke nad) 
Wie es traurig ift 
So allein zu fein! 


Liebe in der Bruft 

Und fein junges Weib — 
Keinen treuen Freund 

In der weiten Welt; 


Schätze nicht, felbft fein 
Warmes Winkelchen, 
Egge nicht, noch Pflug, 
Keinen Ackergaul — 


Ach, nichts hinterließ 
Mir mein Väterchen, 
Außer Armuth und 
Rüſt'ger Leibeskraft. 


Und auch die iſt hin, 
Iſt ſchon längſt geknickt, 
Seit mich bitt're Noth 
In die Fremde trieb. 


Sitz' allein am Tiſch 
Und ich denke nach, 
Wie ich bis zum Grab 
Leben muß allein! 
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Frage. 


Wie kannſt Du 
Der Sonne rufen: 
Hör' mich, Sonne! 
Steh beweglos: 
Daß am Himmel 
Du nicht wandelſt, 
Daß auf Erden 
Du nicht leuchteſt. 


Tritt an's Ufer, 
Blid’ aufs Meer bin: 
Mie fannft Du 
Da3 Meer bewegen, 
Daß das Waſſer 
Drin erkalte, 

Seine Flut 

Zu Eis erſtarre. 


Giebt's Gewalten 
Der Gewalt'gen, 
Die den Lauf 
Der Weltenkugel 
Hemmten, daß ſie 
Stille ſtände, 
Nicht mehr kreiſte? 
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Mie kann id - 
Auf diefer Welt fein 
Bol Bewegung, 
Ohne Wünfche? 
Mas beginn’ id) 
Vol von fünd’gen 
Glutgedanten, 
Glutgefühlen ? 


In die dunfle 
Erdenfcholle 
Hauchte eine 
Gottfraft Leben, 
"Und bewohnt fie 
Nun ald Herrin. 
Bon der Wiege 
Bis zum Grabe 
Hadernd kämpfen 
Geift und Erde. 


Nicht will Sklapin 
Sein die Erde, 

Doch nit frei 

Der Bürde wird fie. 
Und der Geift 

Des Himmeld wehrt fich 
Der Verwandtfchaft 
Mit dem Staube. 


Lange Zeit ift 
Schon verfloffen — . 
Wird noch lange 
Zeit verfließen, 
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Eh’ der ſchwere 
Kampf geendet? 

Wer bleibt Sieger? 
Gott nur weiß es!... 


Keiner löft 

Der Schöpfung Räthfel, 
Reiner lüftet 

Ihren Schleier, 
Vorzudeuten 

Was geſcheh'n foll. 


Ewiges Schweigen 
Herrſcht im Grabe — 
Ewige Nacht 
Verhüllt die Ferne. 
Werd' ich einſt 
Im tiefen Meere, 
Einſt im fernen 
Himmel leben? 
Mich erinnern 
Was ich dachte, 
Da ich lebte 

Auf der Erde? 


Oder wird 

Mit mir begraben 
Mein Erinnern 
Und mein Denken? 


Was im Tode 

Wird mein Schickſal, 
Du mein Schöpfer, 
Herr des Weltallz? 


— 1235 — 


Ber Mald. 


Bunter Wald, warum 
Stehft fo finnend da, 
Deine Stimm umwölkt 
Bor Belümmerniß? 


Wie Bo waͤ, ber Held, 
Der bezauberte, 
Unbedeckten Haupts 
Stand im Kampfgetös: 


Stehſt Du da gebeugt, 
Und doch kämpfſt Du nicht 
Mit dem Sturmgemwölt 
Das vorüberzieht? 


Deinen grünen Selm, 
Deinen Blätterfchmud, 
Riß der Sturm Dir ab, 
MWarf ihn in den Staub. 


Warf zu Füßen Dir 
Deinen Mantel auch, — 
Und Du ftehft gebeuat, 
‚Aber kämpfeſt nicht. 


Armer Wald, wo blieb 
Dein fo trugig Wort, 
Deine ftolze Kraft 

Und Dein Herrfchermuth? 
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Ach, vor Zeiten wohl, 
In der ftillen Nacht 
Sang die Rachtigall 
Hier ihr klagend Lied! 


Ad, por Zeiten wohl, 
Als Du blühend ftand'ft, 
Suchten Freund und Feind 
Schub und Schatten hier! 


Ach, por Zeiten wohl, 

Hier am Abend fpät 
Hieltt Du mit dem Sturm 
Grimmes Zwiegeſpräch! 


Er entfaltet ſein 

Schwarz Gewölk zum Kampf, 
Läßt den kalten Wind 
Heulend auf Dich los. 


Und Du rufſt ihm zu, 


Rauſchend ſchallt Dein Wort: 


»Kehre um, kehr' um, 
Heule anderswo!« 


Und er gellt und heult, 
Drebt im Wirbel ſich — 
Deine Bruft erbebt, 
Kühl durchſchauert's Dich. 


Doch Du raffft Dich auf 
In gewaltiger Wuth — 
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Ringsum ſchaurig ſchallt's, 
Schaurig wiederhallt's. 


Und die Windsbraut fährt 
Wie die Waldmaid auf, 
Und trägt ihr Gewölk 
Weithin über's Meer. 


Ach, wo blieb, wo blieb 
Deine grüne Pracht? 

Trauernd ſtehſt Du jetzt, 
Ganz in Schwarz gehüllt, 


Stumm und menſchenſcheu. 
Nur wenn Stürme nahn, 
Ringt ein Klaggeftöhn 
Aus der Bruft ſich los. 


So, Du dunkler Wald, 
Tapfrer Held Boma! 
Rieb Dein Leben fi 
Ganz im Kampfe auf. 


Da das Sturmgemwölt 
Dich nicht bändigte, 
Unterlaaft zulebt 

Du dem fhwarzen Herbft. 


Mächte feindlich wild 
Stürzten los auf Dich, 
Da Du wehrlos ſtand'ſt 
In der Zeit des Schlafs. 
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Bon dem Herrſcherrumpf 
Trennten fie das Haupt — 
Reine Sturmd bedurft's, 
Einem Sauce wich's. 


Lied des Landmanns. 


Friſch voran, mein Gäulchen! 
Wenn das Tagwerk fertig, 
Reinigen wir das Eiſen 

Von der feuchten Erde. 


Glühend ſchon am Himmel 
Glänzt die Morgenröthe — 
Aus dem dunklen Walde 
Steigt die helle Sonne. 


Friſch voran, mein Gäulchen! 
Bis das Feld gepflügt iſt! 
Bin mit Dir, mein Gäulchen, 
Herr zugleich und Diener. 


Munter, unverdroſſen 
Führ' ich Pflug und Egge, 
Und das Feld beſäa' ich, 
Sabre beim die Ernte. 
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Fröhlich blidt mein Auge 
Sin auf Tenn’ und Schober, 
Rüftig helf' ich dreſchen 

Und die Schaufel ſchwingen. 


Friſch voran! der Ader 
Wird nun bald beftellt fein, 
Und die heilige Wiege 
Für die Saat bereitet, 


Mo fie tränft und nährt die 
Feuchte Mutter Erde; 

Grün entfteigt'3 dem Boden — 
Friſch voran, mein Gäulchen! 


Grün entſteigt's dem Boden 
Und es wächft, treibt Aehren, 
Und es reift und thürmt fich 
Rings zu goldnen Garben. 


Bald blitzt hier die Sichel, 
Bald erklingt die Senfe; 
Süß wird und die Ruhe 
Auf den ſchweren Garben. 


Friſch voran, mein Gäulchen! 
Hafer zur Genüge 

Geb’ ih Dir, und Waffer 
Aus der frifchen Quelle! 


Pflügend, ſäend bet’ ich: 
Herr, gieb Deinen Segen ! 
Laß mein Korn gedeihen, 
Meinen einzigen Reichthum! 


8. Bodenftett VII. 
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Ber letzte Kampf. 


Dunkel war die Welt umhangen, 
Stürme heulten, Donner ball! — 
Ueber mid, fam Schred und Bangen 
Und mein zitternd Herz ward alt. 


Doch id feuchte Schred und Bangen, 
Neugeftählt ward Stolz und Muth, 
in der Seele blieb Verlangen, 

Kraft im Leib, im Herzen Glut. 


Wo Verderben — muß aud Seil fein, 
Nimmer will ich muthlos ſchaun, 
Möge was da will mein Theil fein, 
Auf Did, Herr, fteht mein Vertraun! 


Teften Glaubens an Dich leb’ ich, 
Laſſe feinen Zweifel zu, 

Feſten Glaubens denk ich, ftreb’ ich, 
Er giebt Frieden mir und Ruh. 


Schickſal, dräu' mit Unglüd nimmer, 
Nimmer rufe mid zum Streit — 
Starken Muths im Glauben immer 
Find'ſt Du mid) zum Kampf bereit! 


In mir wallt mit heißem Triebe 
Blut und Kraft die Gott mir gab — 
Auf dem Kreuz ift meine Liebe, 
Unterm Kreuze ift mein Grab. 
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Sag’ warum, warum. 


Sag warum, warum, 
Liebe Sichel du, 

Bift gefchwärzt du ganz 
Wie mein Saargeflecht? 


Oder färbten dich 
In der Leidengzeit 
Meine TIhränen ſchwarz 
Um den Serzenäfreund ? 


in der weißen Flur 
Gern am ftillen Don 
Iſt das Steppenkraut 
Längſt ſchon abgemäht. 


Jeder Schnitter hat 
Längſt fein Weib daheim, 
Nur mein heller Kalt, 
Mein Geliebter, nicht. 
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Ließ er Haus und Hof, 
Liebt ex mich nicht mehr, 
Kommt er nicht zurüd 
An mein treue Herz? 


Ach, fein Vogel dort 
Sliegt zum Himmel auf! 
Unbeilvolle Mähr 

Ward gebraht von ihm. 


Nicht umfonft zernagt 
Gram die weiße Bruft, 
Nein, nicht Freude macht 
Mir da8 Auge feucht. 





Heißer glühte mein Ber;. 


Heißer glühte mein Herz 
Ihm als Feuer und Tag, 
Andern ſchlägt es ſo heiß 
Nimmermehr, nimmermehr! 


Nur mit ihm ganz allein 
Lebt! ich gern in der Welt; 
Ihm allein war mein Herz, 
hm mein Leben geweiht! 


Welche Nacht, welher Mond, 
Wenn ich wart’ auf den Freund! 
Bleih und kalt fteh ich da 

Und es zittert mein Herz. 


Sieh, da kommt er und fingt: 
‚Nun, wo bift Du, Herzlieb?« 
Und er reicht mir die Sand, 
Und er fügt mir den Mund! 
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Mein Geliebter, halt' ein! 
Mit dem Küſſen halt' ein! 
Ohne Kuß ſchon bei Dir 
Glüht genug mir das Blut, 


Ohne Kuß ſchon bei Dir 
Färbt die Wange ſich roth, 
Und es wogt meine Bruſt 
Und es leuchtet mein Aug' 
Wie am Himmel die Stern’! 


Derfhawin. 





Ode an Gott. 
Nah Derfhawin*) (geb. 1743, + 1816). 


® Du, endlos im Raume waltend, 
Urewiger im Lauf der Zeit, 
Geftaltlos dreifah Dich geftaltend 

In offenbarter Göttlichkeit! 

Geift, überall, alleinig webend, 

Ohn' Ort und ohne Anfang lebend, 
Stet3 unerreihbar, unerkannt; 

Du, Alles durd Di felbft erfüllend, 
Erhaltend, gründend und umbüllend, 
Allmächtiger, von und Gott genannt! 


Ob Menfchengeift da8 Meer ergründe, 
Den Sand, der Sterne Glanzgeftrahl 
Ermeffe und in Zahlen fünde — 

An Did) reicht weder Maag noch Zahl! 
Es ift fein Geift, den Du erzeugteft 
Und felbft mit ewigem Licht erleuchteft, 
In Deinen Rathſchluß eingeweiht. 
Gedanken, kühn zu Dir erhoben, 

Sind fehnel in Deinem Glanz zerftoben 
Wie ein Moment in Ewigkeit. 


*) Diefes berühmtefte Gedicht des Vaters der modernen zuflifchen 
Poeſie wurde nicht nur in alle europäifchen Sprachen, ſondern aud) 
in's Chinefifche und Japaneſiſche überfeßt und mit goldenen Buchftaben 
geihrieben im Palafte des Kaiferd von China und im Tempel von 
Jebdo aufgehängt. 0 
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Du haft des Chaos Sein geftaltet 

Aus dunklem Schlund der Emigfeit; 
Du haft die Ewigkeit entfaltet 

Aus Dir allein, vor aller Zeit! 

Dein Dafein aus Dir felber gründend, 
Ureignen Glanz aus Dir entzündend, 
Bit Du das Licht, das Licht gebar; 
Mit Einem Wort das AU bereitend, 
Dih mit der Schöpfung neu erweitend, 
Sp warft Du, bift, bleibft immerdar! 


Du daft der Wefen Ring ummwunden, 
Du biſt's, der ihn belebt und hält, 

Haft End’ und Anfang feft verbunden, 
Dem Tode Leben zugefellt. 

Mie Funken durch die Lüfte fprüben, 

Sp aus Dir neue Sonnen glühen, 

Und wie zur hellen Winterzeit 
Reifftäubchen glänzend fich erheben 

Und wirbelnd bligen, fehimmern, fchmeben, 
Sp unter Dir die Sterne weit. 


Der Sterne Millionen glänzen 

In's Unermeßlihe hinaus, 

Nur Dein Gebot giebt ihnen Gränzen, 
Und alle ftrahlen Leben aus. 

Doch diefe Glanzgeſtirne alle, 

Die Berge fchimmernd wie Kıpftalle, 
Des Meer glutvoller Wogenfchlag 
Weit in des Aethers Flammenfceine, 
Die Welten leuchtend im Vereine, 

Sie find vor Dir wie Nacht vor Tag, 


— 139 — 


Wie Tropfen in des Meeres Maflen 
Verliert vor Dir das Weltall fih, — 
Doc was ift, das mein Blid zu faflen 
Bermag, und was vor Dir bin ich? 
Und ob die Zahl der Weltenheere 
Millionenfadh im Raum fi) mehre 

Und wachfe mit der Flut des Lichts — 
Das AU wird, könnte man's vereinen, 
Mit Dir verglichen kaum erfcheinen 

ALS kleines Pünktchen — id) als Nichts! 


Nichts! — aber aus dem ew'gen Bronne 
Des Lichts entflaumft Du mein Gemäth, 
Strahlft in mir wieder, wie die Sonne 

Im kleinſten Tröpflein Waffer glüht! 

Nichts! — Aber ich empfinde Leben, 
Sehnfüht'gen Dranges hohes Streben 

Führt mein Gemüth dem Himmel zu; 

Dich fucht mein Geift und wil Dir nah fein, 
Die Seele ahnt und fühlt Dein Dafein, 
Denkt: Jh bin — darum bift auh Du! 


Du bift! des Weltalls Ordnung fündet, 
Das Herz im heiligen Drange ſpricht's, 
Der forfchende Verftand ergründet: 

Du bift — und ih bin nicht mehr Nichts! 
Ein Theil des großen Ganzen ſteh' ich 
inmitten Deiner Schöpfung — feh ich 
Mich als Vermittler hingeftellt 

Der Wefen al’ aus Dir geboren, 

Bin ich zur Einigung erforen 

Der Körper» und der Geifterwelt. 
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Ich bin das Band der zwei Naturen 

Die ſich vereint in Raum und Zeit, 

Die Gränze ird'ſcher Kreaturen, 

Der Anfangspunkt der Göttlichkeit. 

Wohl muß mein Leib in Staub vermodern, 

Doch kann mein Geiſt den Donner fodern, — 
Ein König — Sklav' — Wurm — Gott bin ich! 
Doch alſo wunderbar verſchlungen, 

Wer ſagt mir, woher ich entſprungen, 

Konnt' ich doch nicht entſtehn durch mich! 


Dein, Dein Geſchöpf bin ich, Vollender 
Der Schöpfung, mich erſchuf Dein Wort! 
Du Quell des Lebens, Segenſpender, 
Licht meiner Seele und mein Hort! 

Um Deinen Rathſchluß zu erfüllen, 

Muß ich in Sterblichkeit mich hüllen, 
Ob auch mein Weſen todesfrei, — 

Ein Raub des Grabes ſein auf Erden, 
Um einſt durch Dich erweckt zu werden, 
Daß ich bei Dir unſterblich ſei! — 


Die Nacht verhüllt Dich mir, es blendet 
Mein forſchend Aug’ Dein Glanz am Tag, 
Daß ich zu Deinem Licht gewendet, 

Kaum Deinen Schatten zeichnen mag. — 
Doc drängt mich's vor Dich binzutreten, 
Lobfingend, Herr, Dich anzubeten, 

Dein ift mein ganzes Herz und Sein. 

Ich muß den Blid zu Tir erheben 

Und im Unendlichen verſchweben 

Und Thränen beißen Tanks Dir weih'n. 





Lieder von Seth. 


Zwei Rofen. 


Sälef nicht mehr! zwei junge Rojen 
Mit dem Fräühthau bring ic Dir, 
Heller als bei Liebeöfofen 
Silberthränen glühn fie Dir. 


Friſcher nach der Wetter Tofen 
Glänzt das Laub, ift rein die Luft; 
Und die Blumenthränen koſen 
Heimlih mit dem Blumenduft'! 


— 14 — 


Bie Sterne. 


34 ftarrte und fand unbeweglich, 
Den Blid zu den Sternen gewandt, 
Da wob zwifchen mir und den Sternen 
Sich hell ein vertrauliches Band. 


Ich dachte, weiß nicht was ich dadıte, 
Fern klang's wie ein feliger Chor, 
Leis bebten die goldenen Sterne, — 
Nun lieb’ ich fie mehr als zuvor! 
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Ruhige, Heilige Nacht. 


Ruhige, Heilige Nacht! 
Dämmerig ſcheinet der Mont. 
Süß ift, D Mädchen, Dein Ruß, 
Während der ruhigen Nacht. 


Freundin, im Dunkel der Nacht 
Mie kann ich traurig noch fein? 
Hell wie die Sterne bift Du 
Mährend der ruhigen Nadıt. 


Freundin, die Sterne find fchön 
Und auch die Trauer ift füß; 
Du bift das Liebfte mir doch) 
Während der heiligen Nacht. 
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= ib; ei 


Golden glühn der Berge Gipfel. 


Golden glühn der Berge. Gipfel, 
Kühlung haucht der Wind; 
Träumend wiegen fi die Wipfel, — 
Schlaf, mein holdes Kind! 


Sangen ſchon die Nachtigallen, 
Wie der Tag entrinnt; 

Meine Saiten audy verhallen: — 
Schlaf, mein holdes Kind! 


Alles fchlummert nah und ferne! 
Athmet leid und lind; 

Hoch vom Himmel grüßen Sterne: — 
Schlaf, mein holdes Kind! 











ee A 


Flüttern, athemicheues Lauſchen. 


Fiükern, athemſcheues Laufen, 
Nachtigallenſchlag; 

Silberglanz, des Bächleins Rauſchen 
Träumeriſch im Hag. 


Licht der Nacht und nächtlich Dunkel, 
Schatten rings umher, 

Schöner Augen Glutgefunkel, 

Herz, was willſt du mehr? 


Aus den Wolken blühen Rofen 
Und es glübt im Sag; — 
Molluftthränen, füßes Koſen — 
Und der Tag, der Tag! 


10* 


Mitternächtige Bilder. 


Mitternaͤchtige Bilder erſcheinen 

Funkeln hell in der ſchaurigen Nacht; 
Doch mein Auge, verdüſtert vom Weinen, 
Kann nicht faſſen die ſchreckliche Pracht. 


Mitternächtige Bilder erſchimmern 

Mit Geſtöhn wie ein Kranker im Schlaf, 

Und fie kommen und ſchwinden mit Wimmern, 
Doc mer weiß von dem Schmerz der fie traf? 


Mitternächtige Bilder laut brüllen, 

Wie der Hölle gepeinigte Brut, 

Und die Schreden des Abarunds enthüllen 
Gleihmie Stürme die Schreden der Flut. 








Aus verfdiedenen Dichten. 


Karamſin. 


— — — 


Bas Lied vom guten Zaren. 


ar einmal ein guter Zar, 
Hochgemuth und geiftesklar. 

Alle liebten ihn als Bater, 

Ehrten ihn als Freund und Rather. 


Liebt die Kinder auch der Zar 
Sorgend für fie immerbar. 

Und er fteigt herab vom Throne, 
Meidet Prunkgemach und Krone. 


AS ein Wandrer reift ter Seld 
Forſchend durch die ganze Welt — . 
Stab und Ranzen fein Gefchmeide 
Und Gefahren feine Freude. 


Doch warum verließ er Land, 
Thronesglanz und Fürftenftand? 
Und was trieb ihn fi zu plagen, 
Hit‘ und Kälte zu ertragen? 
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Daß er Gutes allerwärts 
Sammeln möge, Geift und Herz 
Ernft zu läutern durch das Wiffen 
Und die Kunft war er befliffen, 


Um mit feiner Weisheit dann 
Zu erleuchten Jedermann, 
Seiner Kinder Ruhm zu mehren, 
Sie des Leben? Kunſt zu lehren. 


O du großer Zar und Held, 
Erfter, erfter Fürft der Welt! 
Ob Ihr forfcht nach allen Winden, 
Merdet feinen Zweiten finden, 
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Shukowskn. 


Nacht. 


Des Tages letztes Glühn verſchwand 
Schon in den purpurfarbnen Wogen, 
Schon dunkler wird der Himmelsbogen 
Und kühler Schatten deckt das Land. 
Die Nacht bricht an in tiefem Schweigen 
Und vor der Sterne goldnem Reigen, 
Dem Tage wie zum Abfchied3aruß, ' 
Strahlt glanzvoll hehr der Hesperus. 


Himmliſche Nacht, o ded’ ung zu 

Mit deiner dunklen Zauberbälle, 

Uns mit Veecgeſſenheit erfülle 

Und fchent dem müden Herzen Ruh! 
Laß uns in deinem Schuß geborgen 

Frei fein von Kummer und von Sorgen, 
Lull' uns in Schlummer mild und lind, 
Wie eine Mutter thut ihr Kind. 
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Delwig. 


Lied. 


Sang wohl, fang das Vögelein, 
Und verftummte. 

Mard dem Herzen Freude fund, 
Und BVergeffen. 


Vöglein das fo gerne fingt, 
Marum fchmeigt es? 

Herz, was ift mit dir gefchehn, 
Daß du traurig? 


Ach das Vöglein tödtete 

Rauher Scneefturm, 

Und das Herz des Burfchen brach 
Böfes Reden. 


Mär das Vöglein gern geflogen 
Hort zum Meere, 

Mär der Burſche gern entflohen 
in die Wälder. 


An dem Meere treibt die Flut, 
Dod fein Schneeſturm — 
Milde Thiere birgt der Wald, 
Doch nicht Menfchen. 
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Dawpdoff. 


——. 


I. 
Ber Morgenſtern. 


Heult das Meer und hebt die Wogen — 
Und allein auf dunkler Bahn, 

Von der wilden Flut umzogen 

Machtlos ſchwimmt mein ſtolzer Kahn. 


Doch ich Glücklicher, ich ſehe 
Vor mir meinen guten Stern, 
Sorglos fing’ ih — alles Wehe, 
Alles Bangen ift mir fern. 


Sternlein, dad den Tag verkündet 
Golöner als das Morgenroth, 
Seh ich dich mit mir verbündet, 
Kenn ich feine Exdennoth. 


Doch wenn deine Strablenhelle 
Nicht das Sturmgewölk durchbricht, 
So verſchwindet auf der Stelle 
Meine ſtolze Zubverſicht. 
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Il. 
Abend im Juni. 


Der drückend ſchwüle Tag hat ausgegläht, 

Der ftummen Dämmrung halbdurchſichtiger Schatten gab 
Labenden Aufenthalt. 

Das Wetterleuchten hinterm Berg verfchwand, 

Und neuerfrifcht vom Abendthau 

Die Wiefen rings und Wälder duften ; 

In ganzer Schönheit ſchwimmt der Mond in Simmelshöhn, 
Und fein geheimnißvoller Glanz nährt füße8 Träumen, 
Und an den ernften Lorbeerſtrauch gelehnt 

Haucht ihren Duft die junge Roſe. 
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Dimitriiew. 


I. 
Die Turteltaube und der Manderer. 


MWanderer. 
Sprich, warum ſitzeſt du dort auf dem Zweig ſo traurig? 


Turteltaube. 
Um meinen lieben Tauber traur' ich. 


Wanderer. 
Verließ er untreu dich, daß du jetzt ſo in Noth? 


Turteltaube. 
Ach nein: Ein Jäger ſchoß ihn tobt. 


Manderer. 
Unglüdliche, auch du fürcht' vor dem (Jäger dich! 


Turteltaube. 
Mozu? Der Gram bald tödtet mid). 


u. 


Ye ich im Liede Deine Liebesthränen, 

Und maden fie mid) laden oder gähnen, 

Sp zümft Du mir und fagft, mir fehlt's an Hey; — 
Kann ich dafür, dag läherlih Dein Echmerz? 


III. 


Du kommſt den Friedhof zu durchwandern, 
Das Endziel aller Erdennoth, 

Klagft Morgen? um den Tod von Andern, 
Und Abends bift Du felber todt. 





Be LE 


Gräfin Roſtoptſchin. 


J. 
Ber fallende Stern. 


Er ſchoß herab — im nächt'gen Grauen 
Sah ich, mie er ſich niederſchwang, 

Doch fand nicht Zeit ihm zu vertrauen, 
Was wünſchend mir das Herz durchdrang. 


Ich ſah ihn fallen und entſchweben: 
Warum ward ich nicht auch geweiht, 
Wie diefer Stern, zu einem Leben 
Der Freiheit und der Schnelligkeit? 


Gleichwie der Stern fünnt ih vom Himmel 
Mic ftürzen in die blaue fern, 

Und fliegen durch das Weltgewimmel 

Und alanzvoll fterben wie der Stern. 
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Herbſtabend. 


Fleht es, heult es trüb und ſchaurig, 
Dunkel iſt die Nacht und falt — 
Und mein Herz, ad), ift fo traurig, 
Mid, erdrüct des Grams Gewalt. 


Trauer wedt ed mir und Kummer 
Herbſtes Nah'n vorauszuſehn, 
Trauer auch, ſeh ich im Schlummer 
Die Natur bei Sturmeswehn. 


Alles auferſteht uns wieder, 

Weckt der Frühling die Natur, 

Und der Mai bringt Luſt und Lieder, 
Und es grünt in Wald und Flur. 


Doch wenn unſer Herz verblühte 
Früh im Kampf mit dem Geſchick — 
Neues Glück und neue Blüthe 
Bringt kein Frühling mehr zurück. 


= Jo. e 


Woßkreffenfkp. 


— 


Lied. 


O frage nicht nach meinem Harme, 
Warum der Schlaf mich flieht, frag' nicht, 
Warum ſelbſt, wenn ich Dich umarme, 
Die Thräne mir ins Auge bricht. 


Argwohn und Zweifelſucht gewannen 

Nie Herrſchaft über meinen Geiſt, 

Und doch kann ich die Furcht nicht bannen, 
Daß Dich das Schickſal mir entreißt. 


O Du, die ich mein Alles nenne, 

Erlöſe mich von meiner Noth, 

Fleh auf zu Gott, daß nichts uns trenne, 
Im Leben nicht und nicht im Tod. 


Ich weiß, Du liebſt mich treu und innig, 
Das iſt's, warum mein Herz mich quält — 


Denn ſo gewöhnt ans Unglück bin ich, 
Daß mir ans Glück der Glaube fehlt. 
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Alexdiew. 


Lied. 


Im heimiſchen Land fteht ein friedlicher Sain, 
Mit träumendem Lorbeer und ſchwellendem Rain, 
Aus dunklem Gezweig fallt der Nachtigall Lied, 
Und ſchimmernd und plätfhernd die Waldquelle zieht, 
Hell funkelt die Sonne auf faftigem Grün, 

Und üppige Roſen, frifchduftende blühn. 

Hoch über der Meerflut in ruhiger Pracht 

Der Hain liegt von fchübenden Bergen bemadt, 
Ihm fchadet fein Sturm und fein Donnergetön, 
Es trifft ihn fein Blibftrahl aus wolkigen Höhn. 
Stets blüht er und prangt er fo duftig und mild, 
Der Frühlingspracht nimmer vergängliches Bild. 
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Suchanoff. 


Die öde Hütte. 


Liebe Schwalbe, fliege nicht, 
Fliege nicht und ſchwing' dich nicht 
Auf mein altes Hüttendach! 

Ach, zu meiner Hütte ſchon 
Längſt verwachſen iſt der Pfad 
Dicht mit Unkraut und Geſtrüpp. 


Ganz zerfallen ift das Dad 

Und zerbrödelt ift die Wand 
Und die Dede eingeftürt. 

Denn der Hütte fehlt der Wirth, 
Alles liegt hier im Verfall, 

Und du findeft feinen Ort 

Um dein Neftchen dranzubaun. 


11* 


Groffürftiin*”. 


enden 


Frühlingsahbend. 


Die Erde rubt, und Wolken ſchweben 
Vergoldet von dem Abendglühn, 
Verſtummt ift ringsum alles Leben, 
Der Thau blist auf dem Wiefengrün. 


Der Wind fpielt mit den jungen Blättern, 
Die Quelle riefelt leis durchs Thal; 

Still ift e8, wie vor nahen Wettern — 
Da donnert's fern und blitt zumal. 


Und tiefe Stille fenkt fich nieder 
Und Dunkel über Wald und Flur, 
Müd hängen alle Zweige nieder, 
Schlaflofe Blättchen fäufeln nur. 


Die Dämmrung weicht der Nacht allmälig, — 
O Liebesſtern, wie bel du fcheinft! 

Dem Herzen wird fo lind und felig 

Mie in der frohen Kindheit einft. 


— — — — — 
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Polowtzoff. 


— — — 


Croſt. 


Sdlag nicht wegen kleiner, alltäglicher Plagen 

Gleich trüb und verzagt an die ſtürmiſche Bruſt, 

Wie ſchlimm auch Dein Schickſal, Du darfſt nicht verzagen, 
Aus heutigem Leid wächſt die kommende Luſt. 


Des Augenblicks Springflut in ſchimmerndem Steigen 
Glänzt häufig von Perlen und Edelgeſtein — 

Merk auf, und Dein Genius wird es Dir zeigen, 
Greif zu, und das koſtbare Kleinod iſt Dein. 


Arbeiten und Beten giebt ächte Brillanten, 
Die glänzend erſtehn aus des Augenblicks Flut, 
Verbunden mit Liebe ſind dieſe Giganten 

Des Glückes und Friedens bewährteſte Hut. 
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Grekoff. 


Scheiden. 


Beim Sceiden im Garten wir faßen noch lange, 
Beredt war die Zunge und feucht war die Wange, 
Es bebten und flüfterten ringsum die Bäume, 
Und wir träumten mit ihnen felige Träume. 


Sp lieblid umftrahlte des Mondlichts Gefunfel 
Dein bleiches Geficht und Dein lockiges Duntel, 
In jener Minute der Lieb' und des Scheidend 
Erlebten wir viel wie des Glücks fo des Leidens. 
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Turgeniew. 


Die Meile. 


FMohl im Wald im Blättergolde 
Hellen Tons die Meife fingt. 
Gruß dir, Sängerin, du holde 
Botin, die den Herbft uns bringt! 


Ob fie droht mit Sturm und Regen 
Und den Winter prophezeit, 

Haucht doch deine Stimme Segen, 
Athmet belle Freudigkeit. 


Die mir tief zu Herzen dringen, 
Sind die füßen Töne nur 

Ein bewußtlo8 leeres Klingen 
Der gleihgültigen Natur? 


Oder ift auch dir gegeben, 

Mie dem Menfchen, jene Luft, 
Gene Freud’ am fchönen Leben, 
Die du frömft aus voller Bruft? 


Tiutfchew. 


Bie Weide 


Harum tief zum Waſſer ſenkſt du, 

Meidenbaum, dein ſchwankes Haupt? 
Deine Zweige zitternd hängſt du, 

In die Flut, die flüchtige, dränaft du 
Gierig, wie man Küſſe raubt. 


Wie auch zitternd, wie auch bangend 

jedes Blatt ſich drängt zur Flut: 

In der Sonne Schimmer prangend, 
Springt fie fort, vor dir nicht bangend 

Lacht dich aus voll Uebermuth. 
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Fürſt Wiäfemskn. 


J. 
Fpigramm. 


Goldhubers Reichthum wächſt mit jedem Jahre, 
Dabei härmt er ſich ab und finnt nur, wie er ſpare; 
Ein neues Erbtheil wäre fein Verderben: 

Er würde bald vor Hunger fterben. 


I. 
Enter das Portrait Alerander J. 


Veſcheiden im Triumph und feſt im Sturm und Wetter, 
Wie bringt man ſeiner werth ihm Huldigungen dar? 
Weltall, beug' dich vor ihm; er war dein Retter! 
Rußland, ſei ſtolz auf ihn; er war dein Sohn und Zar! 


Batiufchkoff. 


— — 


Epitaph. 


lm meine Grabſchrift müht Euch nicht zu ſehr, 
Schreibt einfad auf mein Grab: er war und ift nicht mehr. 
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Arnloff. 


Dem Andenken einer Freundin. 


lie Morgens Frühlingsthau auf Blumen fällt, 
So ſchimmerte fie kurz in diefer Welt, 

Sah lächelnd fid das irdifche Treiben an 

Und flog zurüd zum Simmel dann. 


Rrafloff. 


Auf das Grab eins Peeten. 


Et fonnte ſich wicht derſtändigen 
Mit den Lebendigen, 

Drum zu den Todten 

Ward er entboten. 





Nachträgliches von A. Pufdkin. 


Die bier folgenden Lieder wurben (gleichwie Die vorftehenden von 
Feth, Turgenjew, Tjutfhew und ein paar von Kolzoff) auf Veran 
laffung der Frau PViarbot- Garcia Übertragen, welche biefelben in 
Muſik geſetzt bat. 





Bas Blümlein. 


Im Buch ein Blümlein feh ich liegen, 
Vergeſſen, duftlos und verblüht; 
Gedanken, wunderſame, fliegen 

Mir bei dem Anblick durchs Gemüth. 


Wo blühte ſie? wann und wie lange? 
Wer pflückte ſie? durch was bewegt? 
In welchem Lenz? an welchem Hange? 
Warum ward ſie hieher gelegt? 


Als Zeichen holden Wiederfindens, 
Als unheilvoller Trennung Mal? 
Oder des ſeligen Verſchwindens 

Im dunklen Wald, im ſtillen Thal? 


Und lebt er noch? lebt fie noch heute? 
Wo weilen fie zu diefer Friſt? 

Oder find fie des Todes Beute, 
Verwelkt wie diefe Blume ift? 


O wenn es wahr ıft, daß zur Kacht. 


® wenn es wahr ift, daß zur Nacht, 
Die in den Schlaf lullt alles Leben 
Und nur de Mondlichts bleihe Pracht 
Laßt um die Grabesfteine weben — 

D wenn e8 wahr ift, daß dann leer 
Die Gräber ftehn, die Todten laffen, 
Erwart ih Did, Dich zu umfaſſen, 
Hör, Leila, mih! Komm ber! 


Erſchein' aus Deinem Schattenreich, 

Ganz wie Du warſt vor unferm Scheiden, 
Dem falten Wintertage gleich, 

Das Angefiht entftellt von Leiden: 

D komm, ein ferner Stem, daher, 

D komm, ein Hauch, ein leid Getüne, 
Dder in ſchreckenvoller Schöne, 

Mir ift e8 gleich, fomm her! 


Ich riefe Leila darum nie, 

Des Grabs Geheimniß zu erfahren, 

Auch nicht zum Vorwurf gegen die, 

Die meiner Liebe Mörder waren, 

Auch darum nicht, weil oft mich ſchwer 
Die Zweifel quälen — nein! zu fagen, 
Daß treu, wie ftet3 mein Herz gefchlagen, 
Es jebt noch fchlägt. Komm ber! 
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Nachts. 


Die Töne, die fi) ſanft und ſehnſuchtsboll Dir neigen, 

Durchdröhnen fpät der Nacht geheimnißvolles Schweigen. 

Mein Licht glimmt neben mir, der traurige Gefell 

Der Nacht! und voll von Dir raufcht heil mein Liederquell, 

Bon Dir, von Dir allein, mir mehr al3 Alles theuer. 

Bor mir Dein Auge glüht mit liebeshellem feuer, 

Es lächelt freundlih mir und felig klingt's dazu: 

Mein Freund, mein füher freund, mein Glüd, mein AU 
bit Du! 
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Tiutfchew. 
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Die Meide 


Harum tief zum Waffer ſenkſt du, 

Meidenbaum, dein fchwanfes Haupt? 
Deine Zweige zitternd hängſt du, 

In die Flut, die flüchtige, drämaft du 
Gierig, wie man Küffe raubt. 


Wie auch zitternd, wie auch bangend 
jedes Blatt. fih drängt zur Flut: 

In der Sonne Schimmer prangend, 
Springt fie fort, vor dir nit bangend, 
Lacht dic) aus vol Uebermuth. 
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Fürſt Wiäſemsky. 
I. 
Epigramm. 
Goldhubers Reichthum wächſt mit jedem Jahre, 
Dabei härmt er ſich ab und finnt nur, wie er ſpare; 


Ein neues Erbtheil wäre fein Verderben: 
Er würde bald vor Hunger fterben. 


II. 
Enter das Portrait Alerander 1. 


Veſcheiden im Triumph und feſt im Sturm und Wetter, 
Wie bringt man ſeiner werth ihm Huldigungen dar? 
Weltall, beug' dich vor ihm; er war dein Retter! 
Rußland, fei ftolz auf ihn; er war dein Sohn und Zar! 


— — — — — 
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Batiufchkoff. 


Fpitaph. 


En meine Grabſchrift müht Euch nicht zu fehr, 
Schreibt einfach auf mein Grab: er war und ift nicht mehr. 
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Arploff. 


Bem Andenken einer Freundin. 


Ki. Morgens Frühlingsthau auf Blumen fällt, 
So ſchimmerte fie kurz in diefer Welt, 

Sah lächelnd fi das irdiſche Treiben an 

Und flog zurüd zum Simmel dann. 


Araffoff. 


— — 


Auf das Grab eines poeteu. 


£: fonnte fich nicht verftändigen 
Mit den Lebendigen, 

Drum zu den Tobdten 

Ward er entboten. 











Nachträgliches von A. Puſchkin. 


Die hier folgenden Lieder wurden (gleichwie bie vorftehenden von 
Feth, Turgenjem, Tjutſchew und ein paar von Kolzoff) auf Veran- 
lafjung der Frau PViarbdot- Garcia übertragen, welche dieſelben in 
Muſik gefeßt hat. 





Bas Blümlein. 


Im Buch ein Blümlein ſeh ich liegen, 
Vergeſſen, duftlos und verblüht; 
Gedanken, wunderſame, fliegen 

Mir bei dem Anblick durchs Gemüth. 


Wo blühte fie? wann und wie lange? 
Wer pflücte fie? dur was bewegt? 
An welchem Lenz? an welchem Hange? 
Warum ward fie bieher gelegt? 


Al Zeichen bolden Wiederfindens, 
ALS unheilvoller Trennung Mal? 
Oder des feligen Verſchwindens 

Im dunklen Wald, im ftillen Thal? 


Und lebt er noch? lebt fie noch heute? 
Mo weilen fie zu diefer Frift? 

Dder find fie des Todes Beute, 
Verwelkt wie diefe Blume ift? 





O wenn es wahr if, daß zur Nacht. 


® wenn es wahr ift, daß zur Nacht, 
Die in den Schlaf Iullt alles Leben 
Und nur des Mondlichts bleihe Pracht 
Läßt um die Grabesfteine weben — 

D wenn e8 wahr ift, daß dann Ieer 
Die Gräber ftehn, die Todten laffen, 
Erwart ih Did, Di zu umfaffen, 
Hör, Leila, mih! Komm ber! 


Erſchein' aus Deinem Schattenreich, 

Ganz wie Du warſt vor unferm Scheiden, 
Dem falten Wintertage gleich, 

Das Angeſicht entftellt von Leiden: 

O komm, ein ferner Stern, daher, 

O komm, ein Hauch, ein leis Getüne, 
Oder in ſchreckenvoller Schöne, 

Mir ift e8 gleich, komm her! 


Ich riefe Leila darum nie, 

Des Grabs Geheimniß zu erfahren, 

Auch nicht zum Vorwurf gegen die, 

Die meiner Liebe Mörder waren, 

Auch darum nicht, weil oft mich ſchwer 
Die Zweifel quälen — nein! zu ſagen, 
Daß treu, wie ſtets mein Herz geſchlagen, 
Es jetzt noch ſchlägt. Komm her! 
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Nachts. 


Die Töne, die ſich ſanft und ſehnſuchtsvoll Dir neigen, 

Durchdröhnen ſpät der Nacht geheimnißvolles Schweigen. 

Mein Licht glimmt neben mir, der traurige Geſell 

Der Nacht! und voll von Dir rauſcht hell mein Liederquell, 

Von Dir, von Dir allein, mir mehr als Alles theuer. 

Vor mir Dein Auge glüht mit liebeshellem Feuer, 

Es lächelt freundlich mir und felig klingt's dazu: 

Mein Freund, mein füßer Freund, mein Glück, mein AU 
| bit Du! 


5%. Bodenſtedt. VII. 12 





Tiutſchew. 
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Die Meide 


WDarum tief zum Waſſer ſenkſt du, 

Weidenbaum, dein ſchwankes Haupt? 
Deine Zweige zitternd hängſt du, 

In die Flut, die flüchtige, drängſt du 
Gierig, wie man Küſſe raubt. 


Wie auch zitternd, wie auch bangend 
Jedes Blatt ſich drängt zur Flut: 

In der Sonne Schimmer prangend, 
Springt ſie fort, vor dir nicht bangend 
Lacht dich aus voll Uebermuth. 
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Fürſt Wiäfemskn. 


I. 
Epigramm. 


Goldhubers Reichthum wächſt mit jedem Jahre, 
Dabei härmt er ſich ab und ſinnt nur, wie er ſpare; 
Ein neues Erbtheil wäre ſein Verderben: 

Er würde bald vor Hunger ſterben. 


II. 
Enter das Bortrait Alerander 1. 


Veſcheiden im Triumph und feſt im Sturm und Wetter, 
Wie bringt man ſeiner werth ihm Huldigungen dar? 
Weltall, beug' dich vor ihm; er war dein Retter! 
Rußland, ſei ſtolz auf ihn; er war dein Sohn und Zar! 
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Batiufchkoff. 


Epitaph. 


Hm meine Grabfchrift müht Euch nicht zu fehr, 
Schreibt einfah auf mein Grab: er war und ift nicht mehr. 
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Arploff. 


Dem Andenken einer Freundin. 


Ki. Morgens Frühlingsthau auf Blumen fällt, 
So fhimmerte fie furz in diefer Welt, 

Sah lächelnd fi) das irdiſche Treiben an 

Und flog zurüd zum Simmel dann. 


Kraſſoff. 


Auf das Grab eines Poeten. 


Er konnte ſich nicht verſtändigen 
Mit den Lebendigen, 

Drum zu den Todten 

Ward er entboten. 





Nachträgliches von A. Puſchkin. 





Die bier folgenden Lieber wurden (gleihwie die vorftehenden von 
Feth, Turgenjew, Tjutſchew und ein paar von Kolzoff) auf Veran 
laffung der Frau PViardot- Garcia übertragen, welche dieſelben in 
Muſik gefebt bat. 





Bas Blümlein. 


Im Bud ein Blümlein ſeh ich liegen, 
Vergeſſen, duftlos und verblüht; 
Gedanken, wunderſame, fliegen 

Mir bei dem Anblick durchs Gemüth. 


Wo blühte fie? wann und wie lange? 
Wer pflückte fie? durch was bewegt? 
In welchem Lenz? an welchem Hange? 
Warum ward fie hieher gelegt? 


Als Zeichen bolden Wiederfindeng, 
Als unheilpoller Trennung Mal? 
Oder des feligen Verſchwindens 

Im dunklen Wald, im ftilen Thal? 


Und lebt er noch? lebt fie noch heute? 
Wo weilen fie zu diefer Friſt? 

Oder find fie de8 Todes Beute, 
Verwelkt wie diefe Blume ift? 


3. 


Tum Marſch, zum Abmarſch pfeifen die 
Koſaken um Mitternacht; 

Aus hellem Auge weint Marie, 

Sie weint und klagt. — 


Nicht weine Marie, nicht Enge, mein Kind! 
Sei nit fo trüb’: 

Zu Gott im Himmel beie, mein Kind, 
Bet für dein Lieb! 


Mar die Sonne verfhwimden, am Himmel ſchon 
Scheint hell das Mondenlicht; 

Giebt die Mutter Geleit dem fcheidenden Sohn 
Und weint und fpricht: 


Leb’ wohl, mein Serzchen, leb' wohl, mein Kind! 
Meil nicht zu lange beim Heer — 

Und wenn vier Wochen verflofien find, 

Sur Heimat fehr'! 


D Mutter, gern riß ich mich bald wieder los, 
Und käme zurüd zu dir; 

Doch fieh'! es ftrauchelt mein ſchwarzes Roß 
Im Thorweg' hier. 
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O, Gott weiß wann ich heimwärts zieh' 
Und euch bier wiederfind'; 

Doch Mutter, nimm meine Marie auf wie 
Dein eigen Kind! 


Nimm zu dir mein Mädchen, fo tröft ich mich, 
Wir ftehen in Gotte8 Sand — 

Wer weiß, ob ich fehl! — vielleicht fterbe ich 
Im fremden Land! — 


D gern zur Tochter nehm ich Marie, 
Daß du dich nicht betrübſt; 

Doch wird fie mich auch lieben, fie, 
Wie du mich liebt! — 


O weine nit, Mutter, o Hage nicht mehr! 

Hell’ auf den trüben Blid. 

Sieh’! es bäumt fi) mein Roß, es ſpringt daher, 
Ich kehre zurüd! — — 


4. 


Brauft ed, weht ed, und der Bäume 
Gipfel tief fi neigen — 

Thut mir's Herz web ımd ind Auge 
Bitt're Thränen fleigen. 


Trüb' in endlos bitt'rem Kummer 
Meine Tage ſchwinden — 

Nur in heißen Thränen kann ich 
Noch Erleicht'rung Babel 


Thränen tröften, doch ſie — 
Glück nicht, das verſchwunden — 
Nie vergißt wer Glück genoſſen, 
Währt's auch nur Sekunden! 


Und doch Menſchen giebt es, die mein 
Schickſal mir beneiden; 

Iſt der Halm auch glücklich, dorrend 
Einſam auf der Haiden? 


Ohne Thau und ohne Sonne 
Auf der Haid’ im Sande... 
Traurig ohne den Geliebten 
8 im fremden Lande! — 
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Ohne ihn hab’ ich fein Schidfal, 
Scheint die Welt Gefängnig — 

Ohne ihn nicht Glück no Ruhe: 
Noth nur und Bedrängnif. 


Sprich, wo bift mein Lieber mit den 
Schwarzen Augenbrauen? ... 
Komm’, den Kummer, den du felber 
Mir gemacht, zu fchauen!... 


O, zu wem foll ich mich wenden? 
Mer, der mit mir gern tft? 

Der mid) liebt und den ich liebe — 
Wenn der Eine fern ift? 


Hätt' ih Flügel, zum Geliebten 
Schnell geflogen käm' ich, 

Aber bier mein junges Leben 
Melt ich und vergräm’ ich. 





5. 


Fine Hopfentanfe im Garten allein 
Schlängelt zur Exde fi; 
Unter den Menfchen ein Mägdelein 

Meinete bitterlich. 


D grüner, blühender Hopfen, warum 
Rankſt nit nach oben zu? 

D liebes, junges Mädchen, warum 
Fluchſt deinem Schickſal du? 


Kann die Hopfenranke nad) oben blüh'n, 
Menn feine Stübe fie hält? 

Kann des Mädchen Auge vor Freude alühn, 
Wenn ihr Koſak ihr fehlt? 
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6. 


Kam aus der Gerne ein Kuckuck geflogen, 
Flog duch Feld und Hain; 

Mar aus feinem Fittig eine Feder gefallen 
In die Donau binein. 


O gleich der bunten verlorenen Feder, 
Die der Strom fortreißt — 

Schmwindet mem Leben im fremden Lande 
Einfam, verwaift! 


Floß mein Leben hin mie auf der Welle 

Ein einfam Blatt... 

Fort! was wahr ich den Goldring, den Er mir 
Gegeben hat! — 


7. 


Vor Weh' mir Herz und Kopf vergehn, 
Die Thrän in's Auge bricht; 

Hab meinen Liebften nicht gefehn, 

Nicht geftern, heute nicht! 


Scheint mir, daß ich nicht traurig bin, 
Mein Herz nicht fummerfchwer; 

Doc geh ich aus dem Haufe hin, 

So fhwanf ich hin und her. — 


Scheint mir, daß feine Ihräne fließt, 
Und weine dody fo febr! 

Viel fremder Leute Schwarm mich grüßt: 
Bon Ihm kommt Niemand ber! 


Mein Liehfter, mein Herzlieb verblich, 
Schwand meine Somne bin, 

Und Nichts kann mich jeht freu'n, wenn id 
Allein am Fenſter bin! 


Mein Liebfter, meine Sonne blich, 
Des [hwarzen Auges Pracht — 
Mit wen jebt plaudre, koſe ich 
In ftiller, dunkler Nacht? 
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O immergrüner, ſchlanker Strauch, 
Senf’ dich herab zu mir! 
Herzliebfter mit dem ſchwarzen Aug’, 
Komm’, ſetz' dich Her zu mir! 


O immergrüner, ſchlanker Straud, 
Senf tiefer did) zu mir! 

Herzliebfter mit dem ſchwarzen Aug’, 
Komm’, feb dich näher mir! 


Er hört nicht meiner Stimme Ton, 
Mein Lieb ift nicht mehr hier! 
Verhüllt jetzt Grad und Raute ſchon 
Die Spur des Fußes mir. 


. Das Grad, das hohe, werf' ich fort, 
Die Rauten reif’ ich aus: 
Vielleicht daß dann mein Liebfter dort 
Zurüde fehrt nad Haus. 


Nein, nicht zu fuchen geb’ ich mehr 
Den der mich fo betrübt! 

Nein, nicht den Einen lieb’ ich mehr, 
Den ich fo fehr geliebt! 


Ich ftreife nicht im Morgenlicht 
Beim Schloffe mehr umber; 
Ich treffe meinen Liebften nicht, 
Mein Liebſter ift nicht mehr! 


5. Bodenftt. VIL 
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Ich wandle nicht mehr waldeswärts 
Zum Nüſſeſuchen d'rin — 

Der Jugend heit'rer Tand und Scherz 
Sind längſt für mich dahin! 


's iſt traurig mich fo jung zu fehn, 

Mie Reiz und Herz verdorrt ... 

Nichts bleibt mir als zum Strom zu gehn, 
SHinabzufpringen dort! — 
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8. 


Tum Niemen zieh ich; 

Heida! mein gute Thier, 
Spring’, baum’ did) unter mir! 
Liebchen, leb' wohl! 


Ziehſt du zum Niemen fort, läßt du mich hier allein. 

Was aber ſuchſt du dort, ſag' mir, Herzliebſter mein? 
Scheint es dir fern von mir, weit an des Niemens Strand, 
Schöner als bei uns hier, bei uns im Vaterland? 


Ich ziehe hin, wo 

Wild es von Roſſen ſtampft — 
Heiß aus der Erde dampft 
Feindesblut roth! 


Willſt dich berauſchen im Blute, dem heißen? 
Willſt dich dem Arm' treuer Liebe entreißen? 

Hier haſt meine Thränen, hier haſt du mein Blut! 
Nur zieh' nicht von hinnen und bleibe mir gut! 


Nicht weine, mein Lieb! 

Iſt unſer Feſt vollbracht, 
Kehr' aus der heißen Schlacht, 
Kehr' ich zu dir! 


— 196 — 


Nein, nein, mein Geliebter! kehrſt nimmer nach Hauſe! 
Es wird dich verſchlingen das Schlachtfeld, das grauſe; 
Sieh' es hält den Kopf trauernd zur Erde dein Rapp: 
Auf dem blutrothen Schlachtfelde find'ſt du dein Grab! 


Wenn der Rabe dir zu 
Hoch über'm Fenſter ſchreit, 
Zu dir vom Meere weit 
Eilt dein Koſak! 


Senkt der Gipfel der grünen Platanen ſich nieder, 
Wenn der Eichwald ſtöhnt, und der Kuckuck ruft wieder; 
Wenn unter dir wiehernd hoch bäumt ſich dein Rapp, 
Dann ruh' ich ſchon lange im fühlen Grab!... 
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9. 


Stiege ein Adler über'ss Meer bin, 
Himmelauf zu fliegen fcheint er; 
Grämt ſich der Kofal, der alte, 
Seine Jugendzeit beweint er. 


Spridt: O meine jungen Jahre! 
Sagt, wo feid ihr hingezogen? 
Seid in Wiefen, feid im Felde, 
Seid im grünen Wald. verflogen? 


Ohne Nuten, ohne Segen, 
Schwindet de Koſaken Beute: 
Was er geftern ſchwer errungen, 
Leichten Sinn's vertrinft er's heute. 


10. j 


Heint und klagt Gregors alte Frau 
Mie eine Wachtel, eine Wachtel auf öder Au. 


Hat die junge Schweiter Windröschen*) gepflüdt, 
Und fragend auf zur Alten blidt: 


— Was bedeuten die Blümlein weiß und roth, 
Des Koſaken Leben oder feinen Tod! — 


»Die Blumen wuchſen, mein Täubchen, im Walde hier, 
Das Unglück pflücte fie, da3 Unglüd gab fie dir!« 


Kind weine nicht, trockne die Thränen ab: 
Du weckſt nie unfern Iwan im falten Grab! — 


*) Windröschen — im Kleinruffifchen Bon trama — Anemont 
patens; bie Völker der Ukraine ſchreiben biefer Blume prophetiſche 
Eigenfhaften zu, und eben deswegen ſcheint mir obiges Lieb ber Dr 
achtung werth. Bekanntlich fhoffen, nad) der Mythologie ber Alten, 


die Anemonen aus den Thränen auf, welde Venus über Abonis 
weinte. 
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II. 


„Sag', Mädchen, mo werden wir ſchlafen zur Nacht?« 
— »Im Schatten dort unterm Tannenbaum, 

Der hoch ber hinter der Wieſe ragt.« — 

»Doch worauf, mein Mädchen, ſchlummern wir ein?« 
— »Auf des hohen Raſens ſchwellendem Flaum, 
Das wird unſer weiches Bette ſein!« — 

»Sag', Mädchen, womit wir und bededen?« 

— »uUns hüllt der Nacht ſchwarze Dede em!« — 
»Und wer wird am frühen Morgen und mweden?« 
— »Das Gezwitfcher der muntern Vögelein!« — 
»Und wachen wir auf beim Tagesticht, 

Momit waſchen wir Hände uns ımd Geficht?! « 

— »Du wäſchſt mit dem frifhen Morgenthau dich, 
Ich mit meinen bittern Thränen mih!« — 

— »Doch was zum Frühſtück effen wir, 

Mein Mädchen! eh’ wir uns trennen hier?« 

— »Du wirft di von des Waldes Beeren 

Ih mid von meiner Schande nähren!« — 

»Und hernach mein Mädchen, wohn gehen wir?« 
— »Geh' zum Teufel, geiler DVerführer du! 

Ich fliebe den dunklen Wäldern zul« — 


12. *) 


Boa zwifchen Blumen und Wintergrün, 

Die auf dem Gipfel des Berges blühn, 

Sitzt eine Wachtel und hellen Tons fingt fi. — 

Auf, auf! junge Burfchen, wer fängt fie, wer bringt fie? 


Und es fpricht der Staroft: **) Nein, ich trete zurüd, 
Mein Roß überklimmt nicht den Felſenrück, 

Und die Sonne wird länaft untergehn, 

Eh wir auf dem Gipfel des Berges ſtehn! — 


Hoch fißt die Wachtel und hellen Tons fingt fi. — 
Mer von euch Burfchen waat es, wer bringt fie? 


Und es fpricht der Woit: ***) Nein, ich wag' ed nicht, u. ſ. m. 


Hoch fiht die Wachtel und hellen Tons fingt fie. 
Mer von euch Burfchen wagt ed, wer bringt fie? 


Und es fpricht der Chorundfhi:F) Nein, ich wag' es nicht, u. ſ. w. 


*) Ein Socdjzeitslied, welches ich nebft einigen andern Liedern, 
einer von Venceslaw Zaleski 1833 in Lemberg herausgegebenen Samm⸗ 
lung von galiziſchen Volksliedern in ruffifcher und polnifcher Sprade 
entlehnt babe. 

"+, Staroft — Amtmann oder Aeltefter eines Dorfes. 
), Moit — Drevöt. 
T) Chorundfhi — Fahnenträger in einem Kofalenregimente. 


— 201 — 


Hoch fitzt die Wachtel und hellen Tons ſingt fie. 
Mer von euch Burfchen wagt ed, wer bringt fie? 


Da ruft alles Volk in wilden Hauf: 

»Der junge Bafil, der fteigt hinauf! 

Der wird auf des Berges Spibe gelangen, 

Noch ehe die Sonne untergegangen! 

Sein falber Hengſt ift fehnell wie der Wind, 

Er überfpringt Felſen und Sträude geſchwind — 
Er wird auf den Gipfel des Berges gelangen, 
Und Bafil die fingende Wachtel fangen !« 


Die Wachtel dort oben if die junge Marie — 
Der brave Koſak ſchaut bin auf fie — 

Und er wirft von ſich fein blank Geſchoß; 

Und er fpornt fein Roß, fein falbes Roß, 
Kommt auf dem Gipfel des Berges an — 

Bei der Hand nimmt er Maria dann, 

Führt fie ihrem Vater entgegen 

Und bittet um feinen Segen. 
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13. 


Deugen fi) die dichten Zweige 
Nor dem Hauch des Windes — 
Feld entlang die fihmarzen Augen 
Spähn des lieben Kindes. 


Beugten ſich die dichten Zweige, 
Dod nad oben fehren — 

Späh'ten lang die ſchwarzen Augen ,- 
Füllten fib mit Zähren. 


Weiden, die ich felbft gepflanzet, 
Stehn am Bach und raufhen — 
Des Koſak, des Liebften Stimme 
Mirft du nimmer laufen! 


Der Koſak ift fortaeritten 

Nach der Desna *) Borden, 

Mahl noch junges Mädchen, bis es 
Mieder Frühling worden! 


Wuchs wohl, wuchs das junge Mädchen; 
Mieder Frühling ward es — 

Meinte, weinte beige Thränen : 

Des Koſaken harıt es. 


*), Desna — Fluß, welcher fi in den Diniepr ergießt. 
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O, nicht weint mehr, ſchwarze Augen: 
Er wird nie der Meine! 

Denn wir ſchwuren Liebe bei des 
Mondes falſchem Scheine. 


Schmerzen, ſchmerzen meine Augen, 
Iſt mein Herz voll Wehe! 

Scheint mir wüft die Erde — nimmer 
Ich den Liebften fehe! — 
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14. 


Mein Mädchen, viel ſchöne, viel ſtolze Maid! 
Warum kamſt du nicht geſtern zur Abendzeit? 
»O, wie kann ich, mein Lieber, zu dir gehen, 
Wenn mich rings die böſen Menſchen umſpähen?« 
Laß fie ſchwatzen mein Kind, ſich tadelnd geberden; 
Es wird kommen die Zeit wo ſie ruhig werden. 
»Doch bis die Zeit kommt, meine Ehre fie nehmen, 
Und muß ich dann lebelang weinen, mic, grämen!« 
D mein Mädchen, was fchauft du fo traurig drein, 
Mie der dunkle Sollunder am Ufer allein! 
Sollteſt fröhlich fein, follteft lächeln und ofen, 
Mie zur Zeit der Blumen die duftenden Rofen! 
O lieb Mädchen, werf' ich mein Aug’ auf dich bin, 
Wie ſchön du mir fcheinft, mie ich ftolz auf dich bin! 
Dem Filchlein, das ohne Waſſer darbt, gleich, 
Bin ich ohne dich fhmachtend und kummerbleich! 
»Und auch ich liebe dich, mein Koſak, meine Freudel 
Strafe Gott die böſen Menfchen, die und trennen, und 
Beide !« 
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15. 


Dunkel iſt die Nacht, ich fliege 
Durch die Nebel, die rings ziehn — 
O mein armer Kopf, wo leg' ich 
Dich heut Nacht zur Ruhe hin? 

Iſt's im Feld, auf nackter Steppe — 
Iſt's im grünen Wieſenrain? — 
Oder wird's am weichen Buſen 
Meines jungen Mädchens ſein? 

Das mich toll gemacht, bezaubert 
Durch die ſchwarzen Aeugelein! — 


16. 


Schwang vom Wald', vom dunklen Walde, 
Kuckuck ſein Gefieder — 

Setzt ſich in der grünen Halde 

Eines Gartens nieder. 


Fragt Mariechen ihn, die Kleine: 
Sollſt mir prophezeien! 

Leb' ich lange noch alleine, 
Werd' ich balde freien? 


Kudud hat das Wort gehöret, 
Sprit: Kannft fröhlich feien! 
Mirft, noch eh der Abend fehret, 
Wirſt noch heute freien! — 


Daß du ſieben Jahr' lang, Kuckuck, 
Kein Gehör mehr findeſt! 

Weil du mir, die noch ſo jung bin, 
Nicht die Wahrheit kündeſt. — 


17. 


Bat die Frau den Mann gejchlagen, 

ft der Mann zu flagen gefchritten — 
Hört er fih vom Richter fagen: 

Er foll felbft um Verzeihung bitten! 

Sitzt die Frau mit gefreuzten Beinen 

Hoch auf dem Ofen bequemlihd — 

Steht der Mann, in der Hand den fleinen 
Hut, bei der Thüre dämlich: 

„Bitte, verzeih' mir, lieb Weibchen, 

Daß du mich gefchlagen, mein Täubchen! 
Merd’ auch nah dem Markte laufen, 

Dir Meth und Bier zum Gefchenfe kaufen! « 
— Ah vom Meth fchmerzt mir der Rüden, 
Und dad Bier macht's Blut verdiden, 
Kauf mir lieber Branntewein, 

Das wird mir viel gefunder fein. 

Aber hör', noch einen Willen 

Solft du, Bauer, mir erfüllen: 

Vor mir tanzen, eh' du geheft, 

Soft du, tanzen wo du fteheft! — 

Ruft erfreut der Bauer da: 

»Ei, du meine Liebe! 

Sieh’, ich tanz’, ich tanze ja, 

Sei nicht mehr fo trübe!« 


—— 


Wundert euch, ihr Herren, nicht, 
Wie dad Spiel gefpielt, 

Daß der Mann zum Tanze fliegt, 
Menn die frau befiehlt. 

Unſre Zeit ift fo verftodt, 

Daß — um furz zu fagen — 
Mem die Prügel aufgebodt, 

Der muß die Schuld auch tragen. 


18. 


Sprach zum Mond die Abendröthe: 
»Du mein ewiger Gefährte! 

Geh' nicht auf vor mir: vereine 
Deinen Glanz mit meinem Glanze, 
Erd’ und Himmel zu erleuchten, 
Zu erfreun da8 Thier der Steppe, 
Und den Wanderer, den müden, 
Der zur fernen Sütte fehret 
Audzuruhn am heim’fhen Herde.« - 
Sprach Mariehen zum Geliebten: 
»O, mein Iwan, mein Verlobter! 








Mad nicht vor mir Haus: zufammen 


Wollen wir und niederlaffen, 
Und mit Freude fül’n zwei Häufer, 
Unfrer beiden Väter Häufer. « 


19. 


Auf ein Grab ſetzt der Koſak fi, 
Hinfterm Sinnen bingegeben, 

Und tief feufgt er, feine Blide 
Fern bin zur Ukraine ſchweben. 


Und fein Lüftchen weht — der Sonne 
Feste Strahlen abwärts fchweifen; 
Ded’ iſt's ringsum — nur die Donau 
Fließt inmitten grüner Streifen. 


Sprit alfo das Grab zum Winde: 
»Ruhe Wind, nie mehr zu mwehen! 
Daß die Blumen nicht verwettern, 
Die auf meinem Haupte ſtehen.« 


Der Koſak: » Daß Schilf dich dede! 
Mögft du fiſchlos fein und trübe! 
Strom, der mid zur Fremde führte, 
Mich getrennt von meinem Liebe! 


Denke noch des heim'ſchen Ufers, 
Und des Bergs, ders überragte; 
Auf der Brücke ſcheidend ſtand ich, 
Als mein Vater zu mir ſagte: 


»»Laß mich nicht — ich bin fo alt ſchon — 
Hier allein vor Kummer fterben! 
Bleibe! Wirſt verwaift fonft felber 


Einft in fremdem Land verderben! 
mftedt. VII. 14 
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Fort trägt dic) die wilde Donau; 

Menn dir Unglüd und Gefahr dräut, 
Kann ich Bir die Hand nicht reihen —«« 
D, mein Vater ſprach die Wahrheit! « 


20.) 


Hi. er ſchön ift, wie er grün ift 
Der Hollunder auf der Wiefe: 
Doc viel fehöner noch und zarter 
Iſt Maria, die geliebte! 

Wenn fie fteht vor ihrer Pforte, 
Glänzt fie wie die Morgenrötbe; 
Tritt fie ein zum Flur des Hauſes, 
Scheint fie gleich dem Abendfterne 
Hinterm Wolkenflor verſchwindend. 
Kehrt ſie heim in ihre Wohnung, 
Die Koſaken alle ſtehend 

Ziehen ab die Mützen, fragend: 
»Biſt du nicht des Zaren Tochter? 
Biſt du eines Königs Kind?« 

— Nein, ſagt fie, ih bin Maria, 
Des Koſaken Iwan Tochter! — 


*) Man fingt diefes Lied während bed Weihnachtsfeſtes. 
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21. 


Yhon fat auf die Steppe das nächtliche Graus, 
d noch bleibt mir ein langer Weg bis nad Haus, 
dies einfame Bäumchen bind’ ich mein Thier, 

ı aber werde ſchlafen auf dem Grabe bier... 

ch woher fommt da8 junge Mägdlein dort? 

rührt die Schulter des Koſaken und fagt ihm dies Wort: 
th’ auf, mein Koſak! Genug iſt's der Ruh’, 
dein Roß ſteig', eile dem Lager zu; 
der Stille der Nacht die Tataren nah'n, 

und dein müdes Rößlein zu fah'n. 

dem Rößlein, dem müden, hat's keine Noth: 
Koſak Fauft ein neues, ift das alte todt — 
wenn dir ein Tatar den Kopf abbieb‘, 

würde aus mir, deinem jungen Lieb?« 
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22. 


Sqhmied! warum ſchmiedeſt du heute nicht? 
Schon lange iſt's Tag! 

Warum weckſt du deine Leute nicht, 

Und biſt ſelbſt nicht wah?... 

O wir wiſſen was dich plagt! 

Deine Tochter iſt entbunden 

Von einem Knaben zur Nacht, 

Iſt aus dem Hauſe verſchwunden, 

Hat ihn zum Graben gebracht. 

Dort im tiefen Waſſer bat fie ertränft das Kind, 
Und fie ſprach zum fliehenden Morgenwind: 
»Höre auf zu wehen, du ſtiller Mind! 

Wo bift du, graufer Orkan? 

Komm und jage die fchwarzen Wolfen heran, 
Daß die Wege, die zu diefem Graben führen, 
Sih im Waffer verlieren! 

Daß die Menfchen davon feine Spur mehr fehen, 
Und nicht mehr Waffer zu fchöpfen zum Graben geben, 
Daß fie nicht mein liebes Kind aufweden, 

Daß fie nicht mein trübes Herz erfchreden!« 
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23. 


FR dies bie Duelle, die mic) gelabt und getränft? 
Iſt dies das Mädchen, dem ich mein Herz gefchenkt? 
D böfes Gefchid! 
Mein Mädchen, mein Glüd 
Einem Andern gehört! 


ft der Quell dies, wo badend die Taube faß? 
ft die Maid dies, die ich zum Weib erlas? 
O böfes Geſchick! u. f. wm. 


ı, der Quell ift derfelbe, doch die treulofe Maid 
it mich vergefjen feit langer Seit! 
O böfes Geſchick! u. f. w. 


der Quell überfchüttet mit goldenem Sand, 
ht da8 Mädchen einem andern Kofalen die Sand. 
O böfes Geſchick! u. ſ. w. 


Kraut ift bewachſen zur Duelle der Weg, 
andrer Kofak führt mein Mädchen hinweg! 
D böfes Geſchick! u. ſ. w. 


:aufchen die Weiden, bie am Bache ftehn, 
der Liebften die Koſaken zur Kirche gehn. 
O böfes Geſchick! u. f. w. 


Fine führt fie beim Arm, der Andre faßt fie bei der Sand, 
fhwerem Herzen in der Ferne ein Dritter ftand. 

5) allein — es mar bleih wie die Wand fein Gefidht; 
bte fo das Mädchen und befam es nicht! — 
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24. 


In der Morgenfrühe 

Durch die Wieſe geh' ich, 

Den Koſaken ſeh' ich — 
Sonne, heller glühe! 

Wieſe, duft'ger blühe! 

Gras, erneue dich! 

Koſak, freie mich! 

Willſt du mich nicht frein, 
Komm als wollt'ſt du's, zu mir, 
Denn die Nachbarn mein 

Laſſen feine Ruh mir; 

Sagen: »Er hat dich betrogen, 
Und jetzt kommt er nicht mehr; « 
Sagen: »Er hat dich belogen, « 
Und das kränkt mich fo fehr! 
»O mein Kind, mein liebes! 
Wohl beim Alten blieb es / 
Wäre längſt gekommen, 

Hätt' dich mitgenommen, 

Mit an meinem Arm — 

Doch der Vater zürnt, 

Sagt du ſeiſt zu arm; 

Will mir nie verzeihn 

Dich fo arm zu frein.« 
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— D du treulofer Mann, 
Mär ich reicher als du: 
So fpudt’ ih did) an, 
Deinen Vater dazu! 

Mill zur Zauberin gehn, 
Bon ihr Hülfe erflehn.. .. 
— Freundin! hör mid) Betrübte: 
Mich verläßt den ich liebtel — 
Und die Zauberin fpricht: 
„Mädchen, gräme dich nicht! 
Sei nicht trüb, meine Traute, 
Bift noch grün wie die Raute; 
Laß dem Serzen nicht bang fein, 
Deine Tugend wird lang fein, 
Iſt dir untreu der Eine 

Wird ein Andrer der Deine! 
Wenn die Rauten beginnen 

Su blühen im Feld, 

Kommt, dich zu minnen, 

Ein waderer Selb. 

Doc der dich verftoßen, 

Wird kein Weib je umfchließen, 
Bis dem Mübhlftein, dem bloßen, 
Grüne Raden entfprießen. « 

Das Mädchen fofort 

Verftand den Sinn 

Vom dunklen Wort 

Der Zauberin, 

Der wunderfamen, 

Nahm Rautenfamen, 

Auf den Weg ihn zu legen; 
Und ſieh, es fiel Regen, 

Und es fproß das Kraut, 
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Und Blätter gewann es; 

Und das Mädchen ward Braut 
Eines fhmuden Manne ... 

Dod dem Mühlftein, dem bloßen, 
Keine Raben entſproſſen! 

Der Koſak ift jet alt ſchon, 

Sein Haupthaar ift grau, 

Im Herzen iſt's falt ſchon, 

Und er hat noch feine Frau! — 





Bom Kolaken Kaida. *) 


Bereftetfchet der Stadt, der berühmten Stadt, 
ft Baida an Meth und Branntwein fi fatt; 
nicht wenig trinkt Baida: in Einem fort 
velgt er zwei Tage, zwei Nächte dort. 

dt der Sultan der Türken Gefandte Bin, 
einladen Baida, foll zu ihm ziehn: 


grüße di, Baida, berühmter Held! 

mein treuer Vaſall du im Frieden und Feld, 
folft die Brinzefiin, meine Tochter frein, 

ft Herr der ganzen Ukxaine fein! « 


lucht, Sultan, ik der Glaube dein, 

häßlich, Sultan, dein Töchterlein! 

tief der Sultan die Haiduden zur Stell’: 

f! fangt diefen Baida und bringt ihn mir fchnell! 
eift diefen Baida und bindet ihn, 

bängt ihn bei der Seite an den Baum dort hin!« 


Baida ift ein in ber Gefchichte Kleinrußlands ganz unbelann- 
ve. Einige find der Meinung, diefes Lied beziehe fi auf 
nifhen Fürften Dimitri Waszniowiecki, welder von 
IX. Hospodar der Moldau, nad) Konflantinopel geſchickt, 
ter Soliman I. eines ähnlichen Todes ftarb. 

Magimowitfh, deffen Sammlung ich diefes Lied zu verdanken 
t der Meinung es beziehe ſich daſſelbe auf die Begebenheiten bed 
1674, und mit dem türkifchen Sultan fei Muhamed IV. gemeint. 
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Und der viel kühne Baida, in Einem fort 

Hängt er zwei Tage, zwei Nächte dort. 

Und baumelt dort Baida, das ihn verdroß, 

Und er fucht mit den Augen fein ſchwarzes Roß; 
Und hängt dort Baida nom Baume herab, 

Und ee fucht mit dem Blick feinen jungen Knapp’: 


Du mein junger Knappe! auf, eile fchnell, 
Und bring meinen firammen Bogen zur Stel, 
Meinen Bogen und meinen Köcher hol’, 
Meinen Köcher mit fpigen Pfeilen voll! 

Mein Auge erfpäht drei Tauben von fern, 
Davon fhöß ich eine für den Sultan gern, 
Die zweite foll der Sultanin fein, 

Die dritte dem holden Töchterlein! 


Und er fpannt feinen Bogen — der erfte Pfeil fliegt, 
Und todt der Sultan im Blute lieat; 

Trifft der zweite die Schulter der Sultanin, 

Fährt der dritte durh’8 Haupt der Tochter bin. 


Und Dank dir Sultan, daß ich gehängt! 
Hätteft wiſſen follen wie man Baida fängt. 
Hätteft ihm follen den Kopf abfägen, 
Seinen Leichnam in tiefe Exde legen, 

Mit Geld beftechen feinen treuen Knappen, 
Auf die Seite fhaffen feinen Rappen! 
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Balep *) in Sibirien. 


Boy fteigt die Sonne Morgens, 
Tief Abends untergcht — 

Lebte früh Herr Paley in Freuden, 
Traf ihn das Ungläd fpät! 


Hell fcheint die Sonne Morgens, 
Verdunfelt fih zur Nacht; 

Here Paley, groß und mächtig einft, 
Gebt in Sibirien klagt. 


Und hör mid, braver Burſch' du, 
Komm mit mir, treuer Knapp’! 
Komm mit mir um zu beten 
Zu Gottes Kapelle hinab! 


Ich will inbrünftig beten, 
Rnien vor dem Heil’genbild; 
Ich bin wie ein Greis gemagert, 
Und nichts mein Wehe ftillt! 


) Daley, Sohn eines einfachen Koſaken, lebte gegen das Ende 
de8 XVII. und zu Anfange des XVII. Jahrhunderts. (Er ftarb 
den 18. Januar 1710.) Es ift dies ohne Zweifel bie poetiſchſte Per- 
jon in der ganzen Gefchichte Kleinrußlande. Sein Leben war ein 
jortwährenber Kampf gegen die Polen, Tataren, Türken, Schweden 
u. ſ. w. Tobfeind von Mafeppa, gerieth er zweimal auf Veranlaffung 
deffelben in Gefangenfhaft. Das erite Mal fperrten ihn die Polen 
in Magbeburg ein, von wo er mit Hülfe feiner treuen Rofalen wieber 
entwich; das zweite Mal wurde er nad) Sibirien verbannt, jedoch nad) 
dreijährigem Exil von Peter dem Großen zurüdgerufen. Es geſchah 
diefed kurz nach dem Verrath Mafeppas. 
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Wie ein Greis bin ich gemagert, 
Ich will zum Höchſten flehn 

Für meine ſchuldige Seele; 
Mög' er mich gnädig anfehn!« 


Und giebt ihm der treue Stnappe 
Einen Stod in feine Sand, 
Und gürtet um feine Lenden 
Ein grobes Bußgewand. 


Nicht ging allda Herr Paley 
Zu frommem Gebete bin — 

Er ging ſich felbft zu züchtigen, 
That's mit zerfnirfchtem Sinn. 


Here Paley kehrt und feht ſich 
Vor feiner Hütte Schwell’, 
Schlägt der Pandora Saiten 
Und fingt ein Xiedlein hell: 


»Unglüdlich ift das Leben 
in diefer Jammerwelt; 
Der ftit fein Kleid mit Golde 
Und vergißt was dem Herrn gefällt. 


Der Andre darbt in Sibirien 
Vergeſſen und verbannt, 
Verwaiſt wie eine Eiche 
Auf weitem, wüſtem Land!« 


4 
1 
—X 


Anmerkungen. 


1 u 2) Befhtau und Maſchuk. Den Vorpoften ber 
großen Kette des Kaukaſus, von ber Steppe aus betrachtet, bilden 
die Berge von Pjätigorst — ein ruffifches Wort, gleichbedeutend 
mit dem tatarifhen Besch -tau, forrumpirt von Besch -dagh, d. i. 
die 5 Berge. Die Schludhten des Beſchtau find bie alte Heimat 
desjenigen Tfcherkeffenftammes, welden wir jet mit dem Namen der 
Kabarder bezeichnen. Südweftlih von Georgiewät, auf dem Wege 
nad Konſtantinogorsk, erheben fid) in geringer Entfernung von 
einander vier biefer waldumfräufelten Berge, beren Kette mit einem 
hoben Kamme, genannt ber Efeldrüden, zufammenhängt, unb zwar 
ſolchergeſtalt, daß durch diefe Vereinigung eine keffelförmige Oeffnung 
fih bildet, aus deren Mitte der fünfte und höchſte Berg, der 
Befhtan — wovon der ganze Höhenzug feinen Namen bat — 
bervorfteigt, Sein Gipfel ift faft fortwährend von Wolken umhüllt 
und bildet ein fteil abfallendes Plateau von fo kleinem Umfange, 
Daß kaum zehn Menfhen Platz darauf finden würden. Bon den 
übrigen vier Bergen verdient bier nur ber Maſchuk, oder Mat 
ſchuka, an beffen Fuße bie heißen Schmwefelquellen entfpringen , befon- 
Derer Erwähnung. Der Gebirgdarm, durch welden ber Befchtau 
mit. der großen kaukafiſchen Kette zufammenhingt, läuft zwifchen der 
Ruma und dem Kuban bindurd, ſüdweſtlich immer höher und 
Döber fteigend, bis er ſich zulekt mit Dem Elborus, dem hoͤchſten 
aller Berge des Kaukaſus, vereint. 
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3) Arba — oder Araba, bezeichnet bier (zum Unterſchiede 
von den türkiſchen, eleganten Araba's) ein bie roheften Unfänge des 
Wagenbaues offenbarendes, unbeholfenes Fuhrwerk, getragen von 
zwei feltfam hohen und breiten Rädern, welche den eigentlichen, 
meift fehr ſchmalen Wagenkaften weit überragen. So weit des Ueber 
feger8 eigene, auf vieles Fahren mit ber Araba ſich flüßende Kunde 
reicht, werden die Räder dieſes Urwagens niemals geſchmiert, weshalb 
fie zu ihrer, immer äußert langfamen Fortbewegung auf den fchledhten 
Gebirgswegen, meift mehrerer Geſpann Ochſen bedürfen. Die Araba, 
eine wahre Qualmafchine für ungeduldige Gemüther und feine Ohren, 
fündet fih dem Wanderer im Gebirge immer ſchon von Weiten 
durch das entfeglihe Knarren ihrer tiefeinfurchenden NRäber an, 
weshalb bei der Schilderung eines ſolchen Fuhrwerks das Beiwort 
„knarrend“ fo nothwendig dazu gehört, wie das Auge zum Geſichte. 


4) Burka — der unter allen kaukaſiſchen Völkern gebräud- 
liche, kurze, zottige Filzmantel, der mit ber rauhen Seite nach Außen 
getragen wird. 


5 u. 6) Eifenberg und Schlangenberg — zwei zu ber 
Kette des Befchtau gehörende Berge. 


7) Schattberg — gleichbedeutend mit Elborus. De 
Scattberg, oder Elborus (beide Namen find gleich gebräuchlich im 
Raufafus), das Fühnfte und herrlichſte Gebilde der vulkanifchen 
Kräfte, welde ber großen Gebirgskette ihr Dajein gegeben, erhebt 
ſich felbftändig aus den ihn umlagernden Vorbergen durch ein, gegen 
10,000’ hohes, von feltfum gezadten Felſenmaſſen burchbrochenet 
und überragtes Längenplateau. Die fteil abfallenden Felſen bilden 
eine kraterähnliche Höhlung, aus deren Mitte die beiden koniſch 
geformten, ewig mit Schnee bededten Spiten des Elborus empor 
fteigen , deffen Erhebung über ben Meeresfpiegel gegen 16,000’ beträgt. 
Südöſtlich vom Elborus, zuneben der weiter oben befchriebenen großen 
Gebirgsftraße, erhebt fih der etwa 15,400’ Hohe Kasbek, welder 
gleihfam den Mittelpunkt der Hauptgebirgäfette des Kaukaſus bildet. 


8) Bafhlit — ein regendihter, warmer Kopfüberzug, in 
Form dem zum Ueberfchlagen beftimmten, bintern Obertheile eines 
Burnus, oder einer Möndsfapuze vergleihbar. Baſchlik ift ein 
turko⸗ tatariſches Wort, und würde fih wörtlid am nächſten über 
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fegen laſſen durch „Ropfbebetung,* woburd) aber für ben deutfchen 
Lefer die Sache nur mangelhaft bezeichnet wäre, denn das Baſchlik 
wird nicht ftatt der Mütze, fondern Über ber Mübe getragen, 
und bededt zugleich Schultern und Naden. 


9) Am Schatten alter Mispelbäume. Es ift Bier Die 
Alpenmispel — mespilus cotoneaster — gemeint, weldye im Kau- 
fofus in ungewöhnlicher Größe vorfommt. Das Abjeltivum knanıs, 
welches Lermontoff zur Bezeihnung des Baumes angewandt bat, 
fommt, fo weit des Ueberjegerd Kenntniß reiht, in feiner flavifchen 
Sprache vor, und ift nichts anderes als das bier nur mit ruffifchen 
Buchftaben gefchriebene turko⸗tatariſche Wort 3 


10) Beiram — ein unferm Dfterfefte vergleichbares Feſt ber 
Moslemin, folgt unmittelbar auf den Ramafan, oder Faſtenmonat, 
und währt drei Tage. Der Beiram nimmt feinen Anfang, fobald 
von den dazu angeftellten Schriftlundigen der Neumond verkfündigt 
wird. Als bewegliches Feſt hat er das Eigenthümliche, im Verlaufe 
von 33 Jahren in alle “Jahreszeiten und alle Monate des Jahres 
zu fallen, weil die Türken nad) Mondenjahren rechnen. 


11) Usden — ticherkefjifher Edelmann. Seit Alters haben 
die Tfcherkeffen ihre erblichen Standesunterſchiede, welche fich jedoch 
mit der Einführung des Islam durch die nivellirenden Satzungen 
bes Koran wefentlich verwifcht Haben. Die waffentragenden Männer 
(fo genannt im Gegenfaß zu den Sklaven, welche feine Waffen tragen 
dürfen), zerfallen in drei Klaffen: Pſchi (Fürſten), Usdene ober 
Mor (Edelleute) und Tokav (Freie). Die Sklaven oder Leibeigenen, 
deren große Mafje aus Kriegsgefangenen befteht, find [lediglich darauf 
angewiejen, den Acker zu bebauen, das Vieh zu hüten und die Ar⸗ 
beiten bes Hauſes und Stalles zu beforgen. Die Pſchi und Usdene 
befaßen früher große Vorrechte, und fanden ungefähr in demfelben 
Verhältniß zu ber übrigen Bevölkerung, wie bei und die Fürſten 
und Ritter des Mittelalters. Der Mißbrauch, den fie mit ihrer 
Gewalt trieben, veranlaßte, Daß man ihnen Diefelbe ganz nahm, und 
Beutzutage unterfcheiden fie fi von den Tofav oder Freimännern 
durch Nichts, al8 durch ihre angeftammten Titel, Trotzdem find die 
drei Klafjen infofern von einander gefchieden, als fie fi) durch eheliche 
Verbindungen nie vermifchen. 
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12) Furchtbar erhebſt du, Berg Scheitan — Scheitan 

heißt im Türkiſchen der Teufel, und ich würde deshalb einfach 

„ Teufelöberg * überfebt haben, wenn bie Bezeichnung Bers 

Scheitan ober Scheitansberg nicht bereitd eine in der Geographie 
angenommene wäre. 


13) Befhmet — ein enganliegender, kurzer ſeidener Halbro. 
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. Wie ward zum fhaurig öden Winter mir ......... 
. Ich war getrennt von Dir im Frühling ud ....... 
. So ſchalt ich früher Zeilen Uebermutb.......... 
. Erneu’, o füße Liebe, Deine Kraft......: 2.2200 
. Die tadeln Deiner Jugend Uebermutdb........... 
. Wie lieblih und wie füß mahft Du die Sdhande..... 
. Wenn Dir die Laune fommt mich zu verſchmähn .... . 
. Sag’, Du flobft mi um einen dummen Streih ..... 
. Sp haſſ' mid, wenn Du willft; wenn jemals, nın ... 
. Verlang’ nit, daß ich felbft mein Mißgefhid ...... 
. Sei ug in Deiner Graufamleit, daß nicht ..... re 
. Geübte Woluft iſt des Geifts Verfhwendung ....... 


Zweite Abtheilung. 


. Verwünfcht das Herz, das mir ſchuf folhe Pein..... 
. Ja, ich geftand’8: mein freund ift Dein — und mid... 
. Mein Herz, in zweier Geifter Liebesbann ......... 
. Schon manden Morgen fah ich, ftolz wie diefn ..... 
. Warum verhießeft Du ſolch' fhönen Tag......... 
. Gräm Di nit mehr um das was Du gethan ..... 
. Nimm, die ich liebte, nimm fie Ale bin. ......... 
. Die artigen Sünden, denen Deine Tugend. ........ 
. Daß Du fie haft, ift nicht mein ganzer Schmerz... . . 
. Herr meiner Liebe, der zuc Treue Du... ..... — 
. Du haſt ein Fraungeſicht, das die Natur......... 
. Mein Aug' als Maler hat Dein Bild verliebt..... 
. Wenn ich, von Gott und Menfchen überfehn ....... 
. Wenn ich fo finnend heimlich und allein... ..2..... 
. Die mir todt ſchienen, al’ die Herzen wohnen. ...... 
. Laß mich's geftehn: das Schidfal trennt und bier .... 


ee U . — — — 


— — — — 


BRAKREDSCESEBIERERBAFSIZRIFFFTEIFSSRISRLEBES 


. Den Tod mir wüufch’ ich wenn ich anfehn muß... ... . 
. Wie könnt’ e8 meiner Muf’ an Stoff je fehlen ...... 
. D wie kann würdig Deinen Werth ih fingen... .... 
. Wie ſucht' ich forgfam jede Kleinigkeit ........ — 
. So bin ih wie ber reihe Mann, ber ſtill......... 
. Wie mühſam fehlepp’ ih mid) von Ort zu Ort ...... 
. So kann ich liebreich mein fhwerfällig Thier ....... 
. Von Müh'n erfchöpft fuch’ ich mein Lager auf ...... 
. Wie könnt’ ich wieder glüdlich jemals werden... .... 
. Soll durch Dein Bild, in Nähten voller Kummer... . 
. Am beften ſeh' ich, fchließt mein Auge lH... ...... 
. Wär’ dieſes Leibs fhwerfälliger Stoff Gedanfe ...... 
. Die beiden andern, Luft und läuternd Teuer ....... 
. Aus welchem Stoffe [huf Dich die Natur... ...... 
. D wie verzag’ ih, wenn id) von Dir fine... ..... 
. Du bift mit meiner Mufe nicht vermäblt ......... 
. Nie fand ich farblos Dih und darum nie... ...... 
. Stumm bält fih meine Mufe und befheiden........ 
. War es das folge Segel feiner Didtung ........ 
. Leb wohl! Du ftehft im Preis zu hoch für mid... .. 
. Was ift fo arm an Neuheit mein Gedidt ......... 
. Oft rief ih Di ald meine Mufe an .. 2... 22... 
. So lang’ ih Dich noch anrief ganz allein .. ....... 


Wie fih ein altersſchwacher Vater freut .......... 


. Für jene Zeit — wenn je fie follte ommen — ...... 
. Den ‘äußern Gaben die wir an Dir fehn ......... 
. Daß man Did) fhmäht, beweift nichts gegen Dich . 


Warum in fchlechtem Umgang fol er leben ........ 
So ift er und ein Bild aus beffern Tagen ........ 
So werd’ ich leben, glaubend, Du feift treu ....... 
Entweder fchreib’ ih noch die Grabſchrift Dir ..... i 


. Nicht länger traur’ um mich ald bumpf der Ton... .. 


Damit man einft Dir nit mit ragen droht... .... 


. Die Seit des jahres kannſt Du an mir fehn....... 
. Dod) fei zufrieden: wenn mid das Geridt ..- .....» 
. Wenn einft, nachdem mich längft der Tod ereilt ..... 
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2 Dritte Abtbeilung. 


. Bon fhönften Wefen wünfchen wir Vermehrung... . - 
. Einft wird, eh’ Du gelebt ein halb Jahrhundert... . 
. Schau in den Spiegel und fag’ Deinen Zügen ..... 
. Fruchtloſe Lieblichkeit, warum verfhwenden ....... 
. Die Zeit, die Deiner Schönheit Zäden fpann ...... 
2. Drum laß, eh’ Winter Deinen Sommer fheudt .... 
. Sieh, wenn im Oft glutvoll das Himmelslidt . 
. Du, den zu hören felbft Muſik, warum... ......- 
. Iſt e8 die Furcht, daß eine Wittwe weine... ..... 
. O Schmach! Gefteh’, Du kannſt nit Andre lieben... .. 
. So ſchnell Du welfft, in einem Sproß erblühlt..... 
.Zähl' ich bie Glode, die die Stunden mit ....... 
. DO, daß Du ganz Dein eigen wärft! Dod bift .... 
. Nicht von den Sternen hol’. ich meine Kunde ...... 
. Bedenk ih, daß nur Augenblide währt ......... 
. Doch warum fehrft Du jelbft nicht ſtärkre Wehr .... 
. Wer glaubt wohl künftig meinem Lied, füllt ..... 
. Sol ih Did einem Sommertag vergleihen ....... 
. Stumpf’, gierige Zeit, bed Löwen Klau' — es gähne . 
. Mein Alter glaub ich meinem Spiegel nicht....... 
. Wohl gleicht nicht meine Mufe jenem Lid ...... RR 
. DO Du, mein holder Freund, der in der Welt ..... 
. O wolle nicht mich falfch von Herzen nennen ...... 
. Ach, wohl iſt's wahr: ich fhwärmte hier und dort.... 
. O zürn’ ber Glüdsgöttin! denn fie allein... ... — 

. Dein liebend Mitgefühl ſchließt bald die Wunde .... 
. Wer ſagt das Meiſte? Was kann mehr entfalten ... 
. Seh’ ich des Alterthums erhabne Pracht......... 
. Wenn Erz, Stein, Erde, ſelbſt des Weltmeers Flut ... 
. Nicht eigne Furcht, noch das prophet'ſche Ahnen .... 
. Was kann das Hirn buch Dinte offenbaren ...... 


Vierte Abtheilung. 


. Wo bift Du, Mufe, die fo lang’ vergeflen ....... 
. Wie büßeft, träge Mufe, Du Dein Schweigen ... . . 
. Verlag’ mid, daß ih nur mit Dürftigkeit .. ... .. 
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Einleitung. 








O ſähn wir Did auf's Neue, füher Schwan 

Dom Avon, ziehn auf Deiner ftolzen Bahn! 

Sähn wir der fo Elifabeth erfreute, 

Und Jacob, Deinen hoben Flug noch heute 

Am Themfeftrand! — Doch fhon am Himmel dort 
Strahiſt Du — o Stern ber Dichter, ftrahle fort! 


Sen Ionfon, 











In feinen Dramen erjcheint ung Shakeſpeare fo unnahbar 
body, fo unbegreiflih groß, daß wir und danad) fein rechtes 
Bild noch Gleichniß des Mannes machen können, der wie 
ein Gott ſich hinter feiner Schöpfung verbirgt. In feinen 
Sonetten aber, die Wordsworth mit Recht den Schlüffel 
zu feinem Herzen genannt, tritt er und menfchlid nahe, zeigt 
fih und im Wechfel trüber und heiterer Stimmungen, in 
Leidenfchaften, Schwächen nnd Irrungen wie wir. Unſere 
Ehrfurcht vor ihm wird dadurd, nicht vermindert, fie wächft 
vielmehr nody mit unferer Liebe zu ihm, wenn wir feben, 
welch” dunkle und fteile Pfade ihn emporfährten zu den reinen 
Höhen der Kunſt. 

Iſt es nicht ergreifend, wenn wir den gewaltigen Mann, 
der Allem was er berührte unfterbliches Leben gab, felbft klagen 
hören über die Gebrechen der Sterblichkeit? Wenn wir ihn, 
der das Treiben der Menfchen ganz durchſchaut und innerlich 
jo hoch darüber ſteht, dach leiden und kußerlich fo tief gedemüthigt 
ſehen duxch dieſes Treiben, daß ex fich den Tod wünſcht und 
das Schidfal anklagt, welches ihn geziwungen in verachtetem 
Stande zu leben, der fein eimentliched Weſen entweiht, ihm 
eine freinde Farbe * ı Wie der Hand des Färbers fein 
Handwerk? 
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" An wen immer biefe Sonette gerichtet fein mögen, 
ob an Gefchöpfe der Einbildung oder der Wirklichkeit: der 
Dichter felbft fpriht aus ihnen in feinem eigenen Namen 
und läßt uns nicht blos in die verborgenften alten ſeines 
Herzens fehen, fondern enthüllt uns aud das letzte Geheimniß 
feiner Kunft: 


„Was ift jo arm an Neuheit mein Gedicht, 
Statt wechſelnd nad der Mode fi zu ſchmücken? 
Warum verſuch' ih wie die Andern nidht 
Prunkvoll, gefpreizt und neu mid) auszudrücken? 
Warum trägt mein Gebanfe immerfort 
Ein und bafjelbe Kleid, fhliht und gewöhnlich, 
Daß ich leicht fennbar bin, faft jedes Wort 
Auf feinen Urfprung zeigt: auf mich perſönlich? 
O wifje, füße Liebe, immer fing' ich 
Nur Dich allein, Du meines Liedes Leben! 
Mein Befted neun in alte Worte bring’ id, 
Stets wiebergebend was ſchon längft gegeben, 
Denn wie der Sonne Auf» und Untergang 
Alt und doch täglid neu ift mein Gefang. “ 


In folden und ähnlichen Sonetten vffenbart fich der 
ganze Shafefpeare mit feiner erhabenen Einfalt, mit der Macht 
ächter Schönheit und dem Wohllaut der Wahrheit. 

Seine poetifchen Vorläufer und Seitgenofien, Surreg, 
Watfon, Sidney, Daniel, Drayton, Eonftable, 
Spenfer und Andere baben uns Hunderte von Sonetten 
binterlaffen, welche an Reichthum der Bilder, Anmutb des 
Ausdruds und wechfelndem Wohlklang des Rhythmus, Aurz: 
an äußerer Schönheit, den feinigen durchaus nicht nachftehen 
und doch — mit wenigen Ausnahmen — uns heute kühl 
anmutben, ja einen abgeftandenen Eindruck machen mit ihrer 
fonventionellen Schäfer- und Götterwelt, ihren zierlihen Ge 
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fühlen umd melodifdhen Seufern, meil wir bald gewahren daß 
fein warmes Herz barin fchlägt, Daß feine mächtige Perſön⸗ 
lichkeit dahinter ftebt. 

Die Macht und Weihe der Perfönlichkeit des Künftlers 
it e8 im legten Grunde allein, was den Kunſtwerken ewiges 
Leben giebt. 

Und die Macht und Weihe feiner Perfünlichfeit ift es 
auch allein, was Shafefpeare von feinen Zeitgenoffen unter- 
ſcheidet und allen feinen Werten — jeglihem nad feiner 
Art — ihr ganz eigenthümliches Geficht giebt, mit welchem 
fie in die Welt binausfchauen und Bewunderung weden werben 
fo lange die Welt befteht. 

in feinen Dramen läßt er die Sonne feines Beiftes leuch. 
ten über Gerechte und Ungeredhte, als ob ihm diefe fo lieb 
wären wie jene, daß fie wachſen vor unfern Augen und glück⸗ 
(id) oder unglüdlic) werden, je nachdem fie fich felbft ihr Schickſal 
bereiten. Hier vergeffen wir den Dichter über feinen Gefchöpfen, 
bergeffen daß er es ifl, von dem fie ihr ewige Dafein 
empfingen,, und nehmen fo lebendigen Antheil an ihren Schidfa- 
len, als ob fie ung nädhftftehende leibhaftige Menſchen wären. 

In feinen Sonetten aber ſehen wir nur den Menfchen im Dich, 
ter vor und, und welche bunte Welt er auch unfern Blicken ent- 
hält: ex felbft bleibt immer der Mittelpunkt diefer poetifchen Welt 
und die delphiſchen Worte melche wir vernehmen, fagt kein Hamlet, 
fein Lear, kein Prospero: fie tönen aus feinem eigenen Munde, 

Und doch erinnern fie ung an alles Bedeutendfte in feinen 
Dramen, bieten uns eine Fülle verwandter Klänge, Gedanken, 
Betrachtungen und Stimmungen. 

Es ift und, als ob er diefe Sonette gefchrieben haben müffe 
bevor oder während er „Romeo und Julie« dichtete, jene 
während er mit »Samlet« beichäftigt war, andere während 

er „Richard III. « oder » König Lear« dichtete; Ri andere 


F. Bodenſtedt. VII. 


18 — 


während feine Quftfpiele entftanden, von welchen beſonders »die 
Komödie der Irrungen,« »die beiden Veronefer,« » Verlorene 
Liebesmühe« und » der Kaufmann von Venedig « viele Anklänge 
bieten. Wir entdecken zwifhen ihm und feinen Helden einen 
geheimnißvollen, innigen Zufammenbang; der Schleier, hinter 
welchem der große Künftler ſich verbarg, ift weniaftens etwas 
gelüftet und das giebt den Sonetten, die an und für fi 
ſchon ächte Perlen find, einen doppelten Werth und Reiz. 

Auch in feinen Dramen fteht und nun der Dichter nicht 
mebr fo fern; wir fehen daß fie mit feinem Herzblute getränft 
find und baß er, der die menfchlichen Leidenfchaften mit fo 
erfchätternder und erhebender Gewalt zu ſchildern vermochte, fie 
ſelbſt erfahren, aber fiegreicy überwinden mußte, um fie durch 
bie Kunft zu verflüren. 

Die Sonette bilden eine Perlenfchnur, die von den 
Jünglingsjahren des Dichters ſich fortſchlingt bis in fein reifes 
Mannedalter und unfer einziger Leitfaden ift, wenn wir einen 
Aufammenbana fuchen zwiſchen den dürftigen, befchränften 
Verbältniiien feiner früheſten Ingend und der weltumfpannenden 
Hðbe auf weldher er in jenen Tragodien ſteht. 

Der Grand, weshalb diefe wundervollen Gedichte, denen 
ich teime hnliche Sammlana in irgend einer Sprache auch 
wer entiernt veruleichen lüft, in Deutſchland woch nicht die 
vertiente Märtigang und Verbreitung geiunden haben, ift 
wohl bauptfüchliib in tem Umnſtande zu ſachen, daß das Ver⸗ 
Rönduig des Urterte® allerlei Schwierigkeiten bietet, während 
die vorhandenen lcheritgumaen, im Ganzen genommen, mehr 
dazu angetan Aut die Schönbeiten dei Originals zu verhällen, 


alö ya offeabaren. 
Dieſer Tualt iR ausführlicher erörtert im eimer dem 
Geaentaute iricater? ewitmeten Ubhanbieng, melde als 


Schlejerert ten Soweiten iclat und auf melde ich meine freund» 
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lichen Leer vermweife, deren Geduld ich nicht von hornberein 
ermüden will durch Ausführungen, die doch erft nach dem 
Lefen der Sonette recht zu verftehen find. 

Zu bemerken ift nur noch, daß die Sonette hier in einer 
neuen Reihenfolge erſcheinen, deren ausführliche Redt- 
fertigung das Schlußwort enthält und deren Verhältniß zum 
Urtert in einer vergleichenden Ueberficht dargelegt. ift. 

In dem Schlugworte wird auch die Methode erörtert, 
welche ich bei dieſer neuen Ueberfegung befolgt babe und ein 
durch Beiſpiele belebter Rüdblid geworfen auf Shakeſpeare's 
Vorläufer im Sonett, fowie auf die eigenthümlichen und 
mannigfaltigen Freiheiten, melde alle englifchen Sonettiften 
bei der Aneignung der fremden, urfprünglich Detrarka entlehnten 
Form fich erlaubten. Es werden endlich darin die verfchiedenen 
und meiftens höchſt wunderlichen Urtheile und Meinungen 
angeführt, welche theils über die Sonette felbft, theils über 
Die geheimnißvollen Perfonen an melche diefelben gerichtet fein 
follen, in Umlauf gefommen find; furz: es wird Alles darin 
erörtert, was zur Sache gehört, aber in diefer Einleitung nicht 
am Plate fein würde Die ganze Einleitung würde über- 
flüffig fein, wenn Shafefpeare als Lyriker ſchon fo einge 
bürgert bei uns wäre wie als Dramatiker. Allein das ift 
er noch nicht. Möge diefe neue, mit liebevoller Hingebung 
begonnene und ausgeführte Ueberfegung dazu beitragen, daß 
er es werde! 

Denn alle Bilder und Denfmale, die man dem unfterb- 
lihen Genius geweiht bat, geben feine fo mürdige Qor- 
fiellung von ihm wie feine eigenen Werke. Darum fang 
Milton, ein Fürft unter den Dichtern, in freier Huldigung 
fih beugend vor Shafefpeare, dem Könige der Dichter, 
diefe erbabenen Verſe: 
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y Wozu braucht meines Shakefpeare hehr Gebein 

Ein hochgethürmtes Monument von Stein ? 

Mozu fol fi fein beiliger Staub bienieden 

Verbergen unter ftolzjen Pyramiden ? 

Du tbeurer Sohn des Ruhms, fein großer Erbe, 

Was brauhft Du Stein daß nicht Dein Name fterbe? 

in unferm Geift, der Did) bemundernd nennt, 

Schufſt Du Dir felbft ein dauernd Monument: 

Mir fhöpfen aus den Blättern Deiner Werfe 

Gleihwie aus Göttermunde Troft und Stärke: 

Du madft durch Deines Geiftes Hohen Schwung 
Uns felbft zu Marmor vor Bewunderung, 

Um folde bebre Ruhſtatt zu erwerben, 

Daß um folh Grabmal Könige möchten fterben.“ 








Erſte Abtheilung. 


1 — 44. 


1. 


Die bimmlifhe Rhetorit Deiner Augen, 

MWogegen feine irdifchen Gründe taugen, 

Verführte mih, — darf mich die Welt befchuldigen 

Weil ich ihr treulos ward um Dir zu huldigen? 

Die Fraun verfchwor ic und gemeinen Triebe, 

Doch da Du Göttin, gilt mein Schwur nit Dir! 

Mein Eid war irdiſch — bimmlifch meine Liebe, 

Drum Deine Huld fühnt alle Schuld im mir! 

- Mein Eid war Hauch, und bloßer Dunſt ift Saud). 

Du ſchöne Sonne! wenn Dein reines Licht 

Den Dunft verfheucht, fo bift Du ſchuldig auch, 

Denn Du brachſt mein Gelübde — ich that's nicht! 
Und that ich's: welcher Thor wär fo von Sinnen 
Es nicht zu thun, ein Eden zu gewinnen. 
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Hi. oft, wenn Deine zarten Finger fpringen ' 

Ueber das Holz, beglücdt durd ihr Berühren, 

Daß munderbare Weifen ibm entklingen, 

Die wohllautvol mein Ohr und Herz verführen, 

Beneid' ich diefe Taften, mie fie nippen 

Glücfeligfeit von Deiner Sand gefpendet, 

Derweil erröthend meine armen Lippen 

Ihr Anrecht fehn an fühnes Holz verfchwendet. 

Gern würden fie um ſolche Wonnen taufchen 

Mit jeder Tafte, die fi tanzend büdt: 

Wenn lieber Deiner Sand melodiſch Raufchen 

Das todte Holz, ald meinen Mund beglüct. 
Doch wenn das free Holz gefüßt fein muß: 
Reich' ibm die Sand, die Lippe mir zum Kup! 





3. 


Henn fi Mufit und Poefie verbinden 

Geſchwiſterlich, in füger Harmonie, 

Muß fih Dein Herz zu meinem Herzen finden: 

Du liebſt Muſik, ich liebe Poeſie. 

Du liebft ed, Dowland's? hehrem Spiel zu laufchen, 

Dep Lautenklang das Herz mit Zauber füllt — 

Ich lieb’ e8, mih an Spenfer zu beraufchen, 

Deß Lied die tieffte Weisheit mir enthält; 

Du liebft des Gottes weihenolle Klänge 

Die Di empor zu höhern Sphären tragen — 

Ich Liebe feine bimmlifchen Geſänge, 

Die, was ich felbft nicht fagen kann, mir fügen. 
Ein Gott ſchuf beide! Wie fie fi) verbinden, 
Muß fih Dein Herz zu meinem Herzen finden! 
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"An wen immer diefe Sonette gerichtet fein mögen, 
ob an Gefchöpfe der Einbildung oder der Wirklichkeit: der 
Dichter felbft ſpricht aus ihnen in feinem eigenen Namen 
und läßt uns nicht blos in Die verborgenften Falten feines 
Herzens fehen, fondern enthüllt und auch das letzte Geheimnif 
feiner Kunſt: 


„Was ift fo arm an Neubeit mein Gedicht, 
Statt wechſelnd nach der Mode fi zu ſchmücken? 
Warum verſuch' ich wie die Andern nidt 
Prunkvoll, gefpreizt und neu mich auszubrüden ? 
Warum trägt mein Gebdanfe immerfort 
Ein und baffelbe Kleid, ſchlicht und gewöhnlich, 
Daß ich leicht fennbar bin, falt jedes Wort 
Auf feinen Urfprung zeigt: auf mich perfönlid ? 
O wifle, füße Liebe, immer fing’ id) 
Nur Dich allein, Du meines Liedes Leben | 
Mein Beftes neu in alte Worte bring’ id), 
Stets wiedergebend was ſchon längft gegeben, 
Denn wie der Sonne Auf⸗ und Untergang 
Alt und doc täglich nen ift mein Gefang. “ 


In foldyen und ähnlichen Sonetten vffenbart fich der 
ganze Shafefpeare mit feiner erhabenen Einfalt, mit der Macht 
ächter Schönheit und dem Wohllaut der Wahrheit. 

Seine poetifchen Vorläufer und Seitgeneffen, Surrey, 
Watfon, Sidney, Daniel, Drayton, Eonftable, 
Spenfer und Andere haben uns Hunderte von Sonetten 
binterlaffen, welche an Reichtum der Bilder, Anmuth des 
Ausdruds und mwechfelndem Wohlklang des Rhythmus, fuyz: 
an äußerer Schönheit, den feinigen durchaus nicht nachftehen 
und doch — mit wenigen Ausnahmen — uns heute kühl 
anmutben, ja einen abgeftandenen Eindruck machen mit ihrer 
fonventionellen Schäfer- und Götterwelt, ihren zierlihen Ge» 
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fühlen und melodifchen Seufgern, meil wir bald gewahren daß 
fein warmes Herz darin fchlägt, daß feine mächtige Derfün- 
lichkeit dahinter fteht. 

Die Macht und Weihe der Perfönlichkeit des Künſtlers 
ift e8 im legten Grunde allein, was den Kunſtwerken ewiges 
Leben giebt. 

Und die Macht und Weihe feiner Perfünlichkeit ift es 
au allein, was Shafefpeare von feinen Zeitgenoffen unter- 
ſcheidet und allen feinen Werfen — jeglihem nad) feiner 
Art — ihr ganz eigenthümliches Gefiht giebt, mit weldem 
fie in die Welt hinausfchauen und Bewunderung weden werben 
fo lange die Welt befteht. 

in feinen Dramen läßt er die Sonne feines Geiftes leuch. 
ten über Gerechte und Ungeredhte, als ob ihm dieſe fo lieb 
wären wie jene, daß fie wachſen vor unſern Mugen und glück⸗ 
lich oder unglüdlid) werden, je nachdem fie ſich felbft ihr Schidfal 
bereiten. Hier vergeffen wir den Dichter über feinen Geſchöpfen, 
vergeffen daß er es ift, von dem fie ihr ewige Dafein 
empfingen, und nehmen fo lebendigen Antheil an ihren Schidfa- 
len, als ob fie und nächftftehende leibhaftige Menſchen wären. 

in feinen Sonetten aber fehen wir nur den Menfchen im Dich, 
ter vor und, und welche bunte Welt er auch unfern Blicken ent- 
hüllt: er felbft bleibt immer der Mittelpunkt diefer poetifchen Welt 
und bie delphiſchen Worte welche wir vernehmen, fagt fein Hamlet, 
fein Lear, kein Prospero: fie tönen aus feinem eigenen Munde. 

Und doch erinnern fie und an alles Bedeutendfte in feinen 
Dramen, bieten uns eine Fülle verwandter Klänge, Gedanken, 
Betrachtungen und Stimmungen. 

Es ift uns, ald ob er die ſe Sonette gefchrieben haben müffe 
bebor oder während er »Romeo und Julie« dichtete, jene 
während er mit » Hamlet« befchäftigt war, andere während 

er „Richard III. « oder » König Lear« dichtete; — andere 


5. Bodenſtedt. VII. 
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während feine Luſtſpiele entſſanden, von welchen beſonders » die 
Komödie der “jrrungen,« » die beiden Veroneſer, « » Nerlorene 
Liebesmühe« und » der Kaufmann von Nenedig < viele Anklänge 
bieten. Wir entdecken zwijchen ihm und feinen Helden einen 
geheimnißvollen, innigen Zujammenbang; der Schleier, hinter 
welchem ber große Künftler ſich verbarg, ift weniaftens etwas 
gelüftet und das giebt den Sonetten, die an und für fid 
fhon ächte Perlen find, einen doppelten Werth und Reiz. 

Auch in feinen Tramen ſteht und nun der Dichter nicht 
mehr fo fem; wir fehen daß fie mit feinem Herzblute getränft 
find und baf er, der die menfchlichen Leidenſchaften mit fo 
erichätternder und erhebender Gewalt zu ſchildern vermochte, fie 
felbft erfahren, aber fiegreid überwinden mußte, um fie durch 
die Kunſt zu verklären. 

Die Sonette bilden eine Perlenfchnur, die von den 
Jünglingsjahren des Dichters ſich fortſchlingt bis im fein reifes 
Mannedalter und unfer einziger Leitfaden ift, wenn wir einen 
Zufammenbang ſuchen zwiſchen ten dürftigen, beſchränkten 
Berbältniffen feiner früheſten Tugend und der weltumfpannenden 
Höhe auf welcher er in feinen Tragodien fteht. 

Der Grund, weshalb diefe wundervollen Gedichte, denen 
fi feine ähnlihe Sammlung in irgend einer Sprade auch 
nur entfernt vergleichen läßt, in Deutſchland noch nicht die 
verdiente Würdigung und Verbreitung gefunden haben, if 
wohl bauptfächlid in dem Umſtande zu fudhen, daß das Ver- 
fländnig des Urtegte allerlei Schwierigkeiten bietet, während 
die vorhandenen Ueberfeßungen, im Ganzen genommen, mehr 
dazu angethan find die Schönheiten des Driginal® zu verhällen, 
ala zu offenbaren. 

Diefer Punkt ift ausführlicher erörtert in einer dem 
Gegenftande befonderd gewidmeten Abhandlung, welde als 
Schlußwort den Sonetten folgt und auf welche ich meine freund» 
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lichen Leſer verweiſe, deren Geduld ich nicht von vornherein 
ermüden will durch Ausführungen, die doch erſt nach dem 
Leſen der Sonette recht zu verſtehen ſind. 

Zu bemerken iſt nur noch, daß die Sonette hier in einer 
neuen Reihenfolge erſcheinen, deren ausführliche Recht—⸗ 
fertigung das Schlußwort enthält und deren Verhältniß zum 
Urtert in einer vergleichenden Ueberſicht dargelegt iſt. 

In dem Schlußworte wird auch die Methode erörtert, 
welche ich bei diefer neuen Ueberfehung befolgt habe und ein 
durch Beifpiele belebter Rüdblid geworfen auf Shafefpeare'3 
Vorläufer im Sonett, fowie auf die eigenthümlichen und 
mannigfaltigen Freiheiten, welche alle englifchen Sonettiften 
bei der Aneignung ber fremden, urfprünglich Petrarka entlehnten 
Form fich erlaubten. Es werden endlich darin die verfchiedenen 
und meiftens höchſt wunderlichen Urtheile und Meinungen 
angeführt, welche theils über die Sonette felbft, theils über 
Die geheimmißpollen Perfonen an welche diefelben gerichtet fein 
follen, in Umlauf gefommen find; kurz: es wird Alles darin 
erörtert, was zur Sache gehört, aber in biefer Einleitung nicht 
am Plate fein würde. Die ganze Einleitung würde über- 
flüffig fein, wenn Shafefpeare als Lhrifer fchon fo einge 
bürgert bei ung wäre wie als Dramatiker, Allein das ift 
er nod nicht. Möge diefe neue, mit liebevoller Singebung 
begonnene und außgeführte Ueberfegung dazu beitragen, daß 
er e3 werde! 

Denn alle Bilder und Denkmale, die man dem unfterb- 
lihen Genius geweiht bat, geben feine fo würdige Vor- 
ftellung von ibm wie feine eigenen Were. Darum fang 
Milton, ein Fürſt unter den Dichtern, in freier Huldigung 
fi) beugend vor Shafefpeare, dem Könige ber Dichter, 
diefe erhabenen Verſe: 
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Wozu braucht meines Shalefpeare hehr Gebein 

Ein hochgethürmtes Monument von Stein ? 

Wozu fol fich fein heiliger Staub Bienieden 

Verbergen unter ftolgen Pyramiden? 

Du theurer Sohn bed Ruhms, fein großer Erbe, 

Mas brauchſt Du Stein daß nicht Dein Name fterbe? 

In unferm Geift, der Did) bewundernd nennt, 

Schufſt Du Dir felbft ein dauernd Monument: 

Mir fhöpfen aus den Blättern Deiner Werke 

Gleihwie aus Göttermunde Troft und Stärke: 

Du machſt durch Deines Geiftes hohen Schwung 
Uns felbft zu Marmor vor Bewunderung, 

Um ſolche behre Rupftatt zu erwerben, 

Daß um folh Grabmal Könige möchten ſterben.“ 








Erfte Abtheilung. 


l. 


Die bimmlifche Rhetorik Deiner Augen, 

Wogegen feine irdifchen Gründe taugen, 

Verführte mih, — darf mich die Welt befehuldigen 

Weil ich ihr treulos ward um Dir zu huldigen? 

Die Fraun verſchwor ich und gemeinen Triebe, 

Doch da Du Göttin, gilt mein Schwur nit Dir! 

Mein Eid war irdifh — bimmlifch meine Liebe, 

Drum Deine Huld fühnt alle Schuld im mir! 

- Mein Eid war Hauch, und bloßer Dunft ift Hauch. 

Du ſchöne Sonne! wenn Dein reined Licht 

Den Dunft verfcheucht, fo bift Du fchuldig au, 

Denn Du bradft mein Gelübde — ich that's nicht! 
Und that ich’ 8: welcher Thor wär fo von Sinnen 
Es nicht zu thun, ein Eden zu gewinnen. 





O fähn wir Di auf's Neue, füßer Schwan 

Vom Avon, ziehn auf Deiner folgen Bahn! 

Sähn mir der fo Elifabeth erfreute, 

Und Jacob, Deinen hoben Flug noch heute 

Am Themſeſtrand! — Doc fhon am Himmel dort 
Strahift Du — o Stern der Dichter, ftrable fort! 


Sen Ionfon, 





In feinen Dramen erfcheint und Shakeſpeare jo unnahbar 
boch, fo unbegreiflih groß, daß wir und danach fein rechtes 
Bild noch Gleichniß des Mannes machen können, der wie 
ein Gott ſich binter feiner Schöpfung verbirgt. In feinen 
Sonetten aber, die Wordsworth mit Recht den Schlüffel 
zu feinem Herzen genannt, tritt er ung menfchlich nahe, zeigt 
ih und im Wechfel trüber und beiterer Stimmungen, in 
Leidenfchaften, Schwächen und Irrungen wie wir. Unfere 
Ehrfurcht vor ihm wird dadurd nicht vermindert, fie wächſt 
vielmehr noch mit unferer Liebe zu ihm, wenn wir fehen, 
weldy dunkle und fteile Pfade ihn emporfährten zu den reinen 
Höhen der Kunſt. 

Iſt es nicht ergreifend, wenn wer den gewaltigen Mann, 
der Allem was er berührte unſterbliches Leben gab, ſelbſt klagen 
hören über die Gebrechen der Sterblichkeit? Wenn wir ihn, 
der das Treiben der Menfchen ganz durchſchaut und innerlich 
fo hoch darüber ſteht, doch leiden und Außerlich fo tief gedemüthigt 
ſehen durch dieſes Treiben, daß ex firh den Tod wünſcht und 
dad Schickſal anklagt, welches ihn gezwungen in verachtetem 
Stande zu Ieben, der fein einentliched Weſen entweibt, ihm 
‚eine fremde Farbe — wie der Hand des Färbers ſein 
Handwerk? 





sans A. Si 


"An wen immer dieſe Sonette gerichtet fein mögen, 
ob an Gefchöpfe der Einbildung oder der Wirklichkeit: der 
Dichter ſelbſt fpriht aus ihnen in feinem eigenen Ramen 
und läßt uns nicht blos in die verborgenften Falten feines 
Herzens ſehen, fondern enthüllt uns auch das lebte Geheimnif 
feiner Kunſt: 


„Was ift jo arm an Neuheit mein Gedicht, 

Statt wechfelnd nad) der Mode fi) zu fchmüden ? 

Barum verſuch' ich wie Die Andern nicht 

Prunkvoll, gefpreizt und neu mid) auszubrüden ? 

Warum trägt mein Gebdanfe immerfort 

Ein und bafjelbe Kleid, fhliht und gewöhnlich, 

Daß ich leicht fennbar bin, fait jedes Wort 

Auf feinen Urfprung zeigt: auf mich perſönlich? 

O wiſſe, füße Liebe, immer fing' ich 

Nur Did allein, Du meines Liedes Leben | 

Mein Beftes neu in alte Worte bring’ ich, 

Stets wiedergebend was ſchon längft gegeben, 
Denn wie der Sonne Auf⸗ und Untergang 
Alt und doch täglidh nem ift mein Gefang. “ 


In foldyen und Abnlihen Sonetten offenbart fi der 
ganze Shafefpeare mit feiner erhabenen Einfalt, mit der Macht 
ächter Schönheit und dem Wohllaut der Wahrheit. 

Seine poetifchen Vorläufer und Zeitgenoſſen, Surrey, 
Watſon, Sidney, Daniel, Drayton, Eonftable, 
Spenjer und Andere haben und Hunderte von Sonetten 
binterlaffen, welche an Reichthum ber Bilder, Anmuth des 
Ausdruds und mwechfelndem Wohlklang des Rhythmus, kurz: 
an äußerer Schönheit, den feinigen durchaus nicht nachftehen 
und doch — mit wenigen Ausnahmen — uns heute klihl 
anmutben, ja einen abgeftandenen Eindrud machen mit ihrer 
fonventionellen Schäfer. und Götterwelt, ihren zierlihen Ge- 
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fühlen und melodifhen Seufern, weil wir bald gemwahren daß 
fein warmes Herz darin fchlägt, daß Feine mächtige Perſön⸗ 
lichkeit dahinter ſteht. 

Die Macht und Weihe der Perfönlichkeit des Künftlers 
ift e8 im legten Grunde allein, was den Kunftwerken ewiges 
Leben giebt. 

Und die Macht und Weihe feiner Perfünlichfeit ift es 
auch allein, was Shafefpeare von feinen Zeitgenoffen unter- 
ſcheidet und allen feinen Werken — jeglihem nad feiner 
Art — ihr ganz eigenthümliches Gefiht giebt, mit weldem 
fie in die Welt hinausfchauen und Bewunderung weden werden 
jo lange die Welt befteht. 

In feinen Dramen läßt er die Sonne feines Geiftes leuch- 
ten über Gerechte und Ungerechte, als ob ihm diefe fo lieb 
wären wie jene, daß fie wachſen vor unfern Augen und glüd- 
lich oder unglüdlich werden, je nachdem fie ſich felbft ihr Schickſal 
bereiten. Hier vergeffen wir den Dichter über feinen Gefchöpfen, 
vergefien daß er es ift, von dem fie ihr ewige Dafein 
empfingen, und nehmen fo lebendigen Antheil an ihren Schidfa- 
len, als ob fie ung nächftftehende leibhaftige Menfchen mären. 

In feinen Sonetten aber fehen wir nur den Menfchen im Dich), 
ter vor und, und welche bunte Welt er auch unfern Blicken ent- 
hüllt: er felbft bleibt immer der Mittelpunkt diefer poetifchen Welt 
und die delphiſchen Worte welche wir vernehmen, fagt fein Hamlet, 
fein Lear, fein Prospero: fie tönen aus feinem eigenen Munde. 

Und doc) erinnern fie und an alles Bedeutendfte in feinen 
Dramen, bieten und eine Fülle verwandter Klänge, Gebanfen, 
Betrachtungen und Stimmungen. 

Es ift uns, als ob er die ſe Sonette gefchrieben haben müffe 
bevor oder während er „Romeo und Julie« Ddichtete, jene 
während er mit »Samlet« beichäftigt war, andere während 

er „Richard IH. « oder » König Lear« dichtete; m andere 
F. Bodenſtedt. VIII. 
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während feine Luſtſpiele entftanden, von welchen beſonders » die 
Komödie der Jrrungen,« »die beiden Veroneſer, « » Verlorene 
Liebesmühe« und » der Kaufmann von Venedig « viele Anklänge 
bieten. Wir entdecken zwifchen ihm und feinen Helden einen 
geheimnißvollen, innigen Zufammenbang; der Schleier, hinter 
welchem der große Künftler fich verbarg, ift meniaftens etwas 
. gelüftet und das giebt den Sonetten, die an und für fid 
ſchon ächte Perlen find, einen doppelten Werth und Reiz. 

Auch in feinen Dramen fteht uns nun der Dichter nicht 
mehr fo fern; wir fehen daß fie mit feinem Serzblute getränft 
find und baß er, der Die menfchlichen Leidenfchaften mit fo 
erfehätternder und erhebender Gewalt zu ſchildern vermochte, fie 
felbft erfahren, aber fiegreih überwinden mußte, um fie durch 
die Kunſt zu verklären. 

Die Sonette bilden eine Perlenfchnur, die von den 
Jünglingsjahren des Dichters fich fortichlingt bis in fein reifes 
Mannesalter und unfer einziger Leitfaden ift, wenn mir einen 
Zufammenhang fuchen zwifchen den dürftigen, beſchränkten 
Verhältniffen feiner früheften Tugend und ber weltumfpannenden 
Höhe auf welcher er in feinen Tragödien ſteht. 

Der Grund, weshalb diefe wundervollen Gedichte, denen 
fi) feine ähnlihe Sammlung in irgend einer Sprache aud) 
nur entfernt veraleichen läßt, in Deutſchland noch nicht Die 
verdiente Würdigung und Werbreitung gefunden haben, ift 
wohl hauptfächlih in dem Umftande zu fuchen, daß das Ver- 
ftäindniß des Urtextes allerlei Schwierigkeiten bietet, während 
die vorhandenen Ueberfegungen, im Ganzen genommen, mehr 
dazu angethan find die Schönheiten des Originals zu verhüllen, 
als zu offenbaren. 

Diefer Punkt ift ausführlicher erörtert in einer dem 
Gegenftande beſonders gewidmeten Abhandlung, welde als 
Schlußwort den Sonetten folgt und auf welche ich meine freund» 
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fihen Leſer verweiſe, deren Geduld ich nicht bon vornherein 
ermüden will durch Ausführungen, die doch erft nad dem 
Leien der Sonette recht zu verftehen find. 

Zu bemerken ift nur noch, daß die Sonette hier in einer 
neuen Reihenfolge erfcheinen, deren ausführliche Recht—⸗ 
fertigung das Schlugwort enthält und deren Verhältniß zum 
Urtert in einer vergleichenden Ueberficht dargelegt. ift. 

In dem Schlußmorte wird auch die Methode erörtert, 
welche ich bei diefer neuen Ueberfeßung befolgt habe und ein 
durch Beiſpiele belebter Rüdblikd geworfen auf Shakeſpeare's 
Vorläufer im Sonett, fowie auf die eigenthümlichen und 
mannigfaltigen Freiheiten, melche alle englifchen Sonettiften 
bei der Aneignung der fremden , urfprünglich Petrarka entlehnten 
Form fich erlaubten. Es werden endlich darin die verfchiedenen 
und meiftens höchft mwunbderlichen Urtheile und Meinungen 
angeführt, welche theild über die Sonette felbft, theils über 
Die geheimnißvollen Perfonen an welche diefelben gerichtet fein 
follen, in Umlauf gefommen find; kurz: es wird Mlles darin 
erörtert, was zur Sache gehört, aber in dieſer Einleitung nicht 
am Plate fein würde, Die ganze Einleitung würde über- 
flüffig fein, wenn Shafefpeare als Lyriker ſchon fo einge 
bürgert bei und märe wie als Dramatifer. Allein das ift 
er noch nicht. Möge diefe neue, mit liebevoller Singebung 
begonnene und audgeführte Ueberfebung dazu beitragen, daß 
er es werde! 

Denn alle Bilder und Denkmale, die man dem unfterb- 
lihen Genius geweiht bat, geben feine fo mürdige DBor- 
ftellung von ihm wie feine eigenen Werke. Darum fang 
Milton, ein Fürft unter den Dichtern, in freier Huldigung 
fi) beugend vor Shafefpeare, dem Könige der Dichter, 
diefe erhabenen Verſe: 
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Wozu braucht meines Shafefpeare hehr Gebein 

Ein hochgethürmtes Monument von Stein ? 

Wozu fol fid) fein beiliger Staub bienieden 

Berbergen unter ftolzgen Pyramiden? 

Du theurer Sohn des Ruhms, fein großer Erbe, 

Mas brauhft Du Stein daß nit Dein Name fterbe? 

In unferm Geift, der Did) bewundernd nennt, 

Schufſt Du Dir felbft ein dauernd Monument: 

Mir fchöpfen aus den Blättern Deiner Werfe 

Gleihwie aus Göttermunde Troft und Stärke: 

Du mahft dur Deines Geiftes hohen Schwung 
Uns felbft zu Marmor vor Bewunderung, 

Um folhe hehre Ruhftatt zu erwerben, 

Daß um folh Grabmal Könige möchten fterben.‘ 











Erfte Abtheilung. 


1 — 44, 


l. 


Die bimmlifhe Rhetorik Deiner Augen, 

MWogegen feine ixdifchen Gründe taugen, 

Verführte mih, — darf mich die Welt befchuldigen 

Weil ich ihr treulos ward um Dir zu huldigen? 

Die Traun verſchwor ic) und gemeinen Triebe, 

Dod da Du Göttin, gilt mein Schwur niht Dir! 

Mein Eid war irdiſch — himmliſch meine Liebe, 

Drum Deine Huld fühnt alle Schuld im mir! 

- Mein Eid war HSaud, und bloßer Dunft ift Hauch. 

Du ſchöne Sonne! wenn Dein reines Licht 

Den Dunft verfcheucht, fo bit Du ſchuldig auch, 

Denn Du brachſt mein Gelübde — ich that's nicht! 
Und that ich's: welder Thor wär fo von Sinnen 
Es nicht zu thun, ein Eden zu gewinnen. 


2. 


Mi. oft, wenn Deine zarten Finger fpringen ' 

Ueber das Holz, beglüdt dur ihr Berühren, 

Daß wunderbare Weifen ihm entllingen, 

Die wohllautvoll mein Ohr und Herz verführen, 

Beneid' ich diefe Taften, wie fie nippen 

Glüdjeligkeit von Deiner Sand gefpenbet, 

Derweil erröthend meine armen Lippen 

hr Anrecht fehn an kühnes Holz verfchwendet. 

Gern würden fie um ſolche Wonnen taufchen 

Mit jeder Tafte, Die fich tanzend büdt: 

Wenn lieber Deiner Sand melodifh Rauſchen 

Das todte Holz, als meinen Mund beglüdt. 
Doch wenn das freche Holz geküßt fein muß: 
Reich’ ihm die Sand, die Lippe mir zum Kuß! 








3. 


Henn fi) Mufit und Poeſie verbinden 

Geſchwiſterlich, in füßer Harmonie, 

Muß fih Dein Herz zu meinem Herzen finden: 

Du liebſt Muſik, ich liebe Doefie. 

Du liebt es, Dowland's? hehrem Spiel zu laufchen, 

Dep Lautenflang das Herz mit Zauber füllt — 

Sch lieb’ e8, mid an Spenfer zu beraufcen, 

Dep Lied die tieffte Weisheit mir enthüllt; 

Du liebft des Gottes weihenolle Klänge 

Die Di empor zu böhern Sphären tragen — 

Ich Liebe feine bimmlifchen Befänge, 

Die, was ich felbft nicht fagen kann, mir fügen. 
Ein Gott fchuf beide! Wie fie fich verbinden, 
Muß fi) Dein Herz zu meinem Herzen finden! 


4, 


Laß Andern ihre Wünſche! Deinen Willen 
Haſt Du, haſt Willen jetzt im Ueberfluß; 
Ich aber kann ihn mehr als gründlich ſtillen, 
Wenn er ſich auch durch mich noch mehren muß. 
Willſt Du nicht meinen Willen in den Deinen 
Aufnehmen, der ſo Vielen ſich erſchließt? 
Soll Andern nur Dein Stern der Gnade ſcheinen? 
O ſag, warum mein Werben Dich verdrießt? 
Das waſſerreiche Meer kann doch nicht ſtillen 
Den Waſſerdurſt, und ſucht daß es ſich mehre — 
So mehr' durch meinen Willen Deinen Willen, 
Du Willenreiche — gleich' hierin dem Meere. 

Laß Keinen ſterben! Stürmiſch oder ſtill 

Flehn Alle nur was ich, der eine Will”). 


*) (Will, der abgekürzte Vorname des Dichters, heißt zugleich ber Wille. 
Darauf beruht da8 Wortfpiel diefes und des folgenden Sonetts.) 
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Turnt Deine Seel', ich komme Dir zu nah, 
Schwör' ihr nur dreiſt daß ich Dein eigner Will ſei, 
Der, wie ſie weiß, am rechten Platze da; 
Aus Liebe ſchwör' und bitte daß ſie ſtill ſei. 
Will wird mit Liebe Deines Herzens Schatz 
Bereichern und mit Willen allzumal — 
Iſt doch für Viele Raum auf großem Platz, 
Und Eins zählt nichts in einer großen Zahl. 
So ungezählt laß in der Zahl mich ftehn, 
MWenn nur bemerft von Dir, die Alle hält — 
Sei ih Dir au ein Nichts — Du wirft bald fehn 
Dag in dem Nicht Dir etwas wohlgefällt; 
Wenn Dir mein Name nur gefallen will, 
Sp liebft Du mich auch, denn mein Nam’ ift Will 





6. 


Hi. eine Hausfrau ſorglich voller Haft’ 
Dem Huhn nadhläuft, das fi) davon gemacht, 
Ihr Kind zu Boden feht und ohne Raft 
Das Huhn verfolgt bis fie es heimgebracht, 
Derweil hell fchreiend ihr verlaßnes Kind 
Sie aufzuhalten fucht, die unverzagt 
Dem Huhn nachläuft, für Andres taub und blind, 
Nicht wahrnimmt wie ihr eignes Kinblein klagt: — 
Sp läufft Du hinter dem was Dir entweicht, 
Und ich, Dein Kind, klag um Dich trübgemüth. 
D fomm zu mir wenn Du Dein Siel erreicht, 
Küß mich, wie eine Mutter, fei mir gut! 

Und meine Klagen um Did werden fill, 

Und flehen will ih daß Dir werd’ Dein Will! 





T. 


ie auf der Bühn' ein ungeübter Held * 

Dep Schüchternheit in feinem Spiel ihn hindert, 

Oder ein Thier, von zuviel Wuth gefchwellt, 

Daß Ueberflug an Kraft ben Muth vermindert: 

So ich vergeſſ' oft, zagbaft wie ich bin, 

Zu thun was holder Liebesanftand fodert, 

Und meine Liebesglut fticbt fcheinbar hin, 

Meil fie zu übermächtig in mir lodert. 

Darum nimm huldvoll diefe Blätter an, 

Meiner beredten Bruft ftamme Propheten, 

Sie flehn weit befier als die Lippe kann 

Um Liebe — o, daß fie erfolgreich flehten ! 
Mas Liebe ſchweigend fchrieb, lern' es verſtehn, 
Und laß es durch das Aug’ zum Ohr eingehu!* 


8. 


's ift beſſer ſchlecht zu fein als fchlecht zu [cheinen, 

Kann diefer Schein dem Tadel nicht entgehn, 

Ohne doch dem Genuffe fi) zu einen, 

Den wir nit — doch die Tadler darin fehn. 

Denn warum follen falſche Späheraugen 

Hohnlächeln über mein verliebtes Blut? ° 

Sie, die aus eigner Sünde Argwohn faugen! 

Was ihnen fchlecht fcheint, das gilt mir als gut! 

Nein, — ich bin der ich bin, und was fie finden 

In mir al8 Schuld, ift ihrer Schuld Bericht. 

Vielleiht bin ich der Sehnde, fie die Blinden, 

Nah ihrem Sinn bemißt mein Thun fi nicht! 
Wenn man nicht ihren Sab für Wahrheit hält, 
Daß Schlechtigfeit allein herrſcht in der Welt. 





9. 


Cupido, da einſt Schlaf ihn überkam, 

Lie feine Fackel finlen, welche fchnell 

Ihm eine Nymphe der Diana nahm, 

Die tief fie taucht in einen fühlen Duell. 

Allein der Liebesfadel beilige Glut 

Ward wunderfam dem Waſſer mitgetheilt, 

Das endlos mweiterglühend Wunder thut, 

Den Schwachen Stärke giebt und Kranke beilt. 

An meiner Liebften Aug’ entzündet wieder 

Der Gott den Brand, ber fchnell mein Herz erfaßt, 

Das Liebesfeuer raſ't durch meine Glieder — 

Sum Seilquell eil' ich, ein betrübter Gaft — 
Doch half mir's nicht! Die VBäder, die mir taugen, 
Sind Amor's Feuerquell, der Liebften Augen. 





10. 


Fin fchlief der Eleine Liebesgott; zur Seiten 
Die Tadel lag, fein Herzensfeuerbrand; 
Viel Nymphen, die fich keuſchem Leben meibten , 
Hüpften herbei. Mit jungfräuliher Hand 
Die ſchönſte Nymphe nahm den Brand der Liebe 
Der fo viel treue Herzen ſchon verzehrt: 
So ward der mächtige Gott glutvoller Triebe 
Im Schlaf von einer Jungfrau Sand entwehrt. 
Sie löſcht den Brand in einer Quelle nah, 
Die fchnell erglühend ward ein Bad und Bronnen 
Für Kranke. Ich auch fuchte Heilung da, 
Doch hab’ id) die Erfahrung nur gewonnen: 
Der Liebe Glut erwärmt wohl Waffer bald, 
Doch Waffer macht der Liebe Glut nicht falt. 


11. 


Bu weißt, Dich liebend trog ich mein Gewiffen, 
Doch zwiefach trogft Du Deins, mir Liebe fchmörend, 
Haft Dein Gelübde durch die That zerriffen, 
Den neuen Bund in neuem Haß zerftörend. 
Do darf ih Dich befchuld’gen um ein paar 
Trugſchwüre — ich, der zwanzig ſchon gefchworen? 
Denn Nichts an dem was ih Dir ſchwur, ift wahr, 
Der ih den Glauben an Dich, längft verloren. 
Denn heilige Schwüre? that ich, die bezeugten 
Du feift voll Treu, Beftändigkeit und Wahrheit, 
Mich felber macht! ich blind, Dich zu erleuchten, 
In Finſterniß kehrt ih der Sinne Klarheit, 
Denn ich befchwor, dag Schönheit Deine Züge 
Verkläre. Gott verzeihe mir die ſchnöde Lüge! 


8. Bodenſtedt. VIII. 3 


12, 


Mas machſt Du, blinde, närr'ſche Lieb’ aus mir, 
Daß meine Augen fehn, doch nit das Rechte; 
Sie kennen Schönheit wohl, ſtehn nah’ vor ihr, 
Doch ftatt des Beſten wählen fie das Schlechte, 
Wenn fie, verlodt von falfchen Blicken, kamen 
Zu jener Bucht, wohin fo Viele drangen, 
Warum aus folhen Blicken machſt Du Hamen 
Das Urtheil meines Herzens aufzufangen? 
Wie kann das Herz als einzig Gut verehren 
Das, was es kennt als aller Welt gemein? 
Wie kann das Auge zuſehn und nicht wehren 
Daß über Wahrheit ſiege falſcher Schein? 
In Wahrheit war fo Herz und Ang’ verblendet, 
Daß es dem Schlechteften fich zugewendet. 








13. 


Lies ift zu jung, von Schuld und Reu' zu wiffen, 
Und doch: ift Neue nicht der Liebe Kind? 
Drum, füßes Herz, red' mir nicht in's Gewiffen, 
Da meine Fehler Dir entfprungen find. 
Denn wie Du mich verführft, muß ich verführen 
Mein befires Theil zu fchnödem Sinnenwahn, 
Das Herz dient nur, im Körper noch zu ſchüren 
Die Liebesglut — Fleifh hört kein Warnen an, 
Dein Rame ruft ed zu glorreichem Streite, 
Zeigt Did als Preid. Alſo von Stolz gefchwellt 
Wird es Dein armer Sklab, der Dir zur Seite 
An Deinen Dienften willig fteht und fällt. 
Drum ſprich nicht von Gewiffen, wenn ich mwerbe 
Um Deine Gunft, für die ich leb' und fterbe. 





14. 


For Mund, dies Wunderwerk der Liebe, 

Haucht' mir ind Ohr das Wort: ich haffe, 

Mir, der ihr weiht al’ feine Triebe! 

Doch da fie fieht wie ich erblaffe, 

Kehrt Mitleid in ihr Herz zurüd; 

Sie ſchmäht die Zunge, die voll Süße 

Sonft nur gewohnt zu fpenden Glüd, 

Und lehrt fie daß fie anders grüße. 

Zum Haſſe wird ein Wort getban, 

Das — wie die Nacht vor hellem Morgen 

Zur Hölle von der Himmelsbahn 

Entflieht — verfheucht al’ meine Sorgen; 
Ich haſſe — doch fie wedte mid 
Zum Leben neu, fie ſprach: nit Did! 








15. 


Bu ſagſt, Grauſame, dag ih Die nicht liebe, 
Und bin doch ganz für Dich, felbft gegen mich! 
Vergeßlich nennft Du mich im Weltgetriebe? 
Den? ih, Tyrannin, doch an Nichts als Dich) ! 
Wer haft Dich wohl, den meinen Freund ich nenne, 
Wem zürneft Du, dem ich mich fchmeichelnd neige? 
Und wenn Dein Zorn mich felbft trifft: o befenne, 
Ob ich mich anders je als reunoll zeige? 
Acht ih m mir fo hoch wohl ein Verdienft, 
Daß es zu ſtolz wär! Dir zum Dienft zu taugen? 
Mein Beftes weibt fi) huldigend Deinem Dienft, 
Befehligt durch das Blinzeln Deiner Augen. 
Doc, baffe nur; ich weiß wie Du gefinnt; 
Du liebft nur Sehende — und id) bin blind. 


16. 


O melde Macht kann Dir die Allmacht leihn 

Trotz eigner Schwäche mid zu lenken ganz, 

Daß ich mein eignes Aug’ muß Ligen zeihn 

Und ſchwören Tagslicht fei nicht Sonnenglanz ?’ 

Was iſts, das folhen Reiz dem Böſen giebt, 

Daß, magft Du noch fo fchlimme Wege wandern, 

Man doch weit mehr al’ Deine Sünden liebt 

Als Tugend und Volllommenheit in Undern? 

Wer lehrte Dich, die Lieb’ in mir zu mehren, 

Te mehr ich Urfach finde Dich zu haſſen? 

Da ich, wodon entfeht fi) Andre kehren 

So liebe — ſollt'ſt doch Du mid nit verlaffen! 
Wenn Du unwürdig mid zum Lieben triebft, 
Bin ich nut würdiger daß Da mid liebſt! 





17. 


Im Wahrheit lieb' ich Die) nit mit den Augen, 

enn taufend Fehler an Dir finden fie, 

och liebt mein Herz was ihnen nicht will taugen, 

id kümmert fi) um ihren Ausfpruch nie. 

ich Deine Stimme kann mein Ohr nicht reizen, 
feinem Punkt bift Du von Makel rein, 

cht Zärtlichkeit noch alle Sinne geizen 

ch finnlihem Genuß mit Die allein. 

ch Witz, Verſtand und Sinne allvereint 

tziehn nicht Deinem Dienft mein Herz, das närr'ſche, 
3 feine eigne Herrſchaft gern verneint, 

5 Deine folge Macht e8 ganz beberrfche. 

Nur Eins kann tröftend meine Schmach verfüßen: 
Daß, die mich fändigen macht, mich auch macht büßen. 


18, 


| 3% fehl aus Liebe, tugendhaft bift Du 
Aus Haß, den meine fündige Liebe nährt; 
D nimm mein Thun und ftelle Dein dazu, 
So findeft Du mid nimmer tadelnswerth ! 
Und wenn — nicht tadelnswerth durch Deinen Mund, 
Der feiner Lippen Scharlachfchmud entweiht 
So oft als meiner, durch manch falfchen Bund 
Gelodert fremden Ehbunds Seiligkeit. 
Ich Liebe fo erlaubt Did wie Du jene 
Die Du verbuhlt von ihrer Pflicht entfernteft; 
Drum füe Mitleid in Dein Herz, Syrene, 
Auf daß es wachſe und Du Mitleid ernteft. 
Wenn, was es mir entzieht, Dein Herz begehrt, 
Bleib' es, nach eigenem Beifpiel, Dir verwehrt. 





19. 


Mie Brot dem Leben, bift Du den Gedanfen, 
Bie Wolfen die den Boden labend neben, 

m Deine Ruh' ift in mir Kampf und Schwanfen 
zie zwiſchen Geizigen und ihren Schäßen. 

st jubl! ih im Bewußtſein daß Du mein, 

ann fürdt ih, dag die Welt Dich mir entrüdt; 
ald wär’ ich lieber ganz mit Dir allem, 

ıld wünſch' ich, Jeder ſäh' was mic, entzüdt. 
ıld meilt mein Aug’, gefättigt Dich betrachtend, 
d bald um einen Blid von Dir verfhmachtend, 
nn Nichts ift meine Luft und mein Begehren 
was Du mir, Geliebte, fannft gewähren. 

So bin ih, Höll und Himmel wechſelnd täglich, 
Bald überglücklich, bald elend unfäglic). 
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20. 


Mein Lieben gleicht dem Fieber, es begehrt 

Nach dem nur, was vermehrt der Krankheit Trieb, 

Nährt ſich von dem nur was ſie ſelber nährt, 

Krankhaftem, wechſelndem Gelüſt zu lieb. 

Mein Liebesarzt Verſtand ließ mich allein 

Im Elend, weil ich ſeinen Rath verſchmäht. 

Jetzt ſeh' ich meine eigne Thorheit ein 

Und fühle Reu, doch hoffnungslos, zu ſpät. 

Ohne Verſtand bin ich unheilbar nun, 

Verworren und verdunkelt iſt mein Sinn 

Und ebenſo mein Reden, Denken, Thun, 

Blind um die Wahrheit irr' ich her und hin. 
Du, die ich ſchön und ſtrahlend mir gedacht, 
Biſt dunkel wie die Hölle, ſchwarz wie Nacht. 





21. 


len mir, wie meine Augen durch mein Lieben 
Verwirrt find, daß ich ihnen nicht kann traun! 
Wenn doch: wo ift mein Urtbeil denn geblieben, 
Das falſch enticheidet was fie richtin ſchaun? 
Iſt chen, was meine falfhen Augen ehren, 
Wie kann die Welt fie denn der Lüge zeibn? 
Iſt es nicht ſchön, fo kann uns Liebe lehren 
Ahr Auge fei nicht ar wie Andre, — nein! 
Wie kann es auh? Wie foll ſich's nicht verwirren, 
Das fich fo trüb gemeint und trüb gewacht! 
Kein Wunder, daß auch meine Augen irren, 
Sieht doch die Sonne felbft nicht in der Nacht. 
O fchlaue Liebe, blind mahft Du durch Thränen, 
Daß fharfe Augen malellos Dich wähnen. 


22. 


Bein Auge gleicht in Nicht? dem Somenlicht, 
Dein Mund ift nit fo rofig wie Korallen, 
Wenn Schnee al weiß gilt, iſts Dein Bufen nicht, 
Dein dunkle Haar will Manchem nicht gefallen. 
Weit fchönre fah ich roth' und weiße Roſen 
Als jene, welche Deine Wangen zeigen, 
Auch mancher Duft fchien in der Winde Kofen 
Mir füßer al der Deinem Odem eigen. 
Gern hör ih Deine Stimme, doch geftehn 
Muß ih, Mufit beut mir noch mehr Genuß. 
Ich fah noch niemals eine Göttin gehn, 
Doc weiß ich, auf die Erde tritt Dein Fuß. 
Und doc, beim Simmel! fo ſchön find’ ih Dich 
Als je die Befte, die man fchlecht verglich. 





23. 


Schwarz hielt man nicht für ſchön im Alterthume, '° 
Und war's auch ſchön, ward's doch nicht fo genannt — 
Get rühmt man's ald der Schönheit wahre Blume 
Und blond wird ganz und gar feitdem verkannt. 
Denn feit die Kunft mit der Natur fih mißt 
Und Häßliches mit Flitterftaat verſchönt, 
Bleibt reine Schönheit namenlos, vergißt 
Man ihren Dienft, lebt fie entweiht, verhöhnt. 
Drum bat mein Mädchen Augen ſchwarz wie Raben, 
Als ob fie Trauer über Andre trügen 
Die fi) durch fremdes Haar verunziert haben, 
Durdy falfchen Aufputz die Natur betrügen. 
Doch folden Zauber fließt dies Trauern ein, 
Daß Jeder fagt, jo müfle Schönheit fein. 


24. 


Ef: liebe Deine Augen, die bedauernd 
Daß mit Verachtung fid) fo quält Dein Herz, 
Sih ſchwarz umhüllt, gleihfam wie um mic, trauernd 
Boll holden Mitgefühle ob meinem Schmerz. 
Und wahrlich! nicht die Morgenfonn am Himmel 
Schmüct herrlicher des Oſtens graue Wangen, 
Noch blinkt der fhönfte Stern aus dem Gewimmel 
Des Sternenheerß mit halb fo ftolgem Prangen 
Mie Deiner Augen dunkle Majeftät. 
D, fo laß Trauer aud Dein Herz verfchönen 
Um mid, da Trauer Dir fo reigend fteht, 
Laß alle Theil! in Mitleid ſich verfühnen! 
Dann will ich ſchwören, ſchwarz fei fchön allein, 
Und was nicht Deine Farbe trägt, gemein! 











26. 


So launenhaft und herriſch iſt Dein Geiſt, 
Als wärſt Du eine Schoͤnheit ohne Fehl, 
Zwar meinem glühenden Herzen — wie Du weißt — 
Biſt Du das ſchönſte, theuerſte Juwel. 
Doch Mancher ſagt, der Dein Geſicht geſehn, 
Daß es ein Herz nicht allzuleicht bethöre — 
Zwar möcht ich dies als wahr nicht laut geſtehn, 
Wiewohl ich's heimlich bei mir felber fchwöre. 
Und daß mein Schwur nicht falfeh, bezeuge Dir 
Die Flut von Seußern die mir heiß entrinnt — 
Allein denk ih an Dich, fo ſcheint es mir 
Daß Deine Augen body die ſchönſten find. 
Schwarz if nur was Du thuft, nicht wie Du bift, 
Daher kommt's, daß Dein Ruf fo kunfel iſt. 














Er AR en 


26. 


Schwoͤrt meine Liebe, fie hält feft am Wahren, 

Sp glaub’ ich's ihr, obwohl ich weiß fie lügt — 

Damit fie glaube, jung und unerfahren 

Sei ib, ein Neuling, den man leicht betrügt. 

So irrig wähnend daß fie jung mich wähne, 

Obwohl fie weiß, mein Frühling ift verblüht, 

Glaub’ ich ihr jedes Wort und jede Thräne, 

Und beiderfeit3 verftellt fi) da8 Gemüth. 

Doch warum fagt fie mir nicht daß fie treulos, 

Und warum fag ich ihr nicht auch das Wahre? 

Ad, Liebe heuchelt gerne ſcham⸗ und ſcheulos, 

Und zählt, wird fie bejabrt, nicht gern die Jahre. 
Sie wird an mir, id werd’ an ihr zum Hehler, 
Wir täufchen, fehmeichelnd ung, durch unſre Fehler. 





27. 


Ich ſehe Aug' und Herz ſich wild entzwein 
Um Dich, und keines will dem andern weichen: 
Mein Herz verlangt Dein Bild für ſich allein, 
Mein Auge fordert e8 für fi) begleichen. 
Mein Herz giebt vor, Du wohnft in ihn, dem Schrein, 
Den fein kryſtallnes Auge noch gefpalten; 
Der Gegner fagt: dem könne nicht fo fein, 
Dein ſchönes Bild fei ganz in ihm enthalten. 
Da als Gerichtöhof ſetzt man die Gedanken 
Des Herzens ein, die Frage zu enticheiden, 
Die rufen beide Kläger vor die Schranfen, 
Und ſieh, das Urtheil lautet günftig beiden: 
Daß Dein auswärtig Theil den Augen bliebe, 
Derweil da8 Herz fi freut der innern Liebe. 


5. Bodenſtedt VIII. 4 


28. 


Nun ſind verbündet Herz und Aug' in mir 
Und Eines thut gern was dem Andern frommt; 
Wenn ſich mein Auge ſchmachtend ſehnt nach Dir, 
Oder vor Liebesweh mein Herz verkommt: 
So labt das Aug' an Deinem Bild ſich froh, 
Lädt zum gemalten Feſt das Herz auch cin — 
Ein andres Mal macht dies es ebenſo, 
Und liebend ſchwelgen beide im Verein. 
Alſo erhält Dein Bild wie meine Liebe, 
Auch wenn Du fern biſt, ewig nah Dich mir, 
Denn weiter kannſt Du nicht als meine Triebe, 
Und ich bin ſtets mit ihnen, ſie mit Dir. 
Auch wenn ſie ſchlafen, gleich erwacht die Bruſt 
Vor Deinem Bild zu Aug- und Herzensluſt. 





29. 


Mein Auge fibt, feit wir gefchieden- find, 

In meinem Geift, und jenes andre dort, 

Das mid umberführt, ift zur Hälfte blind, 

Scheint fehend — doch in Wahrheit ift es fort. 

Denn feine Formen, keinen Widerfchein 

Von Vogel, Blum’ und was fid) zu ihm drängt, 

Nichts bringt fein fchnelles Sehn dem Herzen ein, 

Denn feft hält feine Sehkraft was fie fängt. 

Und was es fhaun mag, bäßlid oder ſchön, 

Sum Abfchen oder füßeften Vergnügen, 

Tag oder Nacht, Meer oder Bergeshöhn, 

Zaub’ oder Kräh' — es formt's nad) Deinen Zügen! 
Sp voll von Dir — denn Alles fonft vergeß ich, 
Macht mich mein treu Gemüth unzuverläffig. 


4* 


30. 


&s nicht vielleicht mein Geiſt, gefrönt mit Dir, 

Dom Hertſchergift der Schmeichelſchönheit zehrt? 

Wie? oder fagt mein Auge Wahrheit mir, 

Dem ſolche Zanberfunft Dein Pieben lehrt, 

Daß es das Ungeheuerfte und Kleinfte 

Zu Cherubim aeftaltet, Deines Gleichen, 

In böchfte Schönheit wandelt das Gemeinfte, 

Wenn feiner Blide Strahlen e3 erreichen. 

's ift, wie ich fügte, Augenſchmeichelei, 

Die königlich nährt meinen hohen Sinn. 

Wohl weiß mein Auge was ihm kieblich fei 

Und reiht den Becher feinem Gaumen bin. 
Enthält er Gift, iſt's immer beſſer daß 
Zuerft mein Auge ſchlürft das giftige Naß. 








31. 


Bein Sklav bin ih und darum ſtets bereit 

Zu Deinem Dienft, was immer Du beliebft, 

Für mich ift foftbar feine andre Zeit 

ALS wenn Du mir zum Dienen Anlaß giebft. 

Gh ſchmäh' die Stunde nicht Die endlos ſchleicht, 

Verfolg’ ich, Iheurer, fie mit Ungeduld 

Nah Dir; der Schmerz der Trennung wird mir leicht, - 

Haft Du zum Abſchied mich gegrüßt mit Huld. 

Nicht folg ich eiferfüchtig Deiner Spur, 

Erſpähend was Du thuft, wohin Du eilft. 

Stil überdentt Dein armer Diener nur 

Wie glüdlih bie fein werden wo Du weilſt. 
Lieb’ ift fo närrifch treu: was es auch fei 
Das Du begimnft, fie hat fein Arg dabei! 








32. 


Verhüt' es Gott, der Dir zum Dienft mic) wählte, 
Daß ih im Geift nur folgte Deinem Fuße, 
Dder auf Rechenſchaft der Stunden zählte, 
Die Du mir fern verbringft in feliger Muße. 
D lag mid Deines Winks gewärtig leiden! 
Frei fol Du fein und ich will in Geduld 
Zur Haft verdammt mid von Dir laffen fcheiden, 
Nie treffe Dich der Vorwurf einer Schuld! 
Sei wo Du willſt, Dein Freibrief ift fo groß, 
Daß Du beliebig Deine Zeit fannft wählen. 
Thu' was Du immer magft, Dir ward das Loos 
Don felbftbegangner Schuld Di) freizuzählen. 
Ob gut, ob fchlecht, nicht tadl ich Deine, Wahl 
Und barre aus, fhafft'3 mir auch Höllenqual. 








33. 


Wie ward zum fchaurig oden Winter mir 

Die Trennungggeit von Dir, mein Glück und Leben! 
Welch dunkle Tage liegen hinter mir, 

Welch ein Dezemberfroft hat mid) umgeben! 

Und ward doch Sommer, ald ich fcheiden mußt! 
Dann kam der Serbft, an Segenäfülle groß, 
Befruchtet von des Frühlings Liebesluft, 

Wie nad) ded Gatten Tod der Wittwe Schoß. 
Doch diefer Segensüberfluß fchien mir 

Nur Waifenhoffnung, vaterlo8 und bang, 

Denn Glüd und Sommer wandeln ftet3 mit Dir, 
Und wo Du fehlft, fehweigt felbft der Vögel Sang. 
Und fängen fie, wär" es fo bang zu hören, 
Daß Bäume, winterfheu, ihr Grün verlören. 


34. 


3 h war getrennt von Dir im Frähling auch, 
ALS der April im farbenbunten Drang 
Die Welt belebt mit frifhem Ingendhauch, 
Daß felbft Saturnus mit ihm lacht' und fprang. 
Doch nicht der Vögel Sang in Wald und Gründen, 
Noch aller Blumen Duft und Farbenſpiel 
Verlodte mich de8 Sommers Lob zu fünden, 
Ich ließ fie ungepflücdt auf ftolzem Stiel. 
Ich ftaunte ob der Lilien Weiße nicht, 
Pries nicht die Glut die in der Roſe lebt; 
Es fchienen Bilder lieblich dem Geſicht, 
Doch denen Du als Mufter vorgefchwebt. 
Und immer ſchien mir’d Winter ohne Dich, 
Nur mie Dein Schattenfpiel ergößt es mich. 





35. 


5 fchalt ich früher Veilchen Uebermuth: '' 

Woher nahmt ihr den Duft der mich entzückt, 

Wenn nicht von ihrem Mund? Die Purpurglut 

Die prächtig eure fammtnen Wangen jchmädt, 

Habt ihr zu ſtark gefärbt in ihrem Blut. 

Den Lilien bielt id Deine Hände vor, 

Dem Majoran daß er Dein Saar Dir nahm, 

Furchtſam auf Dornen fland der Roſen Chor, 

Hier vor Verzweiflung weiß, dort roth vor Scham; 

Und eine weiß und roth gemifchte wagte 

Selbft Deine Mundes Odem Dir zu rauben; 

Allein da kam ein Wurm, der fie zernagte 

Für ihren Raub — fie mußte daran glauben! 
Mehr Blumen ſah ich noch, doch in der Zahl 
Nicht eine, die nicht Farb’ und Duft Dir ftahl. 


2a. NER: 


36. 


Erneu', o ſüße Liebe, Deine Kraft, 
Sie heißt fonft ſchwächer als des Hungers Macht, 
Der heute, wenn er kaum geſtillt, erſchlafft, 
Doch morgen fehon mit fchärfften Reiz erwacht. 
Ihm gleiche, Liebe! Ob auch Dein Gefiht 
Sich heut gefättigt bis zum Ueberfluß: 
Blick' morgen wieder frifch und tödte nicht 
Der Liebe Geift durch fteten Ueberdruß. 
Die trübe Swifchenzeit fei wie das Meer 
Dem Brautpaar ift: getrennt gehn Beide täglid) 
Sum Ufer ſehnſuchtsvoll, bi8 Wiederkehr 
Die Liebenden vereint, beglüdt unſäglich. 
Dder dem trüben Winter gleich‘ fie, dem 
Der Sommer '? folgt uns dreifad angenehm. 
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37. 


Die tadeln Deiner Jugend Uebermuth, 

Den als die Zier der Jugend Andre loben; 

Doch Zier wie Fehler: Dir ſteht Alles gut, 

Der Fehler wird durch Dih zum Schmud erhoben. 

Wie man am Finger einer Königin 

Als werthvoll das geringfte Kleinod achtet, 

Nimmt man als gut auch Deine Mängel bin, 

Als Wahrheit wird Dein Irrthum felbft betrachtet. 

Wie viele Heerden würd’ ein Wolf zerftören, 

Könnt er zu einem Lamm fich umgeftalten; 

Wie viel Bemundrer könnteft Du bethören, 

Moltft Du al Deine Zaubermacht entfalten! 
Doch thu' e8 nicht, denn wie Du gänzlid mein 
In Liebe bift, fol e8 Dein Ruf aud fein! '? 


38. 


Wlie lieblich und wie ſüß machſt Du die Schande, '* 
Die wie ein Wurm in duftiger Roſe fteckt 
Und Deiner Schönheit Knospenruf befledt — 
Du hüllſt die Schuld in wonnige Gewande! 
Die Zunge, die wohl Deinen Wandel tadelt, 
Menn fie, leichtfertig deutend, von Dir fpricht, 
Läßt ohne Lob doch felbft den Tadel nicht, 
Meil fhon Dein Name böfen Leumund abelt. 
D melde Wohnung ward den Fehlern, bie 

Zu ihrem Aufenthalt Did) außserlefen ! 

Die reinfte Schönheit überfchleiert fie 

Und tadellos erſcheint Dein ganzes Weſen. 








Kehr', theures Herz, dies Recht Dir nicht zum Leide, 


Mißbrauch macht ftumpf die fchärffte Meſſerſchneide. 











39. 


Henn Dir die Laune fommt mich zu verfchmähn 
Und mein Berdienft unglimpflich zu verfennen, 
Will ich, mich ſelbſt befebdend, zu Dir ſtehn, 
Dich tugendhaft, obgleih Du falſch bit, nennen. 
Volltommen mir bewußt der eignen Schwächen, 
Will ich mich offen zeigen wie ih bin, 
Und fennft Du meine heimlichen Gebrechen, 
Wird Dir, was Du verlierfit an mir, Gewinn. 
Und mir auch fällt dadurch ein Vortheil zu, 
Denn auf Dich lentend all mein liebend Sinnen, 
Muß ich beim Unrecht das ich felbft mir thu' 
Zu Deinen Gunften — doppelt ſelbſt gewimen. 
So bin ih Dein mit jedem Herzeusſchlage, 
Daß ich für Dein Recht alled Unrecht trage. 


40. 


Say , Du flobft mich um einen dummen Streich, 
Und ich erkläre, daß ich Dich beleidigt; 
Sag daß ich lahm fei, und ich hinke gleich, 
Denn gegen Di wird nicht8 von mir vertheidigt. 
Du kannft mid, Herz, micht halb fo fchlecht behandeln, 
Um Deiner Liebe Wechſel zu entſchuldigen, 
Als ich felbft thue; ich will mich verwandeln, 
Dir fremd erfcheinen, bloß um Dir zu buldigen. '° 
Jh will Dir aus dem Weg gehn; nie hinfort 
Entſchallt Dein füßer Name meinem Munde, 
Daß nicht vielleicht ein unvorfichtig Wort 
Yon unfrer alten Liebe gebe Kunde. 
Für Did zum Selbſthaß werd’ ich angetrieben, 
Denn wen Du baffeft, den darf ich nicht lieben. 





2, 63 


41. 


5 baff’ mi, wenn Du will; wenn jemals, nun, 

Wo mir dad Schidjal doch fommt kreuz und quer, 

Verein’ dem Unglüd Di, mir weh zu tbun, 

Und komm’ nicht mit dem Schaden hinterher. 

D wenn mein Herz entflohn ift diefen Sorgen, 

Komm’ nit im Nachtrab Überwundner Noth! 

Der Sturmesnacht folg nicht als Regenmorgen, 

Bereite nicht durch Zögern mir den Tod. 

Willſt Du mid laſſen, thu' es nicht zulekt, 

Wenn überwunden alle Lleinem Schmeggen, — 

Im Anlauf komm': von vornherein verſetzt 

Das Glüd den ſchlimmſten Schlag fo meinem Serzen. 
Und alle Qual, die jebt mich ängftigt, fchweigt, 
Wenn drohend Dein Verluft vor mir fich zeigt. 


42, 


Verlang nicht, daß ich felbft mein Mißgeſchick 
Beichönige, bei dem Mangel Deiner Gunft; 
Verwunde mit dem Mund, nicht mit dem Blick, 
Ueb Kraft an Kraft, nur tödte nicht durch Kunſt! 
Daß Du mich nicht mehr liebft, ſag's unummunden, 
Doch blid’ nicht ſeitwaͤrts wenn ich bei Dir bin. 
Wozu die Täuſchung? Reicht, mich zu verwunden, 
Nicht Deine offne Stärke mehr als hin? 
Ich will fie felbft entfchuld’gen: fund ift ihr, 
Wie feindlih ihre Augen mich bezwingen, 
Drum wendet fie die Blide fort von mir, 
Daß fie auf Andre ihre Pfeile fchwingen. 
Doc, thu es nicht! Sieh’, halb bin ich ſchon todt, 
Drum blid’ auf mich und ende meine Noth! 








43. 


Sei flug in Deiner Grauſamkeit, daß nicht 
Meine Geduld in Ungebuld fi wandelt, 
Das Band der Zunge löft und offen fpricht 
Vor aller Welt wie fchleht Du mich behandelt. 
Sag’ nur, daß Du mich liebft, ich will Dir's danfen, 
Werd’ id auch wirklich nit von Dir geliebt — 
Sei wie der Arzt, der hoffnungslofen Kranken 
Dod immer Hoffnung auf Genefung giebt. 
Denn mahft Du mid, verzweifeln, werd’ ich toll, 
Und in der Tollheit könnt' ich Dich verklagen. 
Die Welt ift fo verdreht und ränfevoll, 
Daß tolle Fügen tollem Ohr bebagen. 
Drum Dich und mich zu hüten, feft blid mir 
Ins Auge, geht Dein Herz auch durch mit Dir. 
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Beübte Wolluſt ift des Geiſts Verſchwendung '* 
In wüſte Schmach; Wolluſt ift bis zur Ihat 
Meineidig, mördrifch, blutig, voll Werblendung, 
Rodhheit, Ausfchweifung, Grauſamkeit, Verrath. 
Genoſſen kaum, verachtet allſogleich, 
Sinnlos erjagt, und wenn ihr Ziel errungen 
Sinnlos gehaßt, dem gift'gen Köder gleich, 
Gelegt um toll zu machen wenn verſchlungen. 
Toll im Begehren, toll auch im Genuß; 
Gehabt, erlangt, verlangend — ohne Zaum; 
Im Koſten Glück, gekoſtet Ueberdruß, 
Im Anfang Seligkeit, nachher ein Traum. 
Das weiß die Welt, doch Niemand weiß zu meiden 
Den Himmelspfad zu ſolchen Höllenleiden. 








Zweite Abtheilung. 
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Verwünſcht das Herz, das mir ſchuf ſolche Pein 
Und ſolche Wunden meinem Freund geſchlagen! 
Iſt's nicht genug zu quälen mich allein, 
Soll auch mein Freund noch Sklavenfeſſeln tragen? 
Mir ſelbſt hat mich Dein grauſam Aug' entzogen, 
Und feſter noch hältſt Du mein zweites Ich. 
Um Ihn, um mich, um Dich bin ich betrogen, 
Und dieſe Dual drüdt dreimal dreifach mich. 
Schließ ein mein Herz in Deines Buſens Erz, 
Dod nimm des Freundes Herz für meins zum Pfande, 
Mer mich aud halt: fein Wächter fei mein Herz, 
Drum fnüpfe nicht zu enge meine Bande! 
Du thuft e8 doch: denn ich, verwahrt in Dir, 
Bin ewig Dein fammt Allem was in mir. 


46. 


Fa, ich geftand’3: mein Freund ift Dein — und mid) 
Gab ich als Unterpfand in Deine Sand. 
D gieb zum Troſte mir mein andres Ich, 
Den Freund, zurüd, fo ift verwirkt das Pfand | 
Doch Du fagft nein, und er will Freiheit nicht; 
Du buhlſt um ihn und er ift holdgefinnt, 
Aus Freundfhaft nur für mi nahm er die Pflicht 
Auf ſich, die ihn jebt ganz für Dich gewinnt. 
Du läßt das Vorreht Deiner Schönheit walten, 
Habgier'ge, die aus Allem Nuben zieht! 
Wirſt an den Freund, der für mich zahlt, Dich halten, 
Der mir durch meine eigne Schuld entflieht. 

Ihn muß ich opfern — Du baft alle Zwei, 

Er zublt für mid — und id bin doch nicht frei. 


47. 


Mein Herz, in zweier Geifter Liebesbann, 

Schwankt zwifchen Glüd und Unglüd ber und hin; 

Mein guter Engel ift ein ſchöner Mann, 

Der böf ein Weib, dunkel von Farb’ und Sinn. 

Und diefes, für die Höhe mid) zu werben, 

Lockt meinen guten Engel von mir fort; 

Zum Teufel meinen Heiligen zu verderben 

Umbublt fie ihn mit falfhem Schmeichelwort. 

Ob er fhon Teufel ward — ich darf's vermuthen, 

Nicht offen eingeftehn; doch da die zwei 

Entfernt von mir, vereint in vollen Gluten, 

Scheint's daß Ein in des Andern Hölle fei. 
Nicht eher wird ſich ganz mein Zweifel löfen, 
Bis ganz mein guter Geift verbrannt vom Böſen. 
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Schon manchen Morgen fah id, ſtolz wie biefen, 
Mit Herrfcherblid der Berge Häupter grüßen, 

Mit goldnem Antlitz küßt er grüne Wiefen, 
Vergoldet bleiche Ström' ihm tief zu Füßen. !” 
Doch dann durch niedre Wolken ganz entftellt, 
Umſchwärzt er feine himmelklare Wange, 

Entzieht fein Auge der verloren Welt 

Und eilt in Schmach verhüllt zum Untergange. 

So fah ich einft au meiner Sonne Schein 
Glorreich am Morgen meine Stirn beleuchten, 
Dod ad! nur eine Stunde war er mein, 

* Dann kamen Wolfen, die den Glanz verfcheuchten. 
Doch: kann des Himmeld Sonne trübe werden, 
Darf meine nicht ein Gleiches thun auf Erden? 








49. 


WMarum verhießeſt Du ſolch' ſchönen Tag 
Und ließeſt ohne Mantel mich verreiſen, 
Da auf dem Weg ſchon lauernd heimlich lag 
Der Wolken Schaar, die trüb Dich jetzt umkreiſen? 
Genug iſt's nicht, die Wolken zu zerſtreuen 
Und mir das ſturmgepeitſchte Angeſicht 
Zu trocknen, — wer kann ſich des Balſams freuen, 
Der nur die Wunde heilt, den Unglimpf nicht? 
Mein Weh verſcheuchen kann nicht Deine Scham, 
Dein Mitgefühl erſetzt nicht den Verluſt, 
Die fpäte Neu’ verfühnt nicht meinen Gram 
Und lindert faum den Schmerz in meiner Bruſt. 
Doch diefe Perlen die Dein Auge neben, 
Sind reich genug mir Alles zu erfehen. 





50. 


Gram' Dich nicht mehr um das was Du gethan! 

Die Roſ' hat Dornen, Schlamm der Quell, — ſelbſt Mond 

Und Sonne trüben ſich auf ihrer Bahn, 

Ein ekler Wurm in ſchönſter Knospe mwohnt.!® 

Wir fehlen AU und eben bierin ich, 

Daß ih im Gleihnig Deinem Fehler huldige, 

Und ihn verfchöne, felbft beftechend mich, 

Indem ich mehr Schuld, als Du haft, entfchuldige. 

Denn Deiner Sinnenfchuld dien’ ih mit Sinn, 

Als Anmalt tritt Dein Feind auf Deine Seite, 

Verfolgt rechtöfräftig ſch — Dir zum Gewinn. 

Sp treibt mich Lieb' und Haß zu innerm Streite, 
Daß ih muß Sehler fein dem theuren Diebe, 
Der mid fo ſchlimm beraubt trot meiner Liebe. 
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Nimm , die ich liebte, nimm fie Alle bin, 

Ja, Ale! Du baft mehr nicht ala fhon Dein, 

Nicht Eine Liebe mehr in wahrem Sinn, 

Da Alles längft Dir zugehört mas mein! 

Nimmſt Du für meine Liebe nun mein Lieb, 

Wohlan! es ift ein Opfer meiner Liebe; 

Doch zürnt' ih, wenn Dein launenbafter Trieb 

Selbfitrüglih fuchte was Dir unlieb bliebe. 

Verziehn fol, holder Dieb, Dein Raub Dir fein, 

Obwohl Du nabmft mir Armen all mein Gut, — 

Und — Liebe weiß es! — Liebeötprannei'n 

Sind fehmerzliher als offnen Haſſes Wuth! 
Muthwill'ge Anmuth, die felbft Böſes kleidet, 
Kränf mid zu Tod — nur daß es uns nicht fcheidet. 
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Die artigen Sünden, denen Deine Tugend 
Nicht immer, mein vergeffend, widerſteht, 
Wohl ftehn fie Deiner Schönheit, Deiner Jugend, 
Weil, wo Du gebft, Berfuhung mit Dir gebt. 
Weil fanft Dein Weſen, bift Tu zu gewinnen, 
Weil ſchön, bift Du Gefahren ausgeſetzt. 
Mer, der vom Weib flammt, troßt des Weibes Minnen 
So mürriſch, daß nicht Liebreiz fiegt zulebt? 
Und do, Freund, möhtft Du meine Warnung hören! 
Die Schönheit zügeln und die Jugendluſt, 
Die Did in ihrem Taumel fo bethören, 
Daß Du zwiefältige Treue brechen mußt: 
Die Ihre, die Dein Reiz verlodt zu Dir, 
Die Meine, weil Du Dich entfernt von mir! 








53. 


Daß Du fie haſt, iſt nicht mein ganzer Schmerz, 
Obwohl fie mir, beim Himmel! theuer war. 
Doc daß fie Dich bat, daß Dein Freundesherz 
Test ihr gehört — das beugt mich ganz und gar. 
Euch Liebesfünder will ich fo entjchuldigen: 
Du liebft fie, weil Du weißt daß fie mir werth — 
Und fie auch läßt nur meinethalb ſich huldigen 
Von meinem Freund, der meinethalb fie ehrt. 
Verlier ih Dich, wird mein Verluft Gewinn 
Für fie — verlier ich fie, ift Dein das Glüd; 
hr findet Euch; für mich nur feid Ihr bin, 
Berbündet laßt Ihr mich allein zurüd., 
Doch find wir zwei nicht Eins, Du mein, ih Dein? 
Holdfelger Traum, dann liebt fie mich allein! 
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Ben meiner Liebe, der zur Treue Du 

Mih Dir verpflichtet, daß ich ganz Dein eigen, 

Dir fend’ ich die gefchriebne Botfchaft zu, 

Um meine Treu’, nicht meinen Wit zu zeigen. 

Sp große Treue, daß mein fhlichter Geift 

Zu ſchwach ift, fie mit Worten auszubrüden; 

Doch hoff ich, dag Du fo viel Huld mir weibft 

Zu Eleiden ihre Blöße und zu fchmüden — 

Bid das Geſtirn, das meine Tage lenkt, 

Auf mich herabblidt mit huldvollem Strahl 

Und meiner nadten Liebe Kleidung ſchenkt 

Mid werth zu zeigen Deiner fügen Wahl. 
Dann werd’ ich laut mich rühmen ich fei Dein, 
Doch bis dahin vor Dir verborgen fein. 





95. 


Du baft ein Fraungeſicht, das die Natur 
Dir felbft gemalt, Herr- Herrin meiner Liebe!'? 
Ein mildes Frauenherz, doch obne Spur 
Von meibilch - laun’fhem Wechfel feiner Triebe. 
Ein hellres Aug’ und minder falfh im Rollen, 
Den Gegenftand vergoldend drauf es fcheint. 
Und Mann und Frau muß Dir Bewundrung zollen, 
Der Beider Maht und Zauber in fich eint. 
Zum Weib warft Du zuerft beftimmt, doch machte 
Dann die Natur, felbft ganz verliebt in Dich, 
Den Zufab, der mein Hoffen um Did bradıte, 
Dir Gaben leihend, nublos ganz für mich). 
Da fie Di fchmüdte für der Frauen Liebe: 
Weib mir Dein Herz und ihnen Deine Triebe. 


56. 
Mein Aug’ als Maler dat Dein Bild verliebt ”° 
Schön ausgemalt in meined Herzens Tiefe, 
Ein Rahmen ift mein Leib der es umgiebt, 
Des beiten Malers Kunſt ift Perjpektire. 
Und durch des Malerd Kunft kannſt Du allein 
Den rechten Plab des Bildes fennen lernen, 
Das ich bewahrt in meine Herzens Schrein, 
Das Licht empfängt von Deinen Augenſternen. 
So dient Dein Auge mir und meins dem Deinen, 
Mein malt Dein Bild, — Deind wird in meiner Bruft 
Zum Fenfter, wo hindurch die Strahlen feinen 
Des Sonnenliht3, die auf Dich fehn mit Luft. 
Dody malt das Aug' die Reize des Geſichts 
Nur Außerlid — vom Herzen weiß es nichts. 
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SDlenn ic, von Gott und Menſchen überſehn, 
Mir wie ein Ausgeftoßener erjcheine, 
Und, da der Himmel nicht erhört mein Flehn, 
Dem Schickſal fluche und mein Loos beweine: 
Wünſch ich an Hoffnungen fo reich zu fein 
Wie Andre, vielbefreundet, hochgeboxren — 
In Kunft, in Freiheit Manchem gleich zu fein, 
Unfrob bei dem was mir das Glüd erkoren. 
Zur Selbftveradhtung treibt mich faft mein Sorgen, 
Doch denk ih Dein, ift aller Gram befiegt — 
Der Lerche gleich” id) dann, die früh am Morgen 
Helljubelnd auf zum goldnen Himmel fliegt. 
Sp macht Erinnerung an Dein Lieben rei, 
Daß ich's nicht hingäb' um ein Königreich. 
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58. 


GBlers i5 je ümmenb heimlich und alkin 

=R:2 am; in ter Versangenheit ergebe, 

«-2t wir aat manches Ocuserberintne eim 

Uzt men beflaa' ich lied Leid und Wehe. 

Tie Angen, längſt entwöheat dei Weinens, feuchten 

Sich am kei todter Freund Erinnermgen. 

Zu ſchnell ericihee Sterne fah ich leuchten, 

Vernahm man fühen Tom zu früh verflungen. 

Dann faun ich leiden um vergananes Leid, 

Längſt iben Geduldetes auf Rene duld' ih — 

Die ganze Summe meiner Trautigfeit 

Sapl ich aufs Neu’, als wär’ ich fie noch ſchuldig 
Tod wenn ih dann zu Dir, mein Fremd, mich wende, 
Erfeht iſt Alles und mein Leid zu Ende. 





59. 


Die mir todt ſchienen, all' die Herzen wohnen 

In Deinem Herzen wunderbar vereint, 

Drin Lieb’ und alles Liebeswerthe thronen, 

Und jeder Freund den ich als todt beweint. 

Manch fromme Thräne weint! ich bitterlich 

An der zu früh geftorbnen Freunde Särgen — 

Nun ftehn die Todten wieder auf durch Dich, 

In Dir fid) zu vereinen und zu bergen. 

Du bift ein Grab lebendiger Lieb' erbaut, 

Prangft mit Trophäen meiner todten Lieben 

Die al ihr Theil an mr Die anvertraut, 

Der Vielen Gut ik Dir allein verblieben. 
Die einft geliebten Bilder zeigt Du mir, 
Sie Alle find, mein Alles iſt in Die! 
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Laß michs geftehn: das Schiefal trennt ung hier, 

Ob auch untheilbar unfre Herzen fchlagen, 

Drum ohne Deine Hülfe, fern pon Dir 

Wil ich den Makel meines Standed tragen. 

O daß es einem neidichen Loos gefiel, 

Zu fcheiden Menfchen, die fo eng verbunden! 

Zwar ftört es nicht der Liebe hohes Siel, 

Doch raubt e8 dem Genuffe füge Stunden. 

Nicht überall darf ih mid zu Dir kehren, 

Meil meine vielbeweinte Schmach mid) hindert, 

Noch darftt Du fo vor aller Welt mich ehren, 

Weil fonft fid) Deines Namens Ehre mindert. 
Drum thu' e8 nit — denn wie Du gänzlich mein 
in Liebe bift, foll e8 Dein Auf. auch fein! 
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Den Tod mir wünſch' ich wenn ich anfehn muß?! 

Wie das Verdienft zum Bettler wird geboren 

Und hohles Nichts zu Glüd und Ueberfluß, 

Und wie der treufte Glaube wird verſchworen, 

Und goldne Ehre ſchmückt manch ſchmachdoll Haupt, 

Und jumgfräulihe Tugend wird gefchändet, 

Und wahre Hoheit ihres Lohns beraubt, 

Und Kraft am lahmes Regiment verfchwendet, 

Und Kunſt im Zungenbande roher Macht, 

Und Wiffenihaft durch Schulunfinn entgeiftert, 

Und ſchlichte Wahrheit als Einfalt verlacht, 

Und wie vom Bbfen Gutes wird gemeiftert — 
Müd alles deffen, möcht’ ich ſterben — bliebe 
Durch meinen Tod nicht einfam meine Liebe. 


62. 


WMie könnt’ es meiner Muf am Stoff je fehlen 

So lang’ Du athmeft und in meine leder 

Dein boldes Leben hauchſt, fie zu befeelen; 

Wer fünge würdig Deinen Inhalt wieder? 

D danke Da Dir felbft, wenn leſenswerth 

in Deinen Augen etwas ſcheint an mir! 

Mer würde nicht bexebt durch Deinen Werth? 

Borgt doch die Dichtung felbft ihr Licht von Dir! 

Darum die zehnte Muſe ſollſt Du fein, 

Um zehnmal würdiger ala bie neun, die alten, 

Und wer Di amuft, fol Die Lieder weihn, 

Die ewigen Werths Pol Deinen Ruhm enthalten. 
Gefällt der krit ſchen Welt die ſchlichte Weile, 
Sei mein die Muh' — Dir ſei's zum KRahm und Preiſe! 
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O wie kann würdig Deimen Werth ich fingen, 
Wenn Du ber befre The nur bit von mir? 
Kann mir, mich ſelbſt zu loben, Ehre bringen? 
Und iſt's nicht Selbſtlob was ich lob' an Die! 
Laß eben darum und gefembert Ichen 
Und künftig zwiefach umfee Liebe fein, 
Damit ic Dir, Da Einziger, mag geben 
Den Ehrenpreis, der Dir gebührt allein. 
O Trennung, unerträglich wärſt du — bliebe 
Der fühe Troſt nicht deiner Einſamleit, 
Der zürtlihen Gedanken unfver Liebe, 
Die anmuthvoll betrügen Gram und Zeit. 
Aus Einem machſt du Zwei — der Eine Bleibt 
Um den zu fingen, den's von hinnen treibt. 


64. 


Wie ſucht ich ſorgſam jede Kleinigkeit, 

Als ich verreiſt, vor Diebeshand zu ſchützen, 

Um, wenn id) heimgefehrt, was lange Zeit 

Nutzlos verichloffen lag, aufs New zu nüben! 

Doch Du, vor dem mein Reichthum bloßer Tand, 

Du meine größte Sorge, böchfte Liebe, 

in der allein id Troſt und Freude fand: 

Du bliebft zur Beute jedem ſchnbden Diebe! 

Jh habe Dich zu hüten nicht gewußt 

As da wo Du nicht bift, — und doch geblieben 

Bift Du, ich fühl’, im Schreine meiner Bruſt, 

Mo frei Du ein- und außziehft nach Belieben. 
Und da felbft fürcht' ich, dag man Dich mir raube, 
Denn um Did wird zum Diebe Treu und Glaube!” 





65. 


So bin ich wie der reiche Mann, der ſtill 

Den Schlüſſel führt zu ſeligem Beſizze, 

Den er nicht täglich ſehn und zählen will, 

Nicht abzuſtumpfen ſeltner Freude Spitze. 

Daher der Feſte Würd’ und Herrlichkeit,“* 

Weil fie fo ſelten uns das Jahr gewährt, 

Sie dünn geſät ſind wie am Halsgeſchmeid 

Und anderm Schmuck Geſtein vom höchſten Werth. 

So gleicht die Zeit, die Dich bewahrt, dem Schrein, 

Den mein Gewand und meine Schätze füllen, 

Am Fefttag mir ein theurer Schmud zu fein, 

Stolz das verborgne Schöne zu enthüllen. 
Gefegnet ſeiſt Du, der das Glüd mir offen 
Hältſt, wo Du bit — und wo Du fehlft: das Hoffen. 


56. 


% 


Mlein Aug’ als Maler bat Dein Bild verliebt *° 

Schön ausgemalt in meines Herzens Tiefe, 

Ein Rahmen ift mein Leib der es umgiebt, 

Des beiten Malerd Kunft ift Perſpektive. 

Und durch des Malerd Kunft fannft Du allein 

Den rechten Plab des Bildes kennen lernen, 

Das ich bewahrt in meines Herzend Schrein, 

Das Licht empfängt von Deinen Augenfternen. 

Sp dient Dein Uuge mir und meind dem Deinen, 

Meins malt Dein Bild, — Deind wird in meiner Bruft 

Zum Senfter, wo hindurch die Strahlen ſcheinen 

Des Sonnenlichts, die auf Did) fehn mit Luſt. 
Doc malt das Aug’ die Reize des Geſichts 
Nur äußerlich — vom Herzen weiß es nichts. 
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57. 


Henn ih, von Gott und Menſchen überfehn, 
Mir wie ein Ausgeftoßener erſcheine, 
Und, da der Himmel nicht erhört mein Flehn, 
Dem Schickſal fluche und mein Loos beweine: 
Wünſch ic an Hoffnungen fo reich zu fein 
Mie Andre, vielbefreundet, hochgeboren — 
In Kunft, in Freiheit Manchem gleich zu fein, 
Unftob bei dem was mir dad Glüd erforen. 
Zur Selbitverachtung treibt mich faft mein Sorgen, 
Doch denk ih Dein, ift aller Gram befiegt — 
Der Lerche gleich‘ ich dann, die früh am Morgen 
Helljubelnd auf zum goldnen Himmel fliegt. 
Sp maht Erinnerung an Dein Lieben reich, 
Daß ichs nicht hingäb' um ein Königreich. 


F. Bodenſtedt. VIIL 
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58. 


Henn ich fo ſinnend heimlich und allein 

Mich ganz in der Vergangenkeit ergebe, 

Fällt mir gar manches Schwerverlorne em 

Und neu beklag' ich altes Leid umd Wehe. 

Die Augen, längft entwöhnt des Weinens, feuchten 

Sich an bei todter Freund Erinnerungen. 

Su fchnell erlofchne Sterne ſah ich leuchten, 

Vernahm mand) füßen Tom zu früh verklungen 

Dann kann ich leiden um vergangnes Leid, 

Längſt ſchon Geduldetes aufs Neue duld' ich — 

Die ganze Summe meiner Traurigkeit 

Zahl ich auf's Neem’, ala wär ich fie noch fchuldig. 
Do wenn ih dann zu Dir, mein Freund, mich wende, 
Erfebt ift Alles und mein Leid zu Ente. 




















59. 


Die mir tobt fhienm, al’ die Herzen wohnen 
In Deinem Herzen wunderbar kereint, 
Drin Lieb’ und alles Liebeswerthe thronen, 
Und jeder Freund den ich als todt beweint. 
Manch fromme Thräne weint’ ich bitterlich 
An der zu früh geftorbnen Freunde Särgen — 
Nun ftehn die Todten wieder anf durch Dich, 
In Die fi) zu vereinen und zu bergen. 
Du bift ein Grab lebendiger Lieb’ erbaut, 
Prangft mit Trophäen meiner todten Lieben 
Die al ihr Theil an mir Dir anpertraut, 
Der Vielen Gut iR Dir allein verblichen. 
Die einſt geliebten Bilder zeigft Du mir, 
Sie Alle find, mein Alles iſt in Die! 


6° 


60. 


Laß mich's geſtehn: das Schickſal trennt uns hier, 

Ob auch untheilbar unſre Herzen ſchlagen, 

Drum ohne Deine Hülfe, fern von Dir 

Will ich den Makel meines Standes tragen. 

O daß es einem neidiſchen Loos gefiel, 

Zu ſcheiden Menſchen, die ſo eng verbunden! 

Zwar ſtört es nicht der Liebe hohes Ziel, 

Doch raubt es dem Genuſſe ſüße Stunden. 

Nicht überall darf ich mich zu Dir kehren, 

Weil meine vielbeweinte Schmach mich hindert, 

Noch darfſt Du ſo vor aller Welt mich ehren, 

Weil ſonſt ſich Deines Namens Ehre mindert. 
Drum thu' es nicht — denn wie Du gänzlich mein 
In Liebe biſt, ſoll es Dein Ruf. auch fein! 
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61. 


Den Tod mir wünſch' ich wenn ich anfehn mug?! 

Wie das Verdienft zum Bettler wird geboren 

Und hohles Nichts zu Glüd und Ueberfluß, 

Und wie der treufte Glaube wird verſchworen, 

Und goldne Ehre ſchmückt manch ſchmachdoll Saupt, 

Und jungfräuliche Tugend wird geſchändet, 

Und wahre Soheit ihres Lohns beraubt, 

Und Kraft an lahmes Regiment verfchwendet, 

Und Kunft im Zungenbande roher Macht, 

Und Wiffenfhaft durch Schulunſinn entgeiftert, 

Und ſchlichte Wahrheit als Einfalt verlacht, 

Und wie vom Böen Gutes wird gemeiftert — 
Müd' alles deſſen, möcht’ ich ſterben — bliebe 
Durch meinen Tod nicht einfam meine Riebe. 


62. 


Mic könnt e8 meiner Muf am Stoff je fehlen 

So lang’ Du athmeft und in meine Lieder 

Dein boldes Leben hauchſt, fie zu befeeken; 

Wer fänge würdig Deinen Inhalt wieder? 

D danke Da Dir felbft, wenn leſenswerth 

In Deinen Augen etwas ſcheint an mir! 

Mer würde nicht bexebt dutch Deinen Werth? 

Borgt doch die Dichtung ſelbſt ihr Licht don Dir! 

Darum die zehnte Muſe ſollſt Du fein, 

Um zehnmal wirdiger als die neun, die alten, 

Und wer Dich amuft, fol Die Lieder wechn, 

Die ewigen Werts voll Deinen Ruhm enthalten. 
Gefällt der krit'ſchen Welt die ſchlichte Meile, 
Sei mein die Muh' — Dir ſeis zum Rahm und Preiſe! 
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63, 


& wie kann würdig Deiwen Werth ich fingen, 
Wenn Du der beßre Ihe nur bit von mir? 
Kann mir, mich feldft zu loben, Ehre bringen? 
Und iſt's nicht Selbſtlob was ich lob' an Dir? 
Laß eben darum und gefombert leben 
Und fünftig zwiefach umfre Liebe fein, 
Damit ih Dir, Da Einziger, mag geben 
Den Ehrenpreis, der Dir gebührt allein. 
O Trennung, unerträglich wärſt du — bliebe 
Der füße Troſt nicht deiner Einfamteit, 
Der zärtlihen Gedanken unfver Tiebe, 
Die anmuthvoll beifigen Gram und Zeit. 
Aus Einem mahft du Zwei — der Eine bleibt 
Um den zu fingen, den’3 ven hinnen treibt. 





64. 


Wie ſucht' ich forgfam jede Kleinigkeit, 

ALS ich verreift, vor Diebeshand zu ſchützen, 

Um, wenn ich heimgekehrt, was lange Zeit 

Nutzlos verſchloſſen lag, auf Neu zu nüben! 

Doch Du, vor dem mein Reichthum bloßer Tand, 

Du meine größte Sorge, höchſte Liebe, 

in der allein ic Troſt und freude fand: 

Du bliebft zur Beute jedem fehnöden Diebe! 

Ich babe Di zu hüten nicht gewußt 

Als da wo Du nicht bift, — und boch geblieben 

Biſt Du, ih fühl’, im Schreine meiner Bruſt, 

Wo frei Du ein- und außziehft nach Belieben. 
Und da felbft fürcht' ich, daß man Dich mir ranbe, 
Denn um Did wird zum Diebe Treu und Glaube!” 
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65. 


Do bin id wie der reihe Mann, der ſtill 

Den Schlüffel führt zu feligem Befike, 

Den er nicht täglich fehn und zählen will, 

Nicht abzuftempfen feltner Freude Spike. 

Daher der Feſte Würd’ und Herrlichkeit, ”° 

Weil fie fo felten und das Jahr gewährt, 

Sie dünn gefät find wie am Halsgeſchmeid 

Und anderm Schmud Geſtein vom höchften Werth. 

So gleicht die Zeit, die Dich) bewahrt, dem Schrein, 

Den mein Gewand und meine Schähe füllen, 

Am Fefttag mir ein theurer Schmud zu fein, 

Stolz da8 verborgne Schöne zu entbüllen. 
Gefegnet ſeiſt Du, der das Glück mir offen 
Sätift, wo Du bit — und wo Du fehlft: das Hoffen. 





66. 


Mlie mühfem fhlepp ich mid von Ort zu Ort, 
Wenn meiner Reife Ziel, das fonft mich triebe 
Zu eilen, jebt mir zutuft immerfort: 
»So fern weil Du nun fihon non Deiner Liebel« 
Mein Reitthier fommt nur langfam von der Stelle, 
Als trüg' es mit mir meines Grameß Bürbe 
Und fühlte durch Inſtinkt, daß eine Schnelle 
Die mi von Dir entfernt, nicht freuen würde. 
Selbft darch den blutigen Sporn laßt ſich's nicht ſtbren, 
Momit mein Unmuth dann und wann es fchlkgt, 
AL Antwort muß ih traurig Stöhnen hören, 
Das tiefer mich als es mein Spom bewegt, 

Denn in's Gedächtnig ruft e8 mir zurüd: 

Mein Gram liegt vor mir, hinter mir mein Glück. 








67. 


So kann ich llebreich mein ſchwerfüllig Thler 

Entſchuld'gen, daß es mit eilt gar zu ſehr: 

Was nüst mir Eile, geh ih fort von Dir? 

Doc tbat fie noth bei meiner Wiederkehr. 

D wie will dana mein Gaul Entfchulb'gung finden, 

Wenn fchnellfte Schnelligkeit nur ſcheint Verzug! 

Scharf ſpornt' ih an, ritt Id ſelbſt auf den Winden, 

Langſam erfchiene mir beſchwingter Ting. 

Dann nimmt’3 fein Rob mit meiner Sehnſucht auf, 

Und fie nur, bie volllommner Lieb’ entſproß, 

(Nicht träges Fleiſch) befenert meinen Lauf, 

Und Lieb’ um Lieb’ entſchuldigt fo mein Roß: 
Langſam hats mich von Dir binweagetragen, 
Langſam kehrs heim — doch ih muß zu Die jagen! 


68. 


Von Müh'n erfhöpft fuch' ich mein Lager auf, 
Die holde Rubftatt reifemüder Glieder, 
Doch dann beginnt in meinem Kopf ein Lauf, 
Wach wird ber Geift, finkt ſchwach der Leib danieder. 
Denn fehnfuchtsvoll fucht mein Gedanke Dich 
Aus weiter ern’ auf frommer Pilgerfahrt. 
Die müden Augenlider öffnen fid 
Und fehn nur, wa8 der Blinde aud) gewahrt. 
Nur dag der Seele einbildfame Macht 
Dem innern Auge Deinen Schatten beut, 
Der wie ein firablendes Juwel die Naht 
Verfhönert und ihr alt Geſicht erneut: 
So daß um Deineihalb am Tag die Ruh 
Die Glieder flieht und Nachts den Geift Dazu. 








69. 


lie könnt ic) wieder glüͤcklich jemals werden, 
Da mir der Ruhe Wohlthat gänzlich fehlt, 
Die Nacht nicht lindern will des Tags Beſchwerden, 
Tags mid die Nacht und Nachts der Tag mich quält. 
Die Beiden, fonft einander feind, vertragen 
In flühtigem Bund fih nur zur Plage mir, 

Der Tag durh Müh'n, die Nacht duch Web und Klagen, 
Daß mid) mein Müh'n nur mehr entfernt von Dir. 
Dem Tage fag’ ih, ihm gilt Deine Pracht, 
Dein Glanz ſchmückt ihn, wenn Wolken ihn umdunfen — 
Desgleichen fchmeichl’ ich auch der ſchwarzen Nacht: 
Du leuchteft ihr wenn feine Sterne funleln. 

- Allein der Tag mehrt meine Leiden täglich, 

Die Naht macht fie allnächtlich unerträglich. 
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70. 


Soll durch Dein Bild, in Nächten voller Kummer, 
Der Schlaf von meinen müden Augen weichen? 
ft e8 Dein Wunſch, zu ſtören meinen Schlummer, 
Derweil mih Schatten böhnen, die Dir gleichen? 
ft es Dein Geiſt, den Du and weiter Ferne 
Mir fendeft, dag er ſpähend mich verfucht 
Und meine Schuld und Thorheit kennen lerne, 
Zum Siel und Inhalt Deiner Eiferfuht? 
D nein! So groß ift Deine Liebe nicht! 
Treu läßt mic) meine eigne Liebe machen; 
Sie iſt's, die Nächten? meinen Schlummer bricht, 
Um Deinethalb den Wächter ſtets zu machen: 
Meit von Dir lieg' ih um Did machend da — 
Du wacht wo anbders, Andern viel zu nah. 





71. 


Am beften ſch' ich, fließt mein Auge fich, 

‚Denn nichts gefällt ihm von des Tages Tracht; 

Allein im Traum, im Schlummer fiebt «3 Dieb, 

Und nächtlich heil ſchaut es heil in die Nacht, 

Du, defien Schatten Glanz dem Schatten leiht: 

Wie alanzvoll würde man am Tag Dich finden, 

Rod mehrend feines Lichtes Herrlichkeit, 

Da Du fo glanzue# ſchon erfcheinft dem Blinden. 

Wie würd’ ed meine Augen hoch beglüden 

Dich felbft zu fchauen am lebendigen Tag, 

Da fhon Dein blofer Schatten ſolch Entzücken 

In todter Nacht zu fpenden mix vermag 
Der Tag wird mir zur Nacht, ſeh' ich Dich nicht, 
Die Nacht zum Tag, zeigt Dich mein Traumgeficht. 








72, 


Mir dieſes Leibs ſchwerfäͤlliger Stoff Gedante,** 
So trennte Raum und Zeit Did) nie von mir, 
Denn immerdar durchbräch' ich jede Schrante, 
Die zwifhen und und eilte bin zu Die! 
Und ftänd’ id) an des Erdballs fernftem Rante, 
Gleichgiltig wär! e8 mir, denn unumfchränft 
liegt der Gedanke über Meer und Lande, 
Erreicht fein Siel fo fehnell er es nur dentt. 
Doch der Gedanke beugt mid, daß ich mit 
Stets? ald Gedanke fann Dir nad mich ſchwingen, 
Denn Meer und Land hält mid in fchwerem Bann, 
In Sammer muß ich meine Zeit verbringen; 

Die trägen Stoffe fünnen, die mich beugen, 

In mir nur Schmerz und bittre Thränen zeugen. 
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73. 


Die beiden andern, Luft und läuternd feuer, 
Wo ich audy fei, find immerfort bei Dir; 
Die als Gedanke, dies als Wunſch mir theuer, 
Im ſchnellſten Flug find fie bald dort, bald bier. 
Denn wenn ich meine flüchtigen Elemente 
Als Liebesboten nah Dir ausgeſchickt, 
Das beßre Paar vom ſchlechtern Paar ſich trennte, 
Bin ich betrübt zum Tod, von Gram geknickt: 
Bis neu die Lebensſtoffe ſich vereinen 
Durch jene Boten, die auf fchnellen Schwingen 
Bon Dir zurüdgelehrt vor mir erfcheinen 
Und frohe Kunde Deines Wohlſeins bringen. 
Doch kurz nur,‘ wie fie weilen, währt mein Glüd, 
Um Dich beforgt fend’ ich fie gleich zurück. 


5. Bodenſtedt. VI. 7 


7A, 


Aus welchem Stoffe fhuf Did) die Natur, 
Daß Millionen Schatten Dich umſchweben? 
Hat Jeder fonft doch einen Schatten nur, 
Und Du allein kannft Allen Schatten geben. 
Malt man Adonis, kann fein Bild no lange 
Mit Dir, dem Urbild, nicht veraleichen ſich — 
Haucht Kunſt ihr Schönftes auf Helenens Wange, 
Sieht man in griehifhen Gewande Dich! 
Rühmt man den Frühling und des Jahres Fülle: 
Sie find die Schatten Deiner Schönheit bald 
Und bald zugleich ibr Kern und ihre Hülle: 
Mir kennen Did in jeder Wohlgeftalt. 
Dir ward ein Theil von jeder äußern Zier, 
An Treu’ nur glahft Du Keinem — Keiner Dir! 


75. 


. 


© wie verzag' ich, wenn ich von Dir finge, 

Seit Dich ein größrer Dichtergeift erhob?’ 

Auf feiner allgewaltigen Ruhmesſchwinge, 

Daß ich verfiummen muß mit meinem Lob, 

Doch da Dein Werth, weit wie der Ocean, 

Die ftolzeften wie kleinſten Segel trägt, 

Wagt auch mein Schifflein Deiner Flut zu nahn, 

Obwohl gering der Werth nur den es heat. 

Dein Eleinfter Beiſtand ſichert meine Bahn, 

Derweil er fährt auf Deiner tiefften Flut, — 

Und ſcheit'r' ich, bin ih nur ein ſchlechter Kahn, 

Dod er von ſtolzem Bau und reich an Gut, 
Drum: fünf ich, während er zum Safen triebe: 
Mes macht es aus! Mein Tod war meine Liebe. 


76, 


Bu bit mit meiner Mufe nicht vermählt, 
Drum darf ih Dich der Untren nicht befchuldigen, 
Wenn Du, den Jeder fi zum Preis erwählt, 
Dir lieber läß'ſt durch andere Dichter huldigen. 
Du bift fo Aug wie ſchön und weißt darum 
. Daß weit Dein Werth über mein Lob erhaben, 
Nun fiebft Du Di nad einem Andern um, 
Der mwürdiger mag preifen Deine Gaben. 
Thu’ das! Doc glaub’ mir, wenn auch Alle fie 
Dich überſchwänglich lobend fich vereinen, 
So ſchlicht und wahrhaft findeft Du doch nie 
Dein Bild in ihren Worten al3 in meinen. 
Man braudt nur Schminke wo natürlich Roth 
Den Wangen fehlt — bei Dir thut fie nicht noth! 
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77. 


Die fand ich farblo8 Dich und darum nie 
Konnt eich zu fchminfen Dich mid, überwinden; 
Für übertünchtes Lob der Poefie 
Sand, oder glaubt ich Dich zu, groß zu finden. 
Darum wie. fchläfrig war ih Dich zu loben, 
Damit Du felbft, in Deiner ganzen Größe 
Dich zeigen könnteſt, ftolz dad Haupt erhoben, 
m Gegenfab zu heutiger Dichtung Blöße. 
Dies Schweigen machteft Du zur Sünde mir, 
Derweil e8 meinen höchften Ruhm mir bot, 
Denn Schweigen fchmälert feinen Reiz an Dir — 
Die Leben bringen wollten, bringen Tod. 

In einem Deiner Augen lebt mehr Leben, 

ALS Deine beiden Dichter fünnen geben. 


78. 


Stumm hält ſich meine Mufe und beſcheiden, 
Menn goldne federn in ein Prunfgemand 
Des Ruhmes Di mit folgen Zügen Eleiden, 
In Schmud, gewebt von aller Mufen Hand. 
Gut ift mein Denken wie der Undern Singen. 
Gleih einem Sakriftane ruf ih Amen 
Bei Hymnen, die zu Deinem Ruhm erklingen, 
Verklären fie nur würdig Deinen Namen. 
Lobt man Dich, fag’ ich: 's ift fo, es ift wahr! 
Und mehre noch das höchſte Lob — allein 
Im Geifte blos, deß Liebe immerdar 
Vorangeht, denn das Wort folgt hinterdrein. 
So ehre denn der Andern Worte Hauch, 
Doc meines ſtummen Denkens Wahrbeit auch. 
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19. 


MHar es das ftolge Segel feiner” Dichtung 

Das Dein zu theures Selbft verfolgt zum Siege, 

Was mich-zu reifen Denkens Selbftvernidhtung 

Antrieb, zum Sarge machend feine Wiege? 

Mar es fein Geift, von Geiftern aufgefchloffen 

Zu überird'ſcher Kunft, der mich bezwang ? 

Nein, nicht vor ihm, nech feinen Nachtgenoſſen 

Die ihm geholfen, flaunte mein Gefang. 

Nicht er, noch jener Geiſt, der jede Nacht 

Ihm falfhe Kunde raunt in’3 gläubige Ohr, 

Hat fiegreich fo zum Schweigen mich gebracht, 

Daß ich blos deshalb Luft und Muth verlor. 
Dod dag fein Lied durch Deinen Beifall flieg, 
Das ward, was mid verftimmt’, warum ich ſchwieg. 


80. 


Leb wohl! Du ſtehſt im Preis zu hoch für mid, 
Und fremd bift Du dem eignen Werthe nicht. 
Frei macht da8 Vorrecht dieſes Werthes Dich, 
Mein Recht an Dir erliſcht, wie Deine Pflicht. 
Denn wie beſäß' ich Dich als durch Dein Geben? 
Nicht durch Verdienſt ward ſolcher Reichthum mir; 
Der Grund ſo holder Gunſt fehlt meinem Leben 
Und ſo kehrt das Geſchenk zurück zu Dir. 
Du gabſt Dich ſelbſt, fremd Deinem eignen Werth, 
Gabſt Dich mir eigen ohne Ueberlegung, 
So fällt das Gut, mir unbedacht gewährt, 
Zurück an Dich nach reiflicher Erwägung. 
Mir war's wie Schmeicheln eines Traumgeſichts: 
Im Traum ein König — und erwacht ein Nichts. 
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8. 


Was ift fo arm an Neuheit mein Gedicht, 
Statt mwechfelnd nach der Mode ſich zu ſchmücken? 
Warum verſuch' ich's wie die Andern nicht, 
Prunkvoll, geſpreizt und neu mich auszudrücken? 
Warum trägt mein Gedanke immerfort 
Ein und daſſelbe Kleid, ſchlicht und gewöhnlich, 
Daß ich leicht kennbar bin, faſt jedes Wort 
Auf ſeinen Urſprung zeigt, auf mich perſönlich? 
O wiſſe, ſüße Liebe, immer fing’ ich 
Von Dir allein, Du meineß Liedes Leben! 
Mein Beftes neu in alte Worte bring’ ich, 
Stet3 wiedergebend, was fchon längft gegeben. 
Denn mie dee Sonne Auf- und Untergang: 
Alt und doch täglich neu iſt mein Geſang. 
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82. 


Or rief ih Di als meine Mufe an 
Und fo begeifternd war mir Deine Gunft, 
Daß nun die Andern thun was ich gethan 
Und Did ald Hort betrachten ihrer Kunft. 
Dein Auge lehrte felbft die Stummen fingen, 
Erhob zum Flug Unwiſſenheit und Rohheit, 
Gab neu Gefieder der Gelehrten Schwingen, 
Verdoppelte der Anmuth Reiz und Hoheit. 
Doch ſei mein Lied Dein höchſter Stolz und Ruhm! 
Die Andern fannft Du beffern und verfchönen 
Durd) Deinen Reiz, — meins ift Dein Eigenthum, 
Dein eignes Selbft — Du lebſt in meinen Tönen. 
Du bift all meine Kunft; Unwiſſenheit 
In mir ward durch Did zu Gelehrjamkeit. 
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83. 


5 lang ih Dich noch anrief ganz allen, 
Trug mein Gefang and Deiner Anmuth Zeichen 
Ausſchließlich; doch nun ftellt Verfall ſich ein 
Und meine Mufe muß vor andern weichen. 
Ach, wohl ‚verdient folch holder Gegenftand 
Wie Du, daß beßre Sänger ihn erheben. 
Doh mas Dein Dichter je von Dir erfand, 
Er nahm e8 Dir, um Div’! zurädzugeben. 
Er leiht Dir Tugend, und von Deinem Werth 
Nahm er dies Wort; rühmt Deiner Schönheit Prangen 
Das Deine Wang’ ihm bot: wie ee Dich ehrt, 
Sp war's in Dir lebendig aufgegangen. 
Drum dan mir nicht für meines Liebe Ruhm: 
Ich Schuld’ ihn Dir, er ift Dein Eigenthum. 
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84, 


Hi. fi) ein altersſchwacher Vater freut 
An feines Sohnes Jugendkraft und Streben, 
So leb’ ih — dem fonft nichts das Scidfal beut — 
Ganz nur in Deinem hoben Werth und Leben; 
Denn ob Geburt, ob Reichthum, Schönheit, Wit, 
Gefondert oder allefammt Dich haben 
Erfürt zu ihrem Föniglihen Siß: 
Ih opfre meine Liebe Deinen Gaben, 
Und bin nicht länger arm: im Mitgenuß 
So überſchwenglich reichen Eigenthumes, — 
Ich nähre mid von Deinem Ueberfluß 
Und fonne mid im Glanze Deine Ruhmes. 
Ich mwünfchte, daß durch jedes Glüd verklärt 
Dein Leben ſei — Seil mir! es ward gewährt! 
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85 


Fi: jene Zeit — wenn je fie follte fommen — 

Wo meiner Fehler Menge Dicy verbröffe, 

Und, ganz von Klugheitsrückſicht eingenommen, 

Dein Herz die Rechnung feiner Liebe fchlöffe — 

Für jene Zeit, wo Deine Liebe ſich 

In Haß verkehrt und Du voräberwandelft 

Kaum mit dem Sonnenauge grüßend mich, 

Mich fremd, mit kalter Höflichkeit behandelſt — 

Für jene Zeit — möcht ich fie nie erleben! — 

Kann id mid, ah! auf meinen Werth nicht ftühen, 

Muß wider mich die eigne Sand erheben, 

Dein Mares Recht an Deinem Theil zu fchüken. 
Du darfſt rechtskräftig trennen unfern Bund, 
Denn mich zu lieben haft Du keinen Grund. 
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86. 


Ben äußern Gaben die wir an Dir ſehn, 
Fehlt nichts was Menfdyenwis verbeſſern fünnte, 
Das muß von Herzen jeder Mund geſtehn 
ALS wahres Lob, das felbft Dein Feind Dir günnte. 
Dein Aeuß'res wird gefhmüdt mit äuß rem Preiſe; 
Allein derfelbe Mund, der, was Dein eigen 
Dir gab, zerftört dies Lob auf audre Weiſe, 
Noch weiter fpähend, als die Augen zeigen 
in Deinen Geift ſucht er fich zu verſenken, 
Mist Deine Thaten ab nad Deinem Ruhme, 
Und haucht dann, fanft non Biden, rauh im Denken, 
Unkrautsgeruch auf Deine fhöne Blume. 
Weißt Du, warum bem fchönen Augenſchein 
Dein Duft nicht gleiht? Du machſt Did) felbft gemein. 
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87. 


Daß man Dich ſchmaͤht, beweiſt nichts gegen Die: 

Berläumdung liebt das Strahlende zum fchmähen, 

Und durch Verdächtigung hebt Schoͤnheit ſich 

Wie Himmelsblau durch einen Flug von Krähen. 

Doch biſt Du gut, wird heller Deine Güte 

Nur duch Verleumdung ſtrahlen mit der Zeit, 

Des Laſters Wurm ſucht gern die fchönfte Blüthe, 

Dein Frühling ift noch rein und unentweiht. 

Der Jugend Nacftellungen und Gefahren 

Entgingft Du fiegreih oder unnerfehrt. 

Doch kann Did Dein verdienter Ruben nicht wahren 

Bor böfem Neid, der täglich fih nur mehrt. 
Umflorte nicht Verleumdung Deimen Glanz, 
Beherrichteft Du der Menfchen Herzen aa. 
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88, 


Harum in ſchlechtem Umgang foll er leben, 

Unheiliges durch feine Naͤh' verwöhnend, 

Daß fi) Gefallne durch ihn überheben, 

Durch feinen Umgang ihre Schuld verfchönend ? 

Warum fol Schminte färben andre Wangen, 

Nahahmend fein lebendiges Farbenglühn? 

Warum fol arme Schönheit trugvoll prangen 

Mit Schattenrofen, wo wahrbaft'ge blühn? 

Marum foll er, nun aänzlid die Natur 

Verarmt ift, bergen fein lebendig Blut? 

Denn ob auch ftolz auf Viele, lebt fie nur 

Jetzt noch von ihm, er ift ihr letztes Gut. 
Ihn bat fie reich gemacht, daß wir ermeflen 
An ihm, was fie in befrer Zeit beſeſſen. 
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89. 


5 ift er uns ein Bild aus beſſern Tagen, 
Da, wie heut Blumen, Schönheit lebt' und ſtarb, 
Ch man ihr Baftardzeichen noch getragen 
Und die lebendige Stirn damit verbarh. 
Eh man der Todten golbne Lecken raubte, 
Des Grabes Eigenthum, fie zu beieben 
Zum zweitenmal auf einem zweiten Sanpte, 
Durch todte Schönheit Andern Schmuck zu geben. 
In ihm fehn wir die alte Seit noch blühn, 
Die nur am Wahren mochte ſich exfreum, 
Sich feinen Sommer ſchuf aus frrmdem Grin, 
Nicht Altes raubte, Schönheit zu erneun. 
Und ihn als Bild bat die Natur erleſen, 
Das zeigt, mie ächte Schönheit einft geweſen. 


5. Bodenſtedt. VII. 
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90. 


So werd’ ih leben, glaubend, Du ſeiſt treu, 

Wie ein betrogner Eh'mann; dem Geſicht 

Der Liebe trau'n, ob ſich's auch oft erneu', 

Das Auge bei mir iſt, die Liebe nicht. 

Denn da der Haß nie Deinem Auge naht, 

Kann ich darin nicht Deinen Wandel leſen. 

In manchem Antlizt fpricht ſich der Verrath 

Des Herzens aus durch mürriſch ſeltſam Weſen, — 
Dir aber gab des Himmels Schöpferſegen, 

Daß ſtets Dein Auge nur von Liebe ſtrahle, | 
Und — was auch Herz und Sinne mag bewegen — | 
- Nur Huld und Anmuth auf der Stirn ſich male. 

Es ift wie Eva's Apfel Deine Tugend, . 
Gleiht Deinem Schein nicht Deine bolde Tugend. 
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91. 


Entweder fhreib’ ich noch die Grabſchrift Dir, 
Dder Du fiebft mich modern in der Erbe; 
Doch Dein Gedächtniß nimmt fein Tod von bier, 
Ob Alles auch von mir vergefien werde. 
Dein Name foll ein ewiges Leben haben, 
Rafft mich der Tod auch unbemerkt dahin. 
Ich werd’ in dunkler Erde Schoß begraben, 
Doch Du bleibft in ber Menſchen Aug' und Sinn. 
Dir feb ich mein Gedicht als Monument, 
Daß Dich noch ungefchaffne Augen Iefen, 
Und künftiger Gefchlechter Mund Dich nennt, 
Wenn alle Athmer?? dieſer Zeit verweſen. 
Denn meine Lieder geben von Dir Stunde, 
Sp lange Odem weht aus Menfchenmunde. 


8* 
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9. 
Nicht länger traur' um mich als dumpf der Ton 
Der Glocke, die mein Sterben findet, ſchallt, 
Der Welt zu fagen daß mein Geift entflohn 
‚Und daß bei Würmern nen mein Aufenthalt. 
‘a, fiehft Du diefe Zeilen, den! nicht ment, 
Der fie gefchrieben, dem fo lieb ih Die: 
Eh'r möcht ich ganz pen Dir vergeffen fein, 
Als denken daß Du Di betrübſt um mid). 
Wenn einft Dein Blick noch fällt auf bie Gedicht, 
Nachdem mein Leib dem Stanb zurüdigegeben , ?° 
So wiederhol ſelbſt meinen Namen nit, 
Laß Deine Tiebe enden mie mein Veben. 
Sonft fucht die Euge Welt der Thraͤnen Sinn 
Und böhnt Dich um mich, wenn ich wicht mehr bin. 











93. 


Damit man einſt Dir nicht mit Fragen droht, 
Vol Neugier, was Du aa wir liebſt, zu kennen, 
Vergig mich, Liebe, ganz nach meinem Tod, 
Denn nichts Volllommnes kannſt Du an mir nennen, 
Wenn Du nicht eine tugendhafte Tüge 
Erfinnft, um Ruhm und Preis wir zuzuwenden, 
Mehr als die firenge Wahrheit es ertrüge, 
Die karg den Todten pflegt ihr Lob zu fpenden. 
O daß mein Name bach begraben bliebe 
Mit mir, zu Dein und meinem Gläd verſchwände, 
Damit man falſch wicht Deine treue Liebe 
In ihrem Urtheil über mich erfände! 
Denn was ich ſchuf, ift klein, beichämt mich bios, 
Und lieben darfſt Du nur, was wahrhaft groß. 
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94, 


B ie Zeit des Jahres fannft Du an mir fehn, 
Wo fpärlich nur von gelbem Laub behangen 
Die Zweige zittern vor ded Nordwinds Wehn, 
Ein Dom, verödet, drin einft Vögel fangen. 
Du fiehft_in mir de8 Tages Dämmerfcein , 
Wil er im Weft zum Untergang fich neigen; 
Allmählic hüllt die ſchwarze Nacht ihn ein, 
Des Todes Bild, in Finfternig und Schweigen. 
Du fiehft in mir des Feuers lebte Brände, 
Das auf der Afche feiner jugend liegt 
Mie auf dem Todbett, wo ihm naht fein Ende, 
Wo es am Stoff, der e8 ernährt, verſiegt. °° 

Du fiehft das und erhöhte Liebe treibt 

Di hin zu Dem, was Dir nicht lange bleibt. 
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9. 


VDoch ſei zufrieden: wenn mich das Gericht, 
Das keine Bürgſchaft nimmt, forteuft von bier, 
Lebt etwas fort von mir, durch dies Gedicht, 
Das ich al8 Denkmal binterlaffe Dir. 
Und wenn Du's liefeft, wird es klar Dir zeigen, 
Mein Beftes fei gewidmet Dir allein. 
Der Erde wird mein Staub nur, als ihr eigen, 
Der befre Theil von mir, mein Geift, ift Dein! 
Nur meinen Leib verliert Du fo — ein Nichts, 
Der Würmer Fraß, den gen Du ihren fchenift, 
Das Opfer eined mörbderifchen Wichts, 
Zu niedrig, daß Du feiner je gedenfft. 
Des Leibes Werth if dad, was in ihm lebt, 
Und Das bleibt Dein, wenn man ihn felbft begräßt. 


96. 


len einft, nachdem mid längft der Tod ereilt 

Und weiter nichts auf Erden von wir bliebe, 

Dein Auge noch auf diefen Blättern weikt, 

Den armen Zeugen meiner reichen Liebe: 

Vergleich fie mit der Zeiten Befferung 

Und wahr’ fie, weil fie meine Liebe fingen, 

Nicht ihres Werthes willen: höh'rer Schwung 

Wird befiern Meiftern des Gefangs gelingen. 

Dann denke kiebend: »Wär' mein Freund nicht fchon 

Vor diefer funftgereiften Zeit geſtorben, 

Wohl Hänge ftolzer feines Liedes Ton 

Und um ben höchſten Preis hätt’ ex gemorben; 
Doc, dba er farb, und beßre Dichter leben, 
Soll wid ihr Lied und feine Lieb’ erheben. — 











Dritte Abtheilung. | 


97 — 127. 


9. 


Bon fhönften Weſen wünfchen wir Vermehrung, ’* 

Damit der Schönheit Rofe nimmer fterbe, 

Und wenn fie hinwelkt in der Zeit Werheerung, 

Ein holder Sprößling ihre Schönheit erbe. 

Doch Du, nur ganz im eignen Glanze lebend, 

Verzehrſt Di, aus Dir felbft Dein Feuer nährend, 

Feindlichen Sinne Dir felber widerftrebend, 

Beim Ueberfluß das Nöthigfte entbehrend. 

Du, nun die Welt mit frifhem Reize ſchmückend, 

Des holden Frühlings Herold und Verkünder, 

Bit, Blüthen in ber Knospe unterdrüdend, 

Und nur im Geiz verfchwenderifh, ein Sünder. 
Erbarme Di ber Belt, daß nicht zerſtört 
Wird, duch das Grab und Di, was ihr gehört! 
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98. 


Einf wird, eh” Du gelebt ein halb Jahrhundert, 
Die reine Stine tiefe Halten ſchlagen, 

Dann Deiner Schönheit Glanz, jebt ſo bewundert, 
Wird werthlos, wie ein Kleid, das abgetragen. 
Und müßteft Du einft, wenn Du von den Leuten 
Gefragt wirft, wo der Jugend Schönheit blieb, 
Auf Deine tiefgefuniuen Augen deuten, — 

Es wär ein fchlechter Ruhm, Die ſelbſt nicht lieb. 
Doch wie gang anders kläng' es Dir zum Rahme, 
Erwiedertft Du: In diefem jungen But, 
in meinem Kind bluͤht meiner Schönheit Blume, 

. Sjn ihm erneut fid) meiner Jugend Glat. 

So wirft Du felb verfängt, wenn Du andy alt bift, 
Und fiehft Dein Blut erwärmt, wenn Du auch falt biſt. 








99. 


Schau in den Spiegel und ſag' Deinen Zügen: 
Run ift e8 Zeit, anfB Neue fie zu prägen; 
Thuſt Du es nit, wirt Du Die Welt beirligen 
Und bringft ein Weib um holden Mutterſegen. 
Wo ift die Jungfrau, die e8 Dir gem bliebe, 
Nicht freudig Mutter würde Deinen Kindern? 
Mo der Verblendete, ber Eigenliebe 
In fi) begräbt, Rachkommenſchaft zu binden? 
Du bift der Spiegel Deiner Mutter, bie 
Sid ruft in Die der Schönheit Lenz zurück; 
Und wenn Du alt wirft, ſollſt Du einft, wie fie, 
Am Kind erneut fehn Deiner Tugend Gläd. 
Doch will Du Dein Gedäachtniß nicht nererbem, 
So ftirb alkein, Dein Bild wird mit Dir erben. 


100. 


Fruchtloſe Lieblichkeit, warum verſchwenden °* 
Sich in Dir ſelbſt die Schätze der Natur? 
Sie ſchenkt nicht, ſie verleiht nur ihre Spenden, 
Freigebig leiht ſie den Freigebigen nur. 
So felbftverfchwenderifsh in Deinen Reizen 
Vergeudend, was Dir Viebliches gegeben: - 
Warum wilft Du nur gegen Andre geizen, 
Und weißt bei allem Reichthum nicht zu leben? 
Gewohnt, Did mit Dir felbft nur zu befaflen, 
Wirſt Du Did um Dein ſüßes Selbſt betrügen; 
Ruft die Natur Di einft, und zu verlaſſen, 
Wie fol ihr Deine Rechenſchaft genügen? 
Schönheit wird unbenugt mit Dir begraben, 
Die, wenn benukt, fortblähte und zu laben. 














101. 


Bi Zeit, die Deiner Schönheit Fäden fpann, 
Darauf entzüdt fi alle Augen richten, 
Wird einftmald Dir ericheinen al8 Thrann, 
Die holde Schöpfung unbeld felbft vernichten. 
Dem Sommer folgt der froft'ge Winter bald, 
Umbüllt mit Schnee die Schönbeit und entblättert 
Die duft'ge Blume wie den grünen Wald; 
Die Säfte ftoden, Alles fteht verwettert. 
Dann, bliebe nicht de8 Sommers Duft zurüd, 
Gefangen in kiiftallner Mauern Innern, 
Sin wäre feiner Schönheit Luft und Glüd, 
Mir bätten nichts, uns ihrer zu erinnern. 

So aber lebt ihr ſüßes Wefen fort 

Am Winter, wenn bie Hülle auch verdorrt. 
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102. 


Drum laß, eh’ Winter Deinen Sommer feucht, 

Dein füßes Weſen uns in anbrer Hülle, 

Schmüde die Welt mit Schmuck and Dir erzeugt, ”° 

Daß Schönheit nicht erſtickt in eigner Fülle. 

Nicht Sünde if es, mern man Wucher treibt, 

Zu mehren ein fo himmliſch Gut wie Deine. 

Wie glüllih, wenn von Die ein Bild uns bleibt, 

Und zehnmal glüdlicher, wenn zehn für Eines! 

Du felbft wärft zehnmal glücklicher, ſähſt Du 

Zehn Deiner Kinder zehnmal fih vermehren — 

Dann fprähft Du: »Tod, wo ift Dein Stachel? Ruh 

Bringt mir dad Grab, mein Büld lebt fort in Ehren.« 
Bleib’ nicht allein! Du bift zu ſchoͤn, auf Erben 
Des Todes Raub, der Würmer Fraß zu werben. 
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103. 


Sieh wenn im Oft glutvoll das Himmelslicht 

In feines Aufgangs Majeftät erjchienen, 

Wie huldigend jedes irdiſche Geficht 

Aufſchaut zu ihm, mit Blicken ihm zu dienen. 

Und hat es dann den ſteilſten Himmelsplan — 

Dem Mann im reifen Alter gleich — erklommen, 

Noch ſtaunen Alle ſeine Schönheit an, 

Folgen dem goldnen Pfad, den es genommen. 

Doch wenn es von der höchſten Höhe nieder — 

Dem ſchwachen Greis gleich — müde lenkt den Wagen, 

Gleich ſenken ſich der Menſchen Blicke wieder, 

Die erſt bewundernd zu ihm aufgeſchlagen. 
Sp wird's mit Dir auch, wenn Du alterſt, werden, 
Läßt Du von Dir ein Abbild niht auf Erden! 


5 Bodenftedt. VAN. 9 


104. 


Bu, ven zu hören ſelbſt Mufit, warum 

Stimmt fie Di trüb?! Kämpft Schönes mit dem Schönen? 

Warum liebt Du was traurig macht und fumm, 

Statt dur das Heitre Trübes zu verfühnen? 

Wenn Di der Klang der eintrachtvoll gefellten, 

In fügen Bund vermählten Töne flört, 

So ift es nur, weil fie Dich lieblich ſchelten, 

Daß Dein Herz auf der Liebe Ruf nicht hört. 

Horch nur, wie eine Saite, fügen Schalles, 

Der andern fi) vermäblt und mit ihr klingt, 

Wie glücklich Mutter, Vater, Kind und Alles 

Bereint die eine füße Note fingt, 
Wortlos, vielfach, doch fcheinbar Eins nur, ſpricht's 
Und fingt: »Wenn Du allein bleibft, bit Du Nichts!⸗ 
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105. 


Zr eö bie Furcht, daß eine Wittwe meine 
Um Did, was einfam Di gebunden hält? 
Ach! ſtirbſt Du einfam, weint um Di ald Deine 
Verlaßne Gattin einft die ganze Welt. 
Die Welt wird Deine Wittwe fein und weinen, 
Daß fie von Dir kein Ebenbild erziebt, 
Wo jede Wittwe fonft in ihren Kleinen 
Des Gatten Züge ftetB lebendig fieht. 
Sieh, was jonft Leichtfinn in der Welt verfchmenbet, 
Verändert blos den Platz; der Welt gehört es 
Wie vor — derweil das Gut der Schönheit endet, 
Denn eigenfinn’ger Nichtgebrauch zerftört es. 
Ein Herz, das felbft fi) fo verderben mag, 
Legt keine Nächſtenliebe an ben Tag.?“ 


9* 
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106. 


O Schmach! Geſteh', Du kannſt nicht Andre lieben, 
Der für Dich ſelbſt aller Vorausſicht bar, — 
Zu Dir fühlt ſich wohl manches Herz getrieben, 
Doch daß Du Niemand liebſt, iſt ſonnenklar. 
Denn ſo beſeelt Dich mörderiſcher Haß, 
Daß Du nicht ſchwankſt Dich ſelber zu bedräuen, 
Das ſchöne Haus zerſtören möchteſt, das 
Du glühend wünſchen ſollteſt zu erneuen. 
O, ändre Deinen Sinn, wie meine Meinung! 
Soll ſchönre Wohnung Haß als Liebe haben? 
Entſprich ganz Deiner freundlichen Erſcheinung, 
Sei gütig gegen Dich und Deine Gaben! 
Schaff' Dir ein zweites Ich aus Lieb' zu mir, 
Daß Schönheit fort im Deinen lebt und Dir. 











107. 


5: ſchnell Du welkſt, in einem Sproß erblühft 

Du ganz fo fchnell aus dem was Du verloren, 

Und fiehft die Jugendkraft die Du verſprühſt, 

Selbft alternd, vor Dir prangen neugeboren. 

Dies iſtss, mas Weisheit, Schönheit, Wachsthum hält, 

Sonft giebt'3 nur Alter, Thorheit und Verderben; 

Denn dächten wie Du Alle: Seit und Welt 

Müßten in wenig Menfchenaltern fterben. 

Laß Andre, nicht beftimmt zum Fortblühn hier 

Bon der Natur, unfruchtbar gehn zum Grabe; 

Mehr als den Beſtbegabten gab fie Dir, 

Um reich zu fpenden von der reihen Gabe. 
Der Schönheit Stempel wardft Du, ibren Segen 
Vielfältig und unſterblich auszuprägen. 
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108. 

Lip ich die Glode, die die Stunden mißt 
Und feh den hellen Tag in Nacht verderben — 
Seh ich des Veilchens kurze Blüthenfrift 
Und dunkle Locken, die fich fübern fürben — 
Erhabne Bäume, deren Blätter ftarben, 
Die erft ein Schattendach der Heerde waren — 
Seh ich des Sommer Grün in welten Farben 
MWeigbärtig wie im Sarg zur Tenne fahren, °° 
Dann kommt mir Deine Schönheit in den Sinn, 
Mie fie der Zeit Verwüſtung foll beftehn, 
So ſchnell wie andre aufbläht, welkt fie bin, 
Muß vor fich felber fliehen und vergehn — 

Und nicht3 bewahrt fie vor der Zeit Verheerung, 

Als daß fie Trotz der Zeit beut durch Vermehrung. 
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109. 


O, daß Du ganz Dein eigen wärft! Doch biſt 
Du's nur fo lang Du felber bier wirft leben; 
Drum nützen ſollt'ſt Du diefe kurze Friſt, 
Dein holdes Bildnig einem Andern geben: 
Dann käme, was Dir Schöne ward verliehen, 
Niemal3 zum Heimfall, würde Tod zur Lüge — 
Du bliebft Du felber — müßteft Du andy fliehen — 
in einem Sproß, der Deine Formen trüge. 
Mer läßt zerfallen ein fo ſchönes Haus, 
Das kluge Vorfiht könnte lang erhalten 
Zum Schub vor Kälte, Schnee und Sturmgebraus, 
Des Todes und der Elemente Walten? 
Daß Du des eignen DVaterd würdig feilt, 
Mach’, daß ein Sohn auch Dich einft Vater heit. ** 
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110. 


Nicht von den Sternen hol' ich meine Kunde, 
Und bin doch Aſtrolog, nicht um von Tagen 
Der Theurung, Peſtilenz und Kriegesplagen 
Dir zu verkünden mit Prophetenmunde — 
Nicht um zu deuten ob die flüht'ge Stunde 
Mag Regen oder Sturm im Schoße tragen; 
Nicht um der Fürften Loos vorherzuſagen 
Aus goldner Zeichenfhrift am Himmelsrunde. 
Nein, Deine Augen find die Wunderſterne, 
Daraus ich dieſe Seherweisheit lerne: 
Daß nur, wenn uns ein Exbe bleibt von Dir, 
Wahrheit und Schönheit weiter leben bier. 
Sonft ſag' ich dies als ganz beftimmt voraus: 
Mit Dir ftirbt Wahrheit gleichwie Schönheit aus! 
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111. 


Besen® id), dag nur Augenblide währt?” 


Was zur Vollendung wächft, und nur ber Sterne 
Geheimer Einfluß recht das Spiel erlärt 

Auf diefer Exrdenbühne, nah und ferne — 

Seh’ ich, daß Menfchen ſich wie Pflanzen nähren, 
Wie fie derfelbe Simmel hebt und beugt, 

Vol Uebermuth die jungen Säfte gähren, 

Bis aus der Blüthe das Verderben kreucht: 
Dann führt das Bild ber irdiſchen Flüchtigkeit 
Dich vor mein Aug’ in höchſter Jugendpracht, 
Bemüht feh’ ich die trlimmerfrohe Zeit 

Zu wandeln Deinen hellen Tag in Naht — 


Und ftet3 im Kampfe mit der Seit, Die treu, 
Schaff ih, was ihre Sand Dir nimmt, ftet3 nen. 


- 
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112, 


Doch warum kehrſt Du ſelbſt nicht Röcke Wehr 

Gegen die blutige Tyrannin Zeit? 

Und fchaffft durch fegensreiche Mittel mehr 

Als mein fruchtlofes Lied Die Sicherheit? 

Du pranaft nun in der Tugend Möäjeftät, 

Und gern von Dir lebendige Blumen trüge 

Mit keuſchem Wunſch manch junafräuliches Beet, 

Weit ähnlicher ald blos gemalte Züge. 

So blieb’ in Lebenslinien jung Die Leben, 

Dem nicht mein eigner, noch der Zeiten Stift 

Kann in dem Aug’ der Menſchen Dauer geben 

in einer Deines Werthes würdigen Schrift. 
Du bleibft nur Dein, wenn Du Didy mweggiebft, Iebft 
Nur, wenn Du bold Dich felbft zu zeichnen ftrebft! 











el 


113. 


Me glaubt wohl künftig meinem Lied, erfüllt 

Von Deinem boden Werth? — Der Simmel zwar 

Weiß, nur ein Grab iſt's, drin Du eingehüllt, 

Nicht halb zeigt e8 Dein Bild, wie's lebend war! 

Könnt’ ich die Schönheit Deiner Augen malen, 

Dein Ebenmaß ind Maß des Liedes fügen, 

Die Nachwelt ſpräch', e8 wär’ ein eitel Prahlen, 

Der Himmel ſtrahlt' aus feinen icd’fchen Zügen. 

Sp würde man mein zeitwergilbt Gedicht 

Verhöhnen wie Geſchwätz von alten Leuten, 

Und Deines Werths mwahrbaftigen Bericht 

Als alter Lieder Schwulft und Unfinn deuten. 
Doch gäb’ ein Sproß von Dir Dein Bild und wieber, 
Zweimal lebt’ kt Du: duch ihn und meine Pieder! 


114. 


Soll id) Dich einem Sommertag vergleichen? 

Nein, Du bift lieblicher und frifcher weit — 

Durch Maienblüthen rauhe Winde ftreichen- 

Und kurz nur währt des Sommers Herrlichkeit. 

Zu feurig oft läßt er fein Auge glühen, 

Oft auch verbüllt fidh feine goldne Spur, 

Und feiner Schönheit Fälle muß verblühen 

Im nimmerrub'nden Wechſel der Natur. 

Nie aber fol Dein ewiger Sommer fehwinden, 

Die Zeit wird Deiner Schönheit nicht verderblich, 

Nie fol des neidiihen Todes Blid Dich finden, 

Denn fort lebft Du in meinem Lied unfterblid). 
So lange Menſchen athmen, Augen fehn, 
MWirft Du, wie mein Gefang, nicht untergehn. 
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115. 


Stumpf , Hierige Zeit, des Löwen Klau' — es gähne 

Die Erde und verſchling' die eigene Brut, 

Dem wilden Tiger raub' die ſcharfen Zähne, 

Verbrenn’ den Phönix im uralten Blut. 

Scynellfüßige Zeit, Glüd oder Unglüd bringe 

Der weiten Welt, thu' was Du will mit ihr: 

Das Schöne flattert doch auf flüchtiger Schwinge, 

Nur einen Äraften Frevel wehrt ih Dir: 

Entftel! die Stirne meined Freundes nicht, 

Daß fie der Kiel der Zeiten nicht beſchreibe, 

Und er mit unentweihten Angeſicht 

Der Schönheit Vorbild für die Nachwelt bleibe. 
Beben? , wenn ihn audy Deine Wuth nicht miede, 
Lebt er doch ewig jung in meinem Liebe! | 
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116. 


Mein Alter glaub’ ich meinem Spiegel nicht, 

Sp lange Deine Ingend mich noch bienbet; 

Doch: zeigt mir Furchen einſt auch Dein Geſicht, 

Dann glaub’ ich feſt, daß bald mein Leben endet. 

Denn alle Schönheit, wie fie lebt in Dir, 

Dedt nur mein Herz mit reiner Hülle zu, 

Das ganz in Dir fo lebt, wie Deins in mir, 

Wie könnt’ ih denn wohl älter fein ala Du? 

O darum, Liebe, fei auf Dich fo achtſam, 

Wie ich für mich nicht, doch für Dich fein werde, 

Dein Herz fo bütend, wie treu und bedadıtfam 

Die Amm’ ihre Kindlen, daß es nichts gefaͤhrde. 
Zähl' auf Dem Herz nicht mehr, wenn meines bridt, 
Zum Wiedergeben gabft Du Deins mir nicht! 
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117. 


Mlopı gleicht mist meine Mufe jenem Lieb, 
Das an gefchminkter Schönheit fi) begeiftert, 
Den Himmel felbk ala Schmud herniederzieht, 
Und bildlih alles Schönen fid, bemeiftert 
In Anhäufungen pruntender Vergleiche 
Mit Sonn und Mond, der blühenden Lenzesflur, 
Kleinodien aus dem Erd- und Wafferreiche, 
Und allen Seltenheiten der Natur. 
Wahr wie mein Lieben fei auch mein Gedicht: 
Drum glaub’ mir, meine Liebe ift fo ſchön, 
Den Scönften gleid — wenn aud) fo firablend nicht 
Wie jene golden Stern in Himmelshöhn. 
Mehr fage wer nad Hörenfagen liebt; 
Mein Lied rühmt nicht mas es nicht käuflich giebt. 





118. 


& Du, mein bolder Freund, ber in der Welt. 
Der Zeiten Sichel und die Sanduhr hält, 

Dep blühend Wachsthum Anderer Verderben 

Und deffen Leben treuer Herzen Sterben! 

Menn die Natur, die Tod und Leben lenkt, 
Did) Vorwärtdeilenden ftet3 rückwärts drängt, 
Hält fie Dich auf, weil fie die Zeit bethören 
Und traurige Minuten will zerflören. 

Doch fürchte fie, Du Liebling ihrer Luft; 
Aufhalten, nicht verfdhonen an der Bruſt 

Darf fie ihr Kleinod. Mag fie auch verdrießen, 
Sie muß Dich opfern und die Rechnung fchließen. 
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119. 


O wolle nicht mich falſch von Herzen nennen, 

Schien Trennung auch zu wandeln meine Glut: 

So leicht könnt' ich mich von mir ſelber trennen, 

Als meiner Seel', die Dir im Buſen ruht. 

Da iſt die Heimat meiner Liebe! Weit 

Wohl ſchweift' ich fort, doch kehrt' ich ſtets zurück 

Zur rechten Zeit, nicht wechſelnd mit der Zeit; 

Durch Buße neu verdient' ich mir mein Glück. 

O halte nicht, und wär' es gleich bedeckt 

Mit jeglichem Gebrechen jeden Blutes, 

Mein Weſen für fo unheilvoll befleckt, 

Daß es um Nichts dahingäb' all! Dein Gutes | 
Nichts Liebes beut die Welt mir außer Dir, 
Du meine Rofe, Du mein Alles bier! 
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120. 


Ach, wohl iſt's wahr: ich ſchwärmte hier und dert, 
Erſchien der Welt ald Narr, ſchnitt in die Seele 
Mir felber tief, gab Süchftes wohlfeil fort, 
Durch neue Liebe mehrt' ich alte Fehle. 
Wahr iſt's, ich fah die Wahrheit allerwärts 
Scief an, fremdthuend — doch, beim Simmel oben! 
Der Trug und Wahn verjüngte nur mein Herz 
Und ließ mich Dein Gemüth als ächt erproben. 
Vorbei ift Alles nun, bi8 auf das Eine, 
Das ewig bleibt. Nie werd' ich mehr bethört 
So alte Freundſchaft prüfen wie die Deine, 
Du Liebesgott, dem ganz mein Herz gehört! 
Gieb, nad) dem Himmel, denn die höchſte Luft, 
Den Willkomm mir an Deiner treuen Bruft! 
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121. 


& zürn' der Glüdsgöttin! denn fie allein 
Iſt Schuld an Allem, was mid Schuldigen beugt; 
Sie zwang mich, dienftbar meinem Volk zu fein 
In niederm Stand, der niedre Sitten zeugt. 
Drum liegt's auf meinem Ramen wie ein Brand, 
Und des Berufes fremde Farb' entweiht 
Mein ganzes Wefen wie des Färbers Sand — 
D fühl dies mit und wünſch', ich wär erneut! 
Als Heilbedärftiger unterwerf' ich willig 
Mich allen ftärkten Mitteln und Urgnein, 
Wil zur Entfühnung büßen mehr als billig, 
Das Bitterfte fol mir nicht bitter fein; 
Willſt Du nur, Freund, mitfühlend bei mir weilen, 
Dein Mitgefühl genügt ſchon, mich zu heilen. 





122. 


Dein lichen: Mitzerübl ſchließt bald die Bande, 

Die pübelhaiter Unglimmf mir gefhlagen ; 

Bas fümmert mid mein Ruf in Andrer Munde, 

Ehrſt Tu man Gutes, Ki mein Schlimmes tragen! 

Du bi für mich bie Welt, und einzig fireb’ id 

Nah Teinem Lob und freundlichen Gedenken; 

Sonft Niemand lebt für mich, für Niemand leb' ich, 

Der meinen ch men Sinn vermag zu lenfen. 

Drum fort mit Gram und Sorgen! Forthin Alles 

Werf ich in des Vergeſſens tiefften Schlund, 

Tenn Rob und Ruhm find Worte leeren Schalles 

Kür mid, aus anderm als aus Deinem Mund. 
So mädtig fühl ih Did im Herzen leben, 
Daß mir die Welt wie tobt erfcheint daneben. 
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123. 


Her fagt das Meiſte? Was kann mehr entfalten 
Dein Lob als die: daß Du bift Du allein? 
In diefem Wort ift all Dein Werth enthalten, 
Wonach zu meffen, wer Dir gleich foll fein. 
Als dürftig ift die Feder zu beklagen, 
Der es an Schmud für ihren Stoff gebricht; 
Doch wer von Dir ſchreibt und kann einfach fagen, 
Daß Du bift Du, der abelt fein Gedicht. 
Faß ihn nur wiedergeben, was Dein eigen, 
Nicht ſchlechter als es die Natur erzeugt, 
Und fold ein Abbild wird er von Dir zeigen, 
Daß alle Welt vor feinem Werk ſich beugt. 
Du flieht der Schönheit Segen: Dir gefällt 
Lob, da3 Dein Lobenswerthes nur entftellt. 


124. 


Seh ich des Niterikems erhabne Pracht 

Unter tem Tedeshauch der Zeit verwittern, 

Ten hötften There der Erde gleich gemacht 

Unb ewiges Erz rer Menfchenwuth erzittern; 

Sch’ id) dem gierigen Ogean am Reid 

Der Meerestüften überflutend zehren, 

Das fee Band, am Waſſerſchätzen reich, 

Raub mit Verluſt, Verluſt mit Raube mehren; 

Seh ih des Daſeins Wechſelgang und Schranfe, 

Das Daſein ſelbſt dem Untergang geweiht, 

Kommt mir bei den Ruinen der Gedanke: 

Auch meine Liebe nimmt mir einſt die Zeit. 
Solch ein Gedank iſt wie ein Tod; es treibt 
Zum Weinen, daß man hat, was doch nicht bleibt. 
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125. 


Men Er, Stein, Exde, felbft des Weltmeerd Flut 

Nicht widerfteht der Zeit Zerſtörungswerke, 

Wie hielte Schönheit Stand vor folder Wuth, 

Sie, die nur Blumen fi vergleiht an Stärke! 

Wie Eönnte ſich des Sommers duft'ger Flor 

Vor der Vernichtungswuth der Tage halten, 

Vor deren Angriff ſelbſt das Eiſenthor 

Zerſpringt und ſich die ſtärkſten Felſen ſpalten. 

Furchtbare Vorſtellung! Wie ſoll das Glück, 

Der Zeit Juwel, ſich retten vor der Zeit? 

Mer hält den Fuß der Eilenden zurüd, 

Hemmt ihren Raub, wuhrt mas dem Tod geweiht? 
D Niemand! Wird das Wunder nicht gewährt, 
Daß ſchwarze Dinte meinen Freund verklärt. 
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126. 


Dit eigne Furcht, noch das prophet ſche Ahnen 
Der weiten Welt, die träumt von künft'ger Seit, 
Vermag mein treued Lieben zu gemahnen, 
Daß e3 ein Opfer der Vergänglichkeit. 
Nach feiner Finſterniß glänzt neu der Mond, 
Die Augurn fpotten ihrer eignen Kunde, 
Hoc überm Zweifel die Gewißheit thront, 
Der Frieden mit dem Oelzweig macht die Runde. 
Erfrifcht am Balfam biefer Zeit bat fich 
Mein Herz und ift des Todes Gert geworden, °® 
Denn ihm zum Troß in meinem Lied leb' id), 
Er triumphirt nur über ftumme Horden. 
Dir wird's ein Monument, dad ruhmesvoll 
Manch Königsdenkmal überdauern fol. 
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127. 


Has kann das Sin durch Dinte offenbaren, 
Das ih zu Deinem Ruhm nicht ſchon gefchrieben? 
Was könnt ich neu erfinnen, Du erfahren, 
Um Deinen Werth zu fingen und mein Lieben? 
Nichts, holder Freund! Doch wie wir täglich beten, 
So wand’ ich ftet3 die alten Pfade wieder 
Zu Dir, wie oft ich fie auch ſchon betreten, 
Seit ich zuerft Dir weihte meine Lieder. 
So ewige Freundfchaft, frifh im Lied erhalten, 
Wägt nicht den Staub und die Gefahr der Seit, 
Hat auf der Stimm nicht Raum für trübe Falten, 
Macht fi) zum Sklaven die Vergänglichkeit. 

Sie auferfteht in dem was ich gedichtet, 

Wenn Zeit und Außenwelt fie glaubt vernichtet. 


Vierte Abtheilung. 


123 — 156, 
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120. 


Ach, wohl if’8 wahr: ich fhwärmte hier und dert, 
Erſchien der Welt ald Narr, ſchnitt in die Seele 
Mir felber tief, gab Höchſtes mohlfeil fort, 
Durch neue Liebe mehrt ich alte Kehle. 
Wahr iſt's, ich fah die Wahrheit allerwärts 
Schief an, fremdthuend — doch, beim Simmel oben! 
Der Trug und Wahn verjüngte nur mein Herz 
Und ließ mich Dein Gemüth als ächt erproben. 
Vorbei ift Alles nun, bis auf das Eine, 
Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr bethört 
So alte Freundfhaft prüfen wie die Deine, 
Du Liebesgott, dem ganz mein Herz gehört! 
Gieb, nah dem Himmel, denn die höchſte Luft, 
Den Willkomm mir an Deiner treuen Bruft! 
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121. 


® zürn' der Glüdsgöttin! denn fie allein 
Iſt ſchuld an Allem, was mic) Echuldigen beugt; 
Sie zwang mich, dienftbar meinem Volk zu fein 
In niederm Stand, der niedre Sitten zeugt. 
Drum liegt'3 auf meinem Namen wie ein Brand, 
Und des Berufes fremde Farb’ entweiht 
Mein ganzes Wefen wie des Färbers Sand — 
D fühl dies mit und wünſch', ich wär’ erneut! 
Als Heilbedürft'ger unterwerf’ ich willig 
Mich allen ftärkften Mitteln und Arznein, 
Mil zur Entfühnung büßen mehr als billig, 
Das Bitterfte fol mir nicht bitter fein; 
Willſt Du nur, Freund, mitfühlend bei mir weilen, 
Dein Mitgefühl genügt ſchon, mich zu heilen. 


122, 


Dein tiebend Mitgefühl ſchließt bald die Wunde, 

Die pöbelhafter Unglimpf mir gefchlagen ; 

Was kümmert mich mein Ruf in Andrer Munde, 

Ehrft Du mein Gutes, hilfſt mein Schlimmed tragen! 

Du bift für mich Die Welt, und einzig ftreb’ ich 

Nach Deinem Lob und freundlichen Gedenten ; 

Sonft Niemand lebt für mich, für Niemand leb' ich, 

Der meinen eh’men Sinn vermag zu lenken. 

Drum fort mit Gram und Sorgen! Forthin Alles 

Mer ich in des Vergeſſens tiefften Schlund, 

Denn Lob und Ruhm find Worte leeren Schalles 

Für mich, aus anderm ald aus Deinem Mund, 
So mädtig fühl! ih Dich im Herzen leben, 
Daß mir die Welt wie tobt erfcheint daneben. 
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123, 


Mer fagt das Meifte! Was kann mehr entfalten 
Dein Rob al3 die: daß Du bift Du allein? 
In diefem Wort ift all Dein Werth enthalten, 
Wonach zu meffen, wer Dir gleich foll fein, 
Als dürftig ift die Feder zu beklagen, 
Der es an Schmud für ihren Stoff gebricht; 
Doch mer von Dir ſchreibt und kann einfach fagen, 
Dag Du bift Du, der abdelt fein Gedicht, 
Laß ihn nur wiedergeben, was Dein eigen, 
Nicht fchlechter als e8 die Natur erzeugt, 
Und fold ein Abbild wird er von Dix zeigen, 
Daß alle Welt vor feinem Werk fi) beugt. 
Du fliehft der Schönheit Segen: Dir gefällt 
Lob, das Dein. Lobenswerthes nur entftellt. 
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124, 


Seh ich des Alterthums erhabne Pracht 

Unter dem Todeshauch der Zeit verwittern, 

Den höchſten Thurm der Erde gleih gemacht 

Und ewige Erz vor Menfchenwuth erzittern; 

Seh ich den gierigen Ozean am Reich 

Der Meeresküften überflutend zehren, 

Das fefte Land, an Wafferfchähen reich, 

Raub mit Verluft, Verluft mit Raube mehren; 

Seh’ ich des Dafeins Wechjelgang und Schranfe, 

Das Dafein felbft dem Untergang geweiht, 

Kommt mir bei den Ruinen der Gedanke: 

Auch meine Liebe nimmt mir einft die Zeit. 
Sold ein Gedank ift wie ein Tod; es treibt 
Zum Weinen, daß man bat, was doch nicht bleibt. 
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Wenn Erz, Stein, Exde, ſelbſt des Weltmeers Flut 

Nicht widerfteht der Zeit Zerſtörungswerke, 

Wie hielte Schönheit Stand vor foldher Wuth, 

Sie, die nur Blumen fich vergleiht an Stärke! 

Wie könnte fi des Sommers duft'ger Flor 

Vor der Vernichtungswuth der Tage halten, 

Bor deren Angriff ſelbſt das Eiſenthor 

SZerfpringt und ſich die ftärkften Felſen fpalten. 

Furchtbare Vorftellung! Wie fol das Glück, 

Der Zeit Juwel, ſich retten vor der Zeit? 

Mer hält den Fuß der Eilenden zurüd, 

Hemmt ihren Raub, wahrt was dem Tod geweiht? 
D Niemand! Wird das Wunder nicht gewährt, 
Daß ſchwarze Dinte meinen Freund verklätt. 


mu ——— 


126. 


Nicht eigne Furcht, noch das prophet'ſche Ahnen 
Der weiten Welt, die träumt von künft'ger Zeit, 
Vermag mein treues Lieben zu gemahnen, 
Daß es ein Opfer der Vergänglichkeit. 
Nach ſeiner Finſterniß glänzt neu der Mond, 
Die Augurn ſpotten ihrer eignen Kunde, 
Hoch über'm Zweifel die Gewißheit thront, 
Der Frieden mit dem Oelzweig macht die Runde. 
Erfriſcht am Balſam dieſer Zeit hat ſich 
Mein Herz und iſt des Todes Herr geworden, °° 
Denn ihm zum Troh in meinem Lied leb ich, 
Er triumphirt nur über ftumme Sorden. 
Dir wird's ein Monument, das ruhmesvoll 
Mandy Königsdentmal überdauern foll. 
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127. 


Has fann das Hirn durch Dinte offenbaren, 
Das ich zu Deinem Ruhm nicht fhon gefchrieben? 
Was könnt’ ich neu erfinnen, Du erfahren, 
Um Deinen Werth zu fingen und mein Lieben? 
Nichts, holder Freund! Doc, wie wir täglich beten, 
So wand! ich ftet3 die alten Dfade wieder 
Zu Dir, wie oft ich fie auch fehon betreten, 
Seit ich zuerfi Dir weihte meine Lieder. 
So ewige Freundſchaft, frifh im Lied erhalten, 
Wägt nicht den Staub und die Gefahr der Zeit, 
Hat auf der Stirn niht Raum für trübe Falten, 
Macht fi) zum Sklaven die Vergänglichkeit. 

Sie auferfteht in dem was ich gedichtet, 

Wenn Zeit und Außenwelt fie glaubt vernichtet. 


Vierte Abtheilung. 


123 — 156. 


128. 


KH. bit Du, Mufe, die fo lang’ vergeffen 
Die Liebe, die al’ Deine Macht Dir gab? 
Verdunfelnd Deine Gottgewalt indefien 
Sankſt Du bis zur Gemeinheit faft herab. 
Kehr um, Vergeßliche! Erobre wieder 
Durch fügen Wohllaut die vorlorne Seit, 
Dem Obre fing’, dad gem hört Deine Lieder, 
Verklär allein, was Kunft und Stoff Dir leibt. 
Im bolden Antlit meiner Liebe fpüre, 
Ob Falten fchon die Zeit gefchlagen dort — 
Und wenn: fei der Vergänglichkeit Satyre, 
Verböhn’ fie überall und immerfort ! 
Eile der Zeit voraus: verklär mein Lieb, 
O Mufe! eh’ es trifft ihr Senfenhieb. 
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129. 


Wie büßeſt, träge Muſe, Du Dein Schweigen 
Von Wahrheit, die durch Schönheit ſich verklärt? 
Wahrheit und Schönheit find dem Freund zueigen, 
Gleihwie Du felbft, denn darin ruht Dein Werth. 
Gieb Antwort, Mufe! Saaft Du nicht vielleicht: 
Wahrheit braudt feinen Shmud um ſchön zu fein, 
Und Schönheit feinen der als wahr fie zeigt, 
Das Befte ift das Befte ganz allein? 
So willft Du ſchweigen, weil ibm Lob nit noth? 
Entſchuld'ge Dich nit fo! Da kannſt ihn weit 
Erheben über goldned Grab und Tod, 
Daß er noch lebt ein Ruhm der künftigen Seit. 
So thu', was Deines Amts! Wie wir ihn fehn, 
Soll noch fein Bild vor ſpäten Enfeln ftehn. 





— 159 — 


130. 


Herlag mic, daß ich nur mit Dürftigkeit 

Erwiedert Deiner Liebe reihe Gaben, 

Mich viel zu flüchtig Deinem Dienft geweiht, 

Dran taufend Bande mich gefeffelt haben, 

Daß ich bei Andern häufig mich ließ finden, 

Dein theures Recht vergefiend, meine Pflicht, 

Daß ich die Segel aufzog allen Winden, 

Zu fernfter Flucht von Deinem Angeficht. 

Verzeichne Irrthum, Eigenfinn und Launen, 

Verdächtige mich, wenn bie Beweiſe voll; 

Richt auf mich drohend Deine Augenbraunen, 

Doch opfre nicht mein Leben Deinem roll. 
Denn nur zu prüfen Deine Treu’ und Liebe, 
Schweift ich umher im wechſelnden Getriebe. g 
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131. 


Hi. man den Gaumen reizt durch fcharfe Mifchung, 
Dder wie Manche bittre Tränke nehmen 
Zur Reinigung des Magens und Erfrifchung , 
Aus Kranheitsſcheu zur Krankheit fich bequemen: 
So nahm au id, von Deiner Süße Tran, 
Die nimmer fättigt, zu mir bittre Speifen; 
Aus Vorfiht ſchlürft' id der Genefung Trank, 
Bol Hoffnung, dienlich werd er fich erweifen. 
So fann die Lieb’, im fchlauen Vorgenuß, 
Ein Uebel, da8 nicht war, zu überwinden, 
Und der Gefunde, frank durch Ueberfluß 
Des Guten, wollt' im Uebel Seilung finden. 
Doc diefe Lehre ward mir klar dabei: 
Dem wurch Dich Kranken wird zum Gift Arznei! 
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lie viel Syrenenthränen trank ich ſchon, 

Aus Kolben, ſchwarz wie Höhe, abgezogen! 

Wie ſprach Gewinn und Furcht mir wechſelnd Sohn, 

Wie oft ward ich im Hoffen jchon betrogen! 

Wie frevelte mein Herz in ſeinem Wahn, 

Derweil es überfelig ſich erſchien! 

Wie rollte wild mein Aug' aus ſeiner Bahn 

In jenen tollen Fieberphantaſien! 

O ſegenvolle Sünde! dies bewährt, 

Daß Uebel Beßres immer beſſer macht, 

Und halberloſchne Liebe, friſchgenährt, 

Noch heller flammt als in der erſten Pracht. 
So, nun ich heim zu meiner Liebe kam, 
Erſetzt das Uebel dreifach, was es nahm. 


F. Bodenftedt. VII. 11 
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133. 


Fest freut mid, daß einſt fpärlih Deine Huld 
Mir ward zu Theil; fo Mitt ich dazumal, 

Daß ich erliegen mußte meiner Schuld, 

Menn meine Nerven nicht wie Stein und Stahl. 
Denn wenn Did meine Ungunft: traf, wie mid 
Die Deine, littſt Du Höllenqual indeffen, 

Und ich Tyrann hab’ unbedächtiglich 

Nicht was ich damald von Dir fitt, ermeffen. 

D, bätt! ich damals doch recht tief bedacht 

In unſrer Qual, wie wahrer Schmerz verwundet, 
Mir hätten gleich den Balfam und gebracht, 

. Den lindernden, davon das Herz gefundet! 

Nun wird die Schuld zum Löfegeld: durch meine 
Befrei ih Di, wie Du mich durdy die Deine, 
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134. 


Ad ‚ wie fo arm doch meine Mufe ift, 
Obgleich ihr Stoff fo rei und ftolz erſcheint, 
Daß Du weit mehr gefälft fo wie Du bift, 
Als wenn mein Lob fit Deinem Werth vereint. 
O tadle mich ob meiner Schwäche nicht! 
Zum Spiegel tritt, der Dir ein Antliz zeigt, 
Dep Schönheit mich beſchämt wie mein Gedicht, 
Sp ftrahlend, daß die Kunft davor erbleicht. 
Wär's denn nicht Sünde, etwas zu verderben, 
Mas unberührt in reinfter Anmuth ftrahlt? *° 
Denn keinen Ruhm kann mein Gedicht erwerben, 
ALS daß es Di) und Deinen Liebreiz malt. 
Und mehr, weit mehr als meinen Liedern eigen 
An holdem Reiz, wird Dir Dein Spiegel zeigen. 


u. 





135. 


Der Eigenliebe Sünde herrſcht in Augen 

Und Herzen mir, kurzum in allen heilen, 

Und mwurzelt tief im Innern mir, e8 taugen 

Dagegen feine Mittel fie zu beiten. 

Ganz reizend fcheint mir mein Geſicht zu fein, 

Mein Wuchs und meine Treue ohne Gleichen, — 

Und ſchätz' ich mein Verdienſt für mich allein, 

Muß alle Welt vor mir die Segel ſtreichen. 

Doc zeigt mein Spiegel wie ich wirklich bin, 

Gegerbt vom Alter, faltig und zerrieben, 

Sp fehrt von mir entjegt fich felbft mein Sinn, 

Denn Sünde wär «8, fo mich felbft zu lieben. 
Du bifl!8 — mein andres Selb — das mid entzücht, 
Mit Deinem Jugendreiz men Alter ſchmückt. 





136. 


Bu wirft der Seit Verwüſtung nicht entfliehn, 

Die mich fhon lange traf, Es werden Sorgen 

Auf Deine reine Stirne Furchen ziehn f 

Dein Blut austrodnen, wenn Dein junger Morgen 

Verfchwunden in des Alters jäher Nadıt, 

Und alle Schönheit, deren Herricherthron 

Du jeht noch ſchmückſt in volfter Blüthenpracht 

Des Lenzed, Dir geraubt ift und entflohn. 

Für folde Zeit will ih Dir ein Vermächtniß 

Gegen die Graufamfeit ded Alters geben, 

Daß es nicht Deine Schönheit dem Gebächtniß 

Entreige, nimmt es and) Dein eigned Leben: 
In dieſen ſchwarzen Zeilen fol fie blühn, 
Die Schönheit, ein lebendig Immergrün. 


⸗ 


137. 


Fir mich, Geliebter, wirft Du niemals alt; 

Schön, wie mein Auge Dich zuerft erblidt, 

Sceinft Du mir noch. Drei Winter haben kalt 

Dreimal der Wälder Sommerſchmuck geknickt, 

Drei ſchöne Lenze ſah ich gelb ſich färben, 

Dreimal die Blumen des April verglühn 

In Juniglut und ihren Duft verderben, 

Seit ich zuerſt Dich friſch wie heut ſah blühn. 

Und doch ſchleicht Schönheit wohl, wie an der Uhr 

Der Zeiger, auf und abwärts unbeachtet, 

So ſcheint Dein Reiz mir unverändert nur, 

Mein Auge täufcht fih wie es Dich betrachtet; 
Drum merkt Euch dies, Ihr, künft'ger Zeiten Söhne: 
Eh” Ihr geboren wurdet, farb das Schöne. 
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138. 


Nennt meine ich’ nicht Götzendienſt, vergleicht 
Nicht den Geliebten einem Prunkidole, 
Meil al mein Preis und Sang zu ibm fid) neigt, 
Ich ftet3 das Lob des Einzigen wiederhole. 
Gut ift er heut und morgen mieder gut, 
Ein Wunder von unwandelbarer Treue, 
Drum hochbeſeligt fing ich hochgemuth 
Beftändig den Beftändigen auf's Neue. 
Schön, gut und wahr, ift meine einz'ge Weiſe. 
Schön, gut und wahr, in liebliher Verbindung, — 
In dieſes Dreiklangs einigem Zauberfreife 
Erſchöpft ſich alle Weisheit und Erfindung. 
Schön, gut und wahr, — man fieht's wohl oft allen — 
in Dir zuerfi gewahrt man’3 im Verein. 
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139. 


Henn ih in Chroniken der alten Seit 
Gelefen von dem ftolzen Ritterthume, 
Manch ſchmucken Seren, mand adelige Maid 
Verherrlicht fand als wahrer Schönheit Blume: 
Erſchien mir's in den reizenollen Bildern 
Don Händen, Füßen, Lippen, Augen, Brau'n, 
Als wollten jene Dichter Schönbeit fchildern, 
Wie wir verllärt in Dir fie heute ſchaun. *° 
Sp war ihre Dichten nur ein Propbezein 
Bon unferer Zeit, vorbildend ahnungsreich; 
Sie fhauten durch der Zukunft Dämmerfcein, 
Drum kommt ihr Lob nicht Deimer Schönheit gleich. 
Wir felbft erweifen würd’ge Huldigungen 
Nur mit den Augen Dir, nicht mit den Zungen. 
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140. 


Die Tafeln trag' ich, die Du mir gegeben, “ 

Im Geiſte Dir zu dauerndem Gedächtniß, 

Sie ſollen dies Geſchlecht weit überleben 

Als inhaltvolles, ewiges Vermächtniß. 

So lange irgend nur Natur und Glück, 

Gemüth und Hirn zum Leben mir verbinden, 

Und Beides nicht fein Theil an Dir zurüd *? 

Dem Staube giebt, kann nie Dein Bild verſchwinden. 

Mid Deiner theuren Liebe zu erinnern 

Brauch ich fein Kerbholz, drum gab ich es fort, 

Denn fefter lebt Dein Bild in meinem Innern 

Als durch ein äußres Merkmal oder Wort. 
Müpt ih um Dich auf änßre Zeichen achten, 
Ich würde als vergeßlich mich verachten. 
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141. 


Jalſch war ich, al8 ich ſchrieb in frührer Seit, 

Ich liebte Di mit höchſter Glut und Kraft, — 

Denn der Verftand fah feine Möglichkeit , 

Zu fteigern meine Glut und Leidenfchaft. 

Und doch: da Zeit und Zufall. taufendfalt 

in Sweden und Gelübden Aend’rung zeugt, 

Der Schönheit wie der Könige Gewalt, 

Den ftärkften Geift dem Lauf der Dinge beugt — 

Durft id wohl da, bang’ vor der Zeiten Hand, 

Nicht fagen: Jetzt lieb’ ih am meiften Dich! 

Als ich, mich fihernd vor dem Unbeftand 

Der Zeit, dem Drang des Augenblides wich? 
Lieb’ ift ein Kind, das fort und fort gedeiht; 
Zu vollem Wachsthum ließ mein Wort ihm Zeit. 
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142. 


Nichts kann den Bund zwei treuer Herzen hindern, 
Die wahrhaft gleichgeftimmt. Lieb’ ift nicht Liebe, “ 
Die Trennung oder Wechfel könnte mindern, 
Die nicht unwandelbar im Wandel bliebe. 
O nein! Sie ift ein ewig feites Siel, 
Das unerfhättert bleibt in Sturm und Wogen, 
Ein Stern für jeder irren Barke Kiel, — 
Kein Höhenmag hat feinen Werth erivogen. 
Lieb’ ift kein Narr der Zeit, ob Rofenmunde 
Und Wangen auch verblühn im Lauf der Zeit — 
Sie aber wechfelt nicht mit Tag und. Stunde, 
Ihr Ziel ift endlos, wie die Ewigkeit. 
Wenn Died bei mir als Irrthum ſich ergiebt, 
So ſchrieb ich mie, bat nie ein Mann geliebt. 


eine —— 


143. 


Dein, Zeit, nie gig ich Dir des Wechſels Launen! 
Und Deiner Poramiden neuer Bau 
Iſt mir nicht neu und macht mich nicht erflaunen, 
Prangt nur al3 Aufpuß einer ältern Schau. 
Weil unfere Laufbahn kurz, bewundern mir 
Als neu, was Du und vorführft von dem Alten, 
Vergeffen früh're Kunde, um uns bier 
Nach unfern Wünſchen Alles zu geftalten, 
Hohn biet! ich Deinen Thaten und Berichten, 
Bewundre nicht was ift und nicht was war, 
Denn trügerifh im Schaffen wie Bernichten 
Bift Du, in Deiner Haft höchſt wandelbar. 
Ich aber will, troß Deinem flüchtigen Walten, 
Treu fein — das ſchwör' ih und ich werd' «8 halten. 
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144. 


ar meine Sieh’ cin Kind des Standes bios, 
Würd’ fie als Glücksbaſtard leicht vaterlos 
Und nad) der Seiten Liebe oder Haß 
Blum’ unter Blumen fen, Gras unter Gras, 
Nein: fie fteht feft, vom Zufall unbebroht! 
Der Pomp der Zeiten fchafft ihr keine Roth, 
Sie fällt nicht durch der Knechtſchaft Mißbehagen, 
Wozu die Mode ruft in unfern Tagen. 
Sie fürchtet nicht die Ketz'rin Politik, 
Die feil auf Eurze Zeit fi) werben läßt, — 
Vol Weisheit ſelbſt beherrſcht fie ihr Geſchick, 
Steht hoch, in Sturm wie Hitze metterfeft. 
Hiefür ruf ich die Narı'n der Seit als Zeugen, 
Die fündig lebend, fromm im ebd ſich beugen. 


145. 


Sol über Dir ein Baldadhin fi breiten? 

Sol jh mit Prangen äußerlid Dir dienen, 

Gebäude gründen wie für Emigkeiten, 

Die doch gar bald zerfallen in Ruinen? 

Hab’ ih nicht in fo prunfender Gebahrung 

Schöndeitverebrer Alles opfern fehn? 

Sie taufhten Süßigkeit für fchlichte Nahrung, 

Und nod im Anſchaun ward um fie gefchehn! 

Nein, Die im Innern laß mich dienftbar fein! 

Laß meine arme, aber freie Gabe 

Dir blos im Anstauſch unſrer Herzen weihn, 

Gieb Di für mid und Alles was ich habe! 
Heb' Dich hinweg, Verleumder! wahre Treu’ 
Trotzt der Verleumdung ohne Furcht und Scheu! 
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146. 


Stolz ſind die Andern auf Geburt, auf Kunſt, 

Auf Reichthum, Leibesſtärke und Geberde, 

Auf Kleider — ob auch modiſch ganz verhunzt — 

Gleichwie auf Falken, Hunde, ſchöne Pferde. 

So ſchafft fich jede Laune ihr Vergnügen, 

Das ihr vor allen andern wohlgefällt; 

Mir aber fann fold Glücksmaß nicht genligen, 

Denn auf ein Höchftes ift mein Sinn geftellt. 

Mehr als Geburt, ftolzer als Prunkgewande, 

Beffer als Reihthum, Hunde, Falken, Pferde, 

Sind für mid Deiner Liebe füge Bande. 

In Dir befih’ ih allen Stolz ber Erde: 
Unglädlih darin nur, dag Du mein Gläd 
Kannft nehmen und mich elend läſſ'ſt zurüd. 
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147. 


Doch thu' Dein Aergſtes nur, entſtieh! Es bliebe 
Mein Glück mir doch zeitlrbens zugeſellt: 
Mein Leben überlebt nicht Deine Liebe, 
Die ganz allein es trägt und nährt und hält. 
So fann das Schlimmfte mir nicht ſchrecklich ſein, 
Wenn fhon das Kleinfte gänzlich mich vernichtet; 
Ich ſeh': ein befrer Zuftand wird einſt mein, 
Als der fih bier nah Deinen Laumen richtet. 
Du kannſt mich nicht durch Unbeftand verwunden, 
Meil Dein Verrath mein Leben ſeibſt bedroht — 
O, welch ein felig Loos hab' ich gefunden, 
In Deiner Liebe glücklich umd im Tod! 
Und doch! wo iſt das Glück, dem nichts gebricht? 
Du fünnteft falſch jein und ich merkt’ es wicht! 





148. 


Mein Lieben, ſcheinbar ſchwaͤcher, iſt vermehrt, 

Ich barg die Glut, je mehr fie ſich entzündet; 

Denn feil iſt Liebe, deren reihen Werth 

Ihr Eigenthümer aller Welt verkimdet. 

Wohl oft in unſter Liebe Frühlingszeit 

Haut ih Dir im Geſang aus meine Seele! 

- Die Nachtigall fingt nur, fo lang’ es malt, ‘* 

Doc flieht der Lenz, ſchweigt ihre Liederkehle. 

Nicht weil der Sommer weniger Freuden bringt, 

Als da fie Nachts ließ bang’ ihr Lieb ertönen, 

Nein, weil's jest wild aus alten Zweigen klingt, 

Und da8 Gemeine ift der Tod des Schönen. 
Darum wie fie bin ich zuweilen ſtill, 


Weil ih mit Sang Did nicht betänben will. 


N 


F. Bodenftedt. VIII. 
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149. 


Henn’s gar nichts Neues giebt, fhon Alles war 

Was ift: wozu denn nad Erfindung jagen? 

Die arg dann täufcht fi) unfer Hirn fürwahr, 

Die Bürde eined zweiten Kinds zu tragen! 

D könnt' ih rückwärts ſchaun die Sonnenwende 

Fünfhundert Mal, gehemmt durch feine Schranfe! 

Daß ih Dein Bild in alten Büchern fände, 

Seit fi zuerft in Schrift goß der Gedanke. “* 

Sehn möcht ich, wie die alte Welt gepriefen 

Solch wundervollen Schönheitsbau wie diefen — 

Und ob die Menfchen beffer — fhlechter werden, 

Dder fein Umſchwung Aendrung bringt auf Erden. 
Doch nein! ih weiß: fein früheres Jahrhundert 
Sat, was fih Dir vergleichen mag, bewundert! 
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150. 


Mi. Wellen, die zum fteinigen Ufer fluten, 

Daß jede, die neu anſchwillt, immerdar 

Der andern Platz einnimmt, die vor ihr war, 

So auf ihr Siel hin eilen die Minuten. 

Nur langfam reift der Menſch heran — dann fputen 

Sich feine Tage plößlich wunderbar, 

Die Zeit zerftört was fie an’8 Licht gebar 

Und nichts als Aſche läßt fie von den Gluten. 

Die Zeit fchlägt in die reinfte Stine Falten, 

Entftellt die fchöne Wahrheit der Natur 

Und prägt auf Alles der Vernichtung Spur, 

Läßt unbarmberzig ihre Sichel walten: 
Allein mein Lied, Dir, Deinem Ruhm geweiht, 
Soll nicht vergehn trog aller Macht der Zeit. 


12* 





151. 


& wieviel mehr die Schönheit und erfreut, 

Wenn fie der Wahrheit weine Glorie ſchmückt 

Schön ift die Rofe, doch nody mehr entzüdt. 

Der füße Wohlgeruch, den fie uns beut, — 

Wohl glänzt die wilde Hagerofe auch 

So farbenreich geſchmückt mie ächte Rofen, 

Spielt ganz fo lieblih in der Winde Kofen, 

Wenn fie der Lenz erſchließt am dornigen Strauch: 

Doch nur ein Schein iſt ihre Herrlichkeit, 

Sie welft und flirbt, der Liebe nicht geweiht. 

Nicht fo die ächte; ob fie auch verdertt: 

Nach ihrem Tode lebt ihr Duft nad) fort. 
Schönheit und Liebreiz flieht; was wahr und rein 
In Die, fol buch mein Lied unfterblich fein! 
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152. 


Kein Marmorbild, Fein fürftlih Monnment 
Soll diefe mächtigen Reime liberleben , 
Die größern Ruhm und böhern Glanz Dir geben 
Als was geformt aus irdiſchem Element. — 
Wenn Kriegsgetbs Denknale niederrennt, 
Im Aufrudrfturm die ſtärkften Mauern beben 
Und Einfturz dräun — folft Du im Liebe leben, 
Das Stahl nicht tödtet, euer nicht verbrennt. — 
Durch Tod und feindliche Vergeſſenheit 
Gehft Du hindurch, — bis im die fpätfte Zeit 
Gerühmt von den Gefchlechtern, bie in's Nichts 
Sinfinfen, bis zum Tage des Gerichts, — 
Bis Gott dann felbft Didy weckt zum Leben wieder, 
Lebſt Du duch meine Lieb' und meine Lieber. 
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153. 


Her Macht zu ſchaden hat und es nicht thut, 

Wer die Gewalt bat, doch ihr Wirken hemmt, 

Mer, Andre rührend, felbft beherrſcht fein Blut, 

Kalt wie ein Stein bleibt, der Verſuchung fremd: 

Der if des Himmels Liebling, und mit Recht, 

Der zeigt den weifen Haushalt der Natur, 

Mie fein Geficht beherrfcht er fein Gefchlecht, 

Die Andern dienen feiner Hoheit nur. 

Des Sommerd Blume ift des Sommers Sier, 

Ob fie auch blüht und welkt für ſich allein; 

Doch wenn ſich Fäulniß offenbart in ihr, 

Wird uns das ärmſte Unkraut lieber fein: 

Denn nicht fo grell verkehrt ſich Duft und Weſen 
Bei Unkraut, als bei Lilien die verweſen.“ 











154. 


Kern meines fünd’gen Leibes, arme Seele! *" 
Spielball rebell’fcher Mächte, die Dich Lleiden, 
Wie trägt Du's nur, dag Dir das Befte fehle, 
Um Did an Prunt und Flitterſtaat zu meiden? 
Wie magft Du nur auf diefed Haus von Staube, 
Das Du fo kurz bewohnft, fo viel verſchwenden! 
Mußt Du's verlaffen, wird’8 zum Erb’ und Raube 
Den Würmern, — doch, fol damit Alles enden? 
Drum, Seele, leb' und ſorg' für Dich allein, 
Und was Dein Staub verliert, folft Du gewinnen, 
Für das Vergänglihe tauſch' Emwiges ein, 
Sei arm nad Außen, mehr den Reichthum innen. 
Du lebſt vom Tod fo, wie von Menfchen er, 
Und wenn der Tod ftirbt, giebt's fein Sterben mehr. 
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153. 


Her Macht zu fhaden bat und es nicht thut, 
Wer die Gewalt bat, doch ihr Wirken hemmt, 
Mer, Andre rührend, felbft beherrſcht fein Blut, 
Kalt wie ein Stein bleibt, der Verfuhung fremd: 
Der ift des Himmels Liebling, und mit Recht, 
Der zeigt den weifen Haushalt der Natur, 
Mie fein Geficht beherrfcht er fein Gefchlecht, 
Die Andern dienen feiner Soheit nur. 
Des Sommerd Blume ift des Sommers Sier, 
Ob fie auch blüht und welkt für ſich allein; 
Do, wenn fih Fäulniß offenbart in ihr, 
Wird und das ärmſte Unkraut lieber fein: 
Denn nit fo grell verkehrt ſich Duft und Wefen 
Bei Unkraut, al bei Lilien die verweſen.“ 
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154. 


Kern meines fünd’gen Leibes, arme Seele! * 
Spielball rebell'ſcher Mächte, die Dich Lleiden, 
Mie trägft Du's nur, dag Dir das Beſte fehle, 
Um Did an Prunk und Flitterfinat zu meiden? 
Wie magft Du nur auf dieſes Haus von Staube, 
Das Du fo kurz bewohnft, fo viel verſchwenden! 
Must Du's verlaffen, wird's zum Erb’ und Raube 
Den Würmern, — doch, foll damit Alles enden? 
Drum, Seele, leb’ und ſorg' für Dich allein, 
Und was Dein Staub verliert, folft Du gewinnen, 
Für das Vergängliche tauſch' Ewiges ein, 
Sei arm nad Außen, mehr den Reihthum innen. 
Du lebft vom Tod fo, wie von Menfchen er, 
Und wenn ber Tod ftirbt, giebt'8 fein Sterben mehr. 
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155. 
(Mit einem Album.) 


Wie ſchnell die Schönheit flieht, zeigt Dir Dein Spiegel, 
Die Sonnenuhr der Stunden raſchen Flug. 
Drück auf die Blätter Deines Beiftes Siegel 
Und Iehrreih durch Dich ſelbſt wird dir dies Buch. 
Die Furchen, die Deim treuer Spiegel zeigt: 
An offne Gräber werden fie Di) mahnen, 
Derweil der Zeiger, wie er vorwärts ſchleicht, 
Den Drang der Zeit zur Ewigkeit läßt ahnen. 
In diefes weiße Buch fehreib' Alles nieder, 
Was Du vergeffen fannft ; einft wird Dich's frenen, 
Siehft Du die fremdgemorbnen Kinder wieder, * 
Des Muttergeiſts Belanntfchaft zu erneuen. 
Du wirft, recht häufig Dich zu ihnen fehrend, 
Dir felber nützen, ibren Reichthum mehrend. 
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156. 


Las, die geboren unter günft'gem Stern, 

Sich ftolzer Titel rühmen, bober Ehre, 

Derweil ich heimlich, den Triumphen fern, 

Durch meine Liebe meine Freude mehre. 

Der Hoheit Günftling ftrahlt in feinem Glanz 

Wie in der Sonne Lit die Ringelblume, 

Doc, ihn beherrſchen Laun' und Zufall ganz: 

Ein Sornblid macht ein Ende feinem Ruhme. 

Der Held, der fehwererfämpften Lorbeer trug: 

Nach taufend Siegen einmal überwunden, 

ft wie geftrichen aus der Ehre Bud, 

Sein Thun vergeffen und fein Lohn verfchwunden. 
Drum glücklich ih — ich lieb’ und bin geliebt, 
Wo's fein Verdrängen und Vergeſſen giebt. 


Anmerkungen 
zu ben 


Sonetten Shakelpeare's 


Anmerkungen 
zu den 
Sonetten Shalefpenre's. 


1. Biefes Sonett trägt in der Ausgabe von 1640 die Ueberfhrift: 

Upon her playing the virginals, — Es ift alfo unter bem 
„Holz beglüdt durch ihr Berühren“ das Taftbrett eines Spinetts 
zu verſtehen. 


. Sohn Dowland (aud) Douland geſchrieben), der gefeiertfle Muſiker 

feiner Zeit, war Lautenfpieler der Königin Elifabeth. 

. Den Anfang biefes Sonetts überfegt 3. Victor Hugo feltfamer- 

weife folgendermaßen: 

»Vois comme la femelle inquiete court hors du nid 

pour rattraper un de ses petits, deja couvert de plumes, 
qui a pris son vol, et, deposant le marmot qu’elle tient, 
s’elance & tire d’ailes à la poursuite de celui quelle 
voudrait arreter.« 


Im Engliſchen heißt es: 

Lo! as a careful housewife runs to cateh 

One of her feather’d creatures broke away, 

Sets down her babe, and makes all swift despatch 

In pursuit of the thing she would have stay. 
Der frangöfifche Ueberfeger verfteht alfo unter housewife eine 
Henne und unter babe ein Küdjlein! 


. Es kommt bei Shakeipeare häufig vor, daß er bie Welt mit 
einer Bühne und die Menſchen mit Schaufpieleen vergleidt. 


10. 


11. 


12, 


— 1% — 


Ueberhaupt liebt er es auf die Bühne anzuſpielen und ihr feine 
Bilder zu entlehnen. S. Measure for Measure 1.1. Twelfth 
Night, III. 4. Merchant of Venice, I. 1. Winter’s Tale. 
V.1. Macbeth, II. 4. und V.5. Richard If. V.2. Henry IV. 
(2) I. 1. Antony und Cleop. UI. 6. Lear IV. 6. etc. 


. Wörtliher überfebt lauten bie ſechs letzten Zeilen: 


So fei mein Bud denn meine Rebelunft 

Und ſtummer Dolmetſch der beredten Bruft; 

Es fleht um Lieb’ und hofft auf Deine Gunft 

Mebr als dem Mund, der mehr gefagt, bewußt. 
D lern’ verftehn, was Liebe ftumm gefchrieben! 
Mit Augen muß man hören, will man lieben. 


. Im Text: 


For why should others’ false adulterate eyes 
Give salutation to my sportive blood? 
Vgl. King Henry VII. (Ad 2. Sc. 3.): 
’Would I had no being 
If this salute my blood a jot. 


. Wahrſcheinlich find dieſe beiden Sonette (9. und 10.), welde 


einen und denfelben Gegenftand in anmuthiger Spielerei behan- 
deln, beim Befud eines Babes, oder in Erinnerung daran, 
entftanden. Das zweite ift entfchieben Dad befjere. 


. Vergl. Hamlet, III. 2. 
. Der Ton biefes Sonett8 erinnert an Romeo und Julie, in der 


berühmten Abfchiedsfcene: 

Pl say, yon gray is not the morning’s eye — 
Vergl. au Sonett 32. ıc. 
Die Bezeichnungen ber Gegenfäte ſchwarz und blond (black 
and fair) find im Englifchen boppelfinnig, ba black zugleid 
ſchwarz und häßlich, fair blond und fehön bedeutet. S. Love’s 
Labour’s lost. IV. 1. 
Diefed Sonett bat auch im Driginal eine Zeile zuviel. Man 
kann fi) bie erfte Zeile als Ueberfchrift denfen, wonach bann 
das eigentlide Sonett beginnen würde: 

Woher nahmt ihre den Daft, der mid) entzüdt? 
Das Bild von Winter und Sommer wiederholt Shaleſpeare 
öfter; fo au in Richard IH. glei zu Unfang: 





13, 
14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
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Now is the winter of our discontent 
Made glorious summer by this sun of York. 


Daffelbe Schlußcouplet kommt wieberholt vor in ben Sonetten. 


Daffelbe Bild kommt bei Cervantes in Don Quigote vor und 
lautet, engliſch überfeßt, faſt wörtlich wie bei Shalefpeare: 
So sweet and lovely doth she make the shame, etc. 


Im Text: 

I will acquaintance strangle and look strange. 
Regis überſetzt wörtlid: 

»Ich will Belanntfhaft würgen ıc.* 
Shafefpeare macht aus to strangle ein Subftantiv in Antonius 
und Kleopatra (Act 2. Se. 3.): the hand !that seems to tie 
their friendship together, will be the very strangler of 
the same. 


„Geübte Woluft ift des Geiſt's Verſchwendung 

In wüſte Schmach.“ 

Dies erinnert an Michel Angelo's zweites Sonett: 
Voglia sfrenata & ’] senso, e non amore.... 


Im Text: 
Gilding pale streams with heavenly alchymy. 
Aehnlich Heißt e8 im King John (Act 3. Sc. 1.): 
To solemnize this day the glorious sun 
Stays in his course and plays the alchymist. 


Schon Regis hat hervorgehoben, wie gern und oft Shafefpeare 
das Bild von dem Wurm, ober der Raupe, bie in ben fchön- 
ften Blumen wohnt, anwendet (S. Anmerkung 14.). So in 
den Sonetten 35. und 38., ferner in Lucrezia, Hamlet, bem 


Sturm 2c. Darauf bezieht fih aud die Pointe in dem Sonette, 
weldhes Graf Platen gerichtet an 


Shakefpeare in feinen Sonetten. 


Du zieht bei jedem Loos die befte Nummer; 
Denn wer, wie Du, vermag fo tief zu bringen 
In's tieffte Herz? Wenn Du beginnft zu fingen, 
Verftummen wir al8 klägliche Verfiummer. 
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Nicht Mäpcheniaunen Hörten Deinen Schlummer, 
Doc ſtets um Freundſchaft fahn wir warm Did) ringen: 
Dein freund errettet Di aus Weiberfhlingen, 
Und feine Schönheit ift Dein Ruhm und Kummer. 
Bis auf die Sorgen, die für ihn Di nagen, 
Erhebſt Du Alles zur Upotheofe , 
Bis auf den Schmerz, ben er Dich läßt ertragen! 
Wie fehr Did) fränfen mag ber Geelenlofe, 
Du läffeft nie von ihm, und fiehft mit Klagen 
Den Wurm des Lafters in der [hönften Rofe. 


19. Im Text: 


21. 


22. 


A woman’s face, with nature’s own hand painted, 

Hast thou, the master-mistress of my passion. 
Durch) das „Serr-Herrin meiner Liebe“ fol ausgedrüdt werden, 
baß der freund die Schönheit des Mannes und Weibes in fid 
vereint und ben Dichter dadurch zu einer Liebe begeiftert, wie 
folhe nur Kraft und Anmuth im Bunde zu erzeugen vermögen. 
Vergl. All’s well that ends well, I. 1., wo Helene von dem 
abgereiften Bertram fagt: 

»T was pretty, though a plague 

To see him every hour; to sit and draw 

His arched brows, his hawking eye, his curls 

In my heart’s table. 


Diefed Sonett erinnert an Hamlet’3 berühmten Monolog (Ad 3. 
Sc. 1.) und befonder® an die Stelle: 

For who would bear the whips and scorns of time, 

The oppressor’s wrong, the proud man’s contumely, 

The pangs of despis’d love, the law’s delay, 

The insolence of oflice, and the spurns 

That patient merit of the unworthy takes, 

When he himself might his quietus make 

With a bare bodkin? | 
Daffelbe Thema behandelt Sadi in feinem Rofengarten (Leber 
die Sitten der Könige, X].). 
Am Text: 

For truth proves thievish for a prize sor dear. 
Aehnlih in Venus und Abonis: 

Rich preys make true men thieves. 








23. 


24. 


25. 


26. 


27, 
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Aehulich in Seinrich IV. (I. Theil, Act 3. Sc. 2.): 
my state 
Seldom but sumptuous, shew’d like a feast 
And won by rareness much solemnity. 


Diefem Sonett fließt das folgende fi an, wobei Shakefpeare 
von ber alten Borftellung ber vier Elemente ausgeht. Die 
Dramen bieten verfchiedene Parallelſtellen dazu. So heißt es 
3. 8. in Heinrich V. (Act 3. Sc. 7.) vom Pferde bed Dauphin: 
Le cheval volant, le Pegasus, qui a les narines de 
feu! — — He is pure air and fire; and the dull ele- 
menis of earth and water never appear in him. 
In Antonius und Kleopatra (Act 5. Sc. 2.) fagt diefe: 
li am fire and air; my other elements 
I give to baser life. 


Im Tegt: 

O! how I fans when I of you do write, 

Knowimg a better spirit doth use your name. 
Die Kommentatoren haben dieſen hetier spirit abwechfelnd auf 
Daniel, Drayton und Spenfer bezogen. Sch. fchließe mich ber 
Vermuthung Malone's an, nad) welder Spenfer gemeint fei. 
Vergl. Sonett 3., wo unfer Dichter feiner Bewunderung für 
Spenfer begeifterten Ausdruck giebt. 


Vergl. bie vorftehende Anmerkung. Durch dieſes Sonett geht ein 
ironifcher Ton, indem ber Dichter die überirdifhe Macht, welche 
feinem bewunderten Nebenbubler Begeifterung einflößt und ge- 
heime Runde bringt, ald einen nedifchen Hausgeift oder Kobold 


bezeichnet. 


Im Tegt: 
Before the golden tresses of the dead, 
The right of sepulchres, were shorn away, 
To live a second life on second head, 
Ere beauty’a dead fleece made another gay. 


Belanntlid hatte bie Königin Elifabeth zöthlihes Haar, und 
um ihr zu ſchmeicheln, trug man am Hofe Perrüden von ber- 
felben Farbe. Darauf beziehen ſich »the golden tresses of 
the dead.« — Der Dichter wiederholt diefe Anfpieluug in ver- 
fhiedenen Stüden, wie Love’s labour’s lost, 'Timon of 
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29, 


31. 


— IG8 ze 


Athens unb The Merchant of Venice. Es genüge bier, bie 
betreffende Stelle aus letzterem anzuführen (Art 3. Sc. 2.): 

So are those crisped snaky golden locks 

Upon supposed fairness, often known 

To be the dowry of a second head, 

The skull, that bred them in the sepulchre. 
Schon bie alten Kirchenväter eiferten gegen bie falfhen Haare, 
wie Clemens von Alexandrien, Tertullian, der heil. Eyprian, 
und Undere. 


. Im Text: 


When all the breathers of this world are dead. 
Aehnlich in As you like it (Act 3. Sc. 2): 
I will chide no breather in the world but myself. 
Im Text: 
When I perhaps compounded am with clay. 
Aehnlich im zweiten Theil von Heinrich IV. (Act. 4. Sc. 4.): 
Only compound me with forgotten dust. 
Ebenfo in Samlet, IV. 2, 


. Vergl. As you like il II. 7. 


And so from hour to hour we ripe and ripe, 
And then from hour to hour we rot and rot, 
And thereby hangs a tale. 


Das in diefem und ben folgenden Sonetten behandelte Thema 
erinnert fehr an „Venus und Abonis“, wo ganz ähnliche Stellen 
vorkommen: 
Upon the earth’s increase why shouldst thou feed, 
Unless the earth with thy increase be fed? 
By law of nature thou art bound to breed, 
That thine may live, when thou thyself art dead; 
And so in spite of death thou dost survive, 
In that thy likeness still is left alive. 
Vergl. au) All’s well that ends well I. 1. 


32, Denus und Adonis: 


Torches are made to light, jewels to wear, 
Dainties to taste, fresh beauty for the use; 
Herbs tor their smell, and sappy plants to bear; 
Things growing to themselves are growth’s abuse. 








33. 


35. 
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Seeds spring from seeds, and beauty breedeth beauty; 
Thou wast begot, to get it is thy duty. 


Venus und Abonis: 
Make use of time, let not advantage slip; 
Beauty within itself should not be wasted: 
Fair flowers that are not gather’d in their prime, 
Rot and consume themselves in little time. 
Auch in den Dramen fommen ähnliche Stellen vor, 3. B. gleich 
in der erften Scene von Romeo und Julie: 

O! she is rich in beauty; only poor, 

That, when she dies, with beauty dies her store. 
Aehnlich jagt Viola in „Was hr wollt* (Act 1. Sc. 5.) zu 
Dlivia: 

Lady, you are the cruel’st she alive, 

If you will lead these graces to the grave 
And leave the world no copy. 

Venus und Abonis: 
Be prodigal: the lamp that burns by night, 
Dries up his oil to lend the world his light. 

What is the body but a swallowing grave, 

Seeming to bury that posterity 

Which by the rights of time thou needs must have, 

If thou destroy them not in dark obscurity? 

If so, the world will hold thee in disdain, 
Sith in thy pride so fair a hope is slain. 
Im Text: 

Borne on the bier with white and bristly beard. 
Aehnlich in Midsummer-Night’s Dream (Act 2. Sc. 2): 

and the green corn | 

Hath rotted ere his youth attain’d a beard. 

Venus und Abonis: 

Thou wast begot, — to get it is thy duty. 

Dieſes Sonett, in weldem Shakeſpeare — wie fo Häufig in 
feinen Dramen, id) erinnere nur an die allbefannten Stellen in 
Hamlet, Macbeth und dem Sturm — die Welt mit einer Bühne 
vergleicht und das Leben mit einem flüchtigen Schaufpiel, fcheint 
mir eines ber merkwärbigften ber ganzen Sammlung zu fein. 
(Bergl. Anm. 4.) J 

13* 


41. 


42, 


43, 


An Text: 

Now, with the dreps of this most balmy time 

My love looks fresh, and death to me subscribes. 
Das Verbum to subscribe im Sinne von: huldigen, ſich unter 
werfen, kommt auch im König Rear vor: 

If you'll subscribe unto your lawful king. 
Aehnlich bei Chapman (Monsieur d’Olive, IL 1.). 


. Am Text: 


Were it not sinful then, striving to mend, 

To mar the subject that before was well. 
Achnlih im Rönig Lear (Act 1. Se. 4.): 

Striving to better, oft we mar what’s well. 


. Im Text: 


I see their antique pen would have express’d 

Even such a beauty as you master now. 
To master fommt in bdemfelben Sinne vor in König Hew- 
rich V. (At 3. Sc 4): 

Between the promise of his greener days 

And those he masters now, 


Bezieht fih auf ein Notizbud mit Schreibtäfelhen, das ber 
Dichter zum Geſchenk erhalten. 


Im Text: 
Till each to raz’d oblivion yield, his part 
Of thee, thy record never can be miss’d, 
Aehnlich in Measure for Measure (Act 5. Se. 1.): 
O, your desert speaks loud, and I shoyld wronglit, 
When it deserves with characters of brass 
A forted residence, ’gainst the tootkh of time 
And razure of oblivion. 


Im Text: F 
Love is not love 
Which alters when it alteration finds. 
Aehnlich im Rönig Lear (Act 1. Se. 1.) 
Love’s not love 
When it is mingled with regards that stand 


Aloof from the entire point. 











44, 


45. 


46. 
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Im Text: 

As Philomel in summer’s front doth sing, 

And stops her pipe in growth of riper days. 
Dem eigenthümlihen Ausdruck: in summer’s front, kurz vor 
dem Sommer, oder im Beginn bed Sommers, entfpricht ein 
anderer in Winter’s tale (Act 4, Sc. 3.): 

No shepherdess, but Flora 
Peering in April’s front. 


„Seit fi) zuerft in Schrift goß der Gedanke.“ 
Im Text: 

Since mind at first in character was done. 
F. Victor Hugo überfeht dieſen und die brei vorhergehenden 
Verſe: 

O! puisse l'histoire, en ramenant mes regards dans 
le passe, par delä cing cents courses de soleil, me 
montrer votre image dans quelque livre ancien, s’il 
est vrai que votre äme a eu une incarnation 
premiere? 

und bemerkt Dazu: 


Nous appelons les meditations du lecteur sur ces 
vers infiniment curieux oü le plus grand poöte du moyen 
äge developpe la theorie des existences anterieures et 
semble affırmer la continuite du moi humain à travers 
ces incarnations successives. N’est-il pas étrange de 
voir revenir icj cette doctrine de Ja metempsycose partie 
de l’ancienne Egypte et de la vieille Gaule? Remar- 
quons aussi la conclusion dans laquelle Shakespeare, 
repoussant Jidee indienne de l'immobilité et l'idée 
biblique de la decadence, proclame, avec la certitude 
du genie, le grand prineipe revolutionnaire du progres 
indefini. 
Im Text: 

Lilies that fester, smell far worse than weeds. 
Derfelbe Vers kommt in Eduarb IIL, einem alten Drama vor, 
welches 1596 gedrudt erfchien und von Vielen Shalefpeare zu- 
gefchrieben wurde. Warwid ermahnt feine Tochter, den Huldi- 
gungen des Königs zu wiberftehen, indem er fagt: 
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Poison shows worst in a golden cup; 
Dark night seems darker by the lightning flash; 
Lilies that fester smell far worse than weeds. 


47. Im Text beißt es: 
Poor soul, the center of my sinful earth, 
ı Fool’d by these rebel powers that thee array. 
Dieſes fool’d by ift eine glückliche Konjektur Malone’s. In 
der alten Quarto werben zu Anfang bed zweiten Verſes bie 
letzten Worte bes erſten wiederholt, was geradezu Unfinn 
ergiebt. 





Auszug 
Schlußwort der erſten Auflage, 


einigen neuen Zulähen. 


Bi nene Ueberfekung der Sonette Shakeſpeare's, melche ich 
den bdentfchen Freunden des größten Dichters bier biete, wurde 
ſchon vor langen Jahren begonnen, aber erſt vor Kurzem zu 
Ende geführt. Beides, Anfang und Ende, entſtand auf rein 
äußere Beranlaffung und nichts lag mir urſprünglich ferner 
al8 der Gedanke, die ganze, mehr als anderthalb hundert 
Stüde umfaffende Sammlung deutich herauszugeben. 

In einer Gefellfchaft, welche einen guten Theil der öffent- 
lihen Meinung in äftbetifchen Dingen beberrfchte, börte ich 
eimmal die munderlichfim und wegwerfendſten Urtheile über 
Shakeſpeare's Sonette; man nannte fie zopfig, albern, roh, 
plump, abgeſchmackt — fur, man betrachtete fie als die 
Flecken der beitifchen Dichterfonne. 

Bon Tugend anf heimifch in meinem Shakeſpeare, frei- 
ih nur zu poetiſch- erbaulichen, nicht zu Funftrichterlichen 
Sweden, fühlte ih wohl, daß die ganze Geſellſchaft Unrecht 
hatte, und fuchte auch meinem Gefühl Ausdrud zu geben. 
Auein ih war damals nod, jung und unbekannt und Ber- 
mochte mit meiner ſchwachen Stimme gegen bie gelehrten 
Herren und gefhmadvollen Damen nicht anfzufemmen. Miß- 
muthig kam ich nach Haufe, an meinem Urtheil faft irre ge- 
worden. Doc ich fihlug die Sonette auf, liberfehte friſchweg 
eines davon, das ſich, ohne weſentliche Einbuße, glatt und 
rund wiedergeben ließ, und ſchlief dann ganz beruhigt em. 
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Ich glaubte ein ficheres Mittel gefunden zu haben, die Wider- 
facher der Sonette eines Beſſern zu belehren, indem ich mit 
Begeifterung und Ausdauer eine Anzahl der fchönften in’s 
Deutſche übertrug, um fie der kritiſchen Gefellfchaft vorzulefen. 
Das geſchah bei der nächſten Gelegenheit und — ich hatte 
mic nicht geirrt — der Erfolg war ein durchichlagender: an 
die Stelle des Zweifels und de Mißfallens trat ungetheilte 
Bewunderung. {jeder begriff nun leicht, wie groß die Schön- 
beiten des Urtextes fein müßten, da ſchon meine Nadbildun- 
gen ſolchen Beifall gefunden, und Alle geftanden mir, die 
Sonette nur nad diefer oder jener bolperigen Ueberfehung 
gefamnt und beurtheilt zu haben, obſchon Einige deö Englischen 
wohl fundig waren. 

Aehnliche Erfahrungen machte ich ſpäter überall in Deutſch⸗ 
land, und als ich dann felbft die vorhandenen Ueberfeßungen 
zur Sand nahm, fand ich allerdings bald, daß es unmöglid 
fei, eine richtige Vorftellung von der hoben Schönheit des 
Driginald dadurch zu gewinnen. 

Man fraat fi: mas ift der Zweck einer Ueberfehung in 
Verfen? Doc wohl fein anderer als diefer: und ein, nicht 
blos dem Inhalt, fondern auch der Form nad) möglihft treues 
Abbild des Originals zu geben, ein Abbild, weldes dem der 
fremden Sprache Unkundigen die eigenthämlihen Schönheiten 
des Originals wenigſtens einigermaßen veranfchaulichen muß, 
um fein Dafein zu rechtfertigen. Findet aber das Gegentheil 
ftatt, beberrfcht der Ueberfeher feine Mutterfpracdhe fo wenig, 
oder fehlt ibm fo ſehr das Ohr für rhhthmiſchen Wohllaut, 
daß er, Über Reime und Verſe ftolpernd, die Schönheiten 
feine® Dichters durch die Form mehr entftellt als hervorhebt, 
fo begreift man überhaupt nicht, was ihn dazu veranlaßt, 
fi) der metrifchen form zu bedienen. Denn fein Menfc, 
und fei ex noch fo gelehrt, bat die Verpflichtung, fchlechte 
Verſe zu machen. 
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Allerdings weiß manche Ueberſetzung gerade durch ihre 
Unbeholfenheit ſich einen Schein von Treue zu geben, der Un⸗ 
eingeweihte leicht beſticht, weil dieſe geneigt ſind, die Wort⸗ 
verrenkungen, juverfionen, Flickwörter und falſchen Reime für 
eben fo viele Beweife eines gewiſſenhaften Beſtrebens zu neh⸗ 
men, bem Originale möglichit nahe zu kommen. Solches Be- 
fireben ift in den meiften Fällen gewiß aud vorhanden gewe⸗ 
fen, aber e8 bat nicht zum gewünfchten Ziele geführt, denn 
die Kunſt befteht nicht darin, daß man die Schwierigfeiten 
zeigt oder darin fieden bleibt, fondern daß man fie überwin- 
det und vergefjen macht. 

Es giebt Gedichte, die als der melodifche Ausdrud einer 
reinen Stimmung oder poetifchen Empfindung überhaupt un- 
überfegbar find. Wir Deutfchen haben viele folche Lieder, die 
ung bezaubern durch ihren Wohlklang, oder weil fie heilige 
Erinnerungen weden, oder verwandte Stimmungen in ung 
hervorrufen, — die aber, ihres beimifchen Gewandes entlleidet, 
fremden Obren ganz unverftändlich find, wie ich oft genug in 
fremden Landen erfahren. 

Es giebt andere Gedichte, die in bollendeter Form eine 
Fülle eigenthümlicher Anfhauungen, allgemein verfändlicher 
Gefühle, tiefer Gedanken und überrafchend ſchöner Bilder offen- 
baren; zu diefen gehören Shalefpeare'3 Spnette. Ihr Inhalt 
ift bedeutend genug, um auch ohne Hülfe von Vers und Reim 
ſeines Eindrud3 gewiß fein zu dürfen; ja, ich geftehe, daß ich 
3. Victor Hugo’3 einfache Uebertragung der Sonette in fran- 
zöfifhe Profa mit größerem Genuß gelefen babe als alle mir 
zu Gefiht gekommenen deutſchen Ueberfeßungen in Vers und 
Reim, etwa ein Dubend Sonette von Regid ausgenommen, 
die ſich vortbeilhaft von den übrigen unterfcheiden. 

Einen Shakeſpeare zu überfehen ift wahrlich feine leichte 
Aufgabe, und unter allen Werken des großen Dichters bieten 
eben feine Sonette die größten Schwierigkeiten dar. Keinem 
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Ueberſeger wird es gelingen, fein erhabenes Vorbild ganz zu 
erreichen, unb ded muß bad als Ziel jedem vorſchweben, ob- 
wohl gerade diejenigen, weiche bies Ziel am fefteften im Auge 
behakten., auch am Deften einfehen werben, wie weit fie dahin⸗ 
tee zutückbleiben müffen. 

Eine allgemein giltige Ueberſetzungsmethode läßt fich nicht 
feftftellen; mehr oder minder wird “jeder, nad) dem Mafe 
feiner Einſicht und Begabung, ſich feine eigene Methode bil- 
den, welche ibm für bie Löſung feiner Aufgabe am geeiqnetften 
ſcheint. Es kam ſich z. B. Jemand die Aufgabe ftellen, 
Shakeſpeare's Sonette ganz im Tone der Zeit zu überfetzen, 
in welcher ſie entſtanden ſind, von dem Grundfatze ausgehend, 
daß nur auf dieſe Weiſe eine treue Wiedergabe des Originals 
zu ermöglichen ſei. Das höchſte Ziel eines ſolchen Ueberſetzers 
würde fein, feine Aufgabe fo zu löſen, wie etwa Jakob Ayrer 
fie geloſt haben würde. 

Ein ſolches Ziel babe ih mir wicht geftedt. Meine 
Abfiht war einfach, die Sonette In die poetifche Sprade 
unferer Seit zu überfeßen. Die Methode, welche ich dabei 
verfolgte und nach welcher ich wünſche beurtheilt zu werden, 
will ih bier ofen darlegen. 

Ich betrachte die Sonette Shakeſpeare's, tie alle ächte 
Poeſie, ala eine charakteriſtiſche Schönbeitdoffenbarung, und 
war daber bemüht, fie als foldye au in der Uebertragung 
erfcheinen zu laffen. 

Ich betrachte Shaleipeare ald ben größten Dichter aller 
Seiten, aber doch auch zugleich als einen Sohn feiner Zeit, 
mb nit frei son den Schwächen md Wunderlichkeiten der⸗ 
felben, wodon «auch feine Soneste Zeugniß tragen. Der Kern 
ift überall ein veiner, aber die Schale will und, nach heutigem 
Geſchmacke, nicht überall aumuthen. Ei waren zu Shafeſpeares 
Zeit Ausdrücke üblich, can welchen damals ſeibſt im ben er 
habenften Dichtungen Niemand Anſtoß nahm, melde aber 
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heutzutage in der Preße geradezu unftatthaft erſcheinen.) Ich 
babe ſolche Ausdrücke, als etwas ganz Unwefentliches, gewil⸗ 
dert, wo mir das nöthig ſchien, d. h. wo ſich der Sinn eben 
ſo gut durch andere Worte, in einer uns mehr anmuthenden 
Weiſe, wiedergeben ließ. Es iſt doch genug übrig geblieben, 
was Shakeſpeare's Zeit und den Boden, worauf die Sonette 
gewachſen ſind, in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit zeigt. 

Meine Abſicht war nicht, ein photographiſches Abbild 
der engliſchen Sonette zu liefern, ſondern fie deutſch nachzu- 
dichten, fo daß fie auch im diefer neuen Geftalt Kennern wie 
Laien reinen poetifchen Genuß gewähren möchten. 

In der Sprache fuchte ich mich nad Kräften an mein 
unerreichbares Vorbild zu halten und alle poetifche Phraſe, 
alles Gefchraubte, Gefpreizte und Pomphafte zu vermeiden. 
Daß Shakefpeare nicht aus bloßem Inſtinkt, fondern mit über- 
legenem fünftlerifhen Bewußtſein ſich einex edlen Einfachheit 
der Sprache befleifigte, drückt er, mit einem Seitenblid auf 


2) Z. B. die Stelle in Sonett 3. ber englifhen Reihenfolge 
(Nr. 99 der jetzigen deutſchen), welche Regis überfekt: 
„Denn welder Schönen unbeftellter Schooß 
Verſchmäht den Pflug wohl Deiner Feldwirtäfihaft?“ 
‚Hier babe ih) mir die freiheit genommen zu fetzen: 
„Wo iſt die Jungfrau, bie e8 Dir gern bliebe?“ 

Ich führe biefe Stelle hier an, weil fie überhaupt bie größte 
Freiheit bezeichnet, welche ich mir in ber Uebertragung bed Ganzen 
erlaubt babe, und weil Negis felbft ein befonderes Gewicht darauf 
fegt, indem er fie nod) ein paarmal in den Nadträgen und Anmer— 
fungen hervorhebt, einmal um den Beweis zu führen, ba ber Ge 
genftand- Des Sonetis ein männlicher fe, und ein anderes Mal, um 
auf ähnliche Stellen bei Sophofles, Aeſchylus und Lukrez hinzuweiſen. 
Man Lönnte ſolche Blumenleſe nicht blos aus deu alten Klaſſikern, 
fondern aud) aus den orientalifhen Dichtern noch verpollftändigen. 
Uebrigens wird jeder Kenner auf den erften Blick finden, daß Regis 
bier den Wortlaut des engfifchen Textes keineswegs treu wiebergege- 
ben bat, fondern Shafefpeare darin weit „Aberfägfefpearet“. 
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ſeine Zeitgenoſſen, in dem Sonett, welches ich ſchon in der 
Einleitung hervorgehoben habe, deutlich genng aus: 


Was iſt fo arm an Neuheit mein Gedicht, 

Statt wechfelnd nad) ber Mode ſich zu ſchmücken? 
Warum verfuh’ ich wie die Andern nicht 
Prunkvoll, gefpreizt und neu mich auszubrüden? ac. 


Es wurde ſchon Eingangs bemerkt, daß die Anfänge die- 
fer Ueberfeßungen rein aus äußerer Veranlaſſung entftanden. 
Aehnlich ging es auch mit den Fortſetzungen. Meine Vor— 
leſungen über Shakeſpeare führten mich von ſelbſt darauf, den in 
feinen Dramen unnahbaren Heros in feinen Sonetten zu zei- 
gen, wo er und bald mit fid, aufſchwingt zu den erhabenften 
Betrachtungen über Vergängliches und Ewiges, bald, mit uns 
bellauflachend jubelt und nedifhen Muthwillen treibt, immer 
aber, gleichviel ob in ernfter oder heiterer Stimmung, und 
menfchlich nahe tritt, feine eigene Perfönlichkeit offenbart, un- 
verhüllt durch die Larve eines Helden oder Narren. 


So überfeßte ich denn einzeln eine Anzahl der fchönften 
Sonette mit befonderer Sorgfalt, und mande davon murden 
im Laufe der lebten ſechs Jahre theil® im »Frankfurter 
Mufenm« , theild in meinen unter dem Titel »Aus der Hei- 
math und Fremde« erjchienenen Gedichtfammlungen mitgetheilt. " 
Der Beifall, den fie fanden, ließ mih an Feſt⸗ und Feier⸗ 
tagen immer mieber zu der genußreichen Arbeit greifen, bi 
endlich in folge wiederholter Aufforderungen die ganze Samm- 
lung in den erſten Monaten dieſes Jahres (1861) vollendet 
wurde. 

Ah war Anfangs gemwillt, die Sonette alle in die — 
hauptſächlich durch Rüdert und Platen bei und eingebürgerte 
— Form Petrarka's zu gießen, welche U. W. Schlegel poetiſch 
folgendermaßen ſchildert: 
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Zwei Reime heiß’ ich wiermal kehren wieber 
Und ftelle fie, getheilt, in gleiche Reihen, 
Daß hier und dort zwei eingefaßt von zweien 

Am Doppeldore ſchweben auf und nieder; 


Dann fhlingt bes Gleichlauts Kette burch zwei Glieder 
Sid) freier wechfelnd, jegliche® von dreien. 
In folder Ordnung, folder Zahl gedeihen 

Die zarteften und ftolzeften der Lieder. 


Allein ich merkte bald, daß ich mir in unferer reimarmen 
Sprade meine Aufgabe dadurch ſehr erfchwerte und zwar 
unnötbigerweife, da ich mir füglich Diefelbe Freiheit nehmen 
fonnte, melde Shakeſpeare fi felbft nad feinem Vorbilde 
Daniel genommen. So begnügte ich mich denn damit, nur 
eine Heine Anzahl annähernd in die bei uns übliche ftrengere 
Form zu fleiden und den übrigen die freiere Bewegung des 
Urtegted zu geftatten, mo der Regel nach die vierzehn Verd- 
zeilen, welche ein Sonett bilden, vdergeftalt gegliedert find, 
daß man die zwölf erften Verſe in brei vierzeilige Strophen 
(Duatraind) mit gleichmäßig wechfelnden Reimen fondern kann, 
worauf denn die zwei lebten Verſe als abfchliegendes Reimpaar 
(Eouplet) folgen. 


Das Sonett wurde in England zuerft eingeführt durch 
Wyat und Graf Surrep (denfelben, der auch das erfte Drama 
in Blankverſen jchrieb) und vor Shakeſpeare zur höchſten 
Vollendung gebracht durch Spenfer, der nody immer als der 
größte Sonettendichter England gefeiert wird, obgleich ich 
innigft überzeugt bin, daß Shakefpeare auch im Sonette die 
Dalme gebührt. Welch trefflihes Vorbild er übrigens in 
Spenfer hatte, mögen hier einige Beifpiele veranfchaulichen, 
welche, in der Ueberſetzung der italienischen Form fi) nähernd, 
zugleich zeigen werden, daß Spenfer feinem Meifter Petrarfa 
ebenbürtig zur Seite fteht. 
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I... & 

Glücklich, ihr Blätter, wenn bie Lilienhand 
Der Hohen, die beherrfcht mein ganzes Sein, 
Euch hält und fließt euch wie Gefangne ein, 
Die vor Dem zittern, der fie überwand. 
Glüdlih, ihr Zeilen, wenn auf euch gewandt 
Des fchönen Aug's glutvoller Sonnenjdein, 
Und ihr die blutige, tbränenvolle Pein 

Vor ihr enthüllt, die ich durd) fie empfand. 
Glückliche Reime, die fi) baden dürfen 

in ihren Reizen und Begeiftrung fehlürfen 
Aus ihren Augen — ſucht ihr zu gefallen, 


Die meine Sehnſucht ift, mein Glück vor Allen. 
Blätter der Liebe, feiert nur bie Eine! 
Erfreut ihre fie, jo kümmert fonft mid) ‚Keine. 


2. 
Schuf fo die Kunft fie oder die Natur, 
Daß Stolz und Ammuth ganz in ihr vereint, 
Und Beides doch getrennt zu walten fcheint, 
In diefer ganz vollommnen Kreatur? 


Dur ihre zaubervolle Anmuth nur, 

Die gänzlich frei von jedem Stolz erfiheint, 

Reit fie mid) hin — dann naht ihr Stolz als Feind, 
Vernichtend aller fündigen Triebe Spur. 


hr Auge übt fo wunderfame Kunft: 
Mit einem Blide nimmt fie mir das Leben, 
Um's mit dem andern mir zurüdzngeben. 


Ein Blick verheißt — ein andrer raubt die Gunft: 
So Iodt und ftößt mich ab ihr ganzes Wefen. 
Die Kunſt hab’ ih in Bädern nie gelefen! 


3. 
Wie herrlich ihr die ftolze Haltung fieht! . 
Zum Simmel weift die himmliſche Geberde, 
Doch fenkt ihr finnend Auge fid zur Erde — 
Demuth mifcht fih in ihr mit Majeſtüt. 
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Denn wie fie blickt zur Erde, drauf fie gebt, 
Bedenkt fie, baß der Tod auch fie gefährbde, 
Und was vom Staube fam, zu Staube werde, 
Daß aud) das Schönfte auf der Welt vergeht. 


Doch ſcheint ber Stolz die Demuth zu bezwingen; 
Sie fühlt, zum Himmel fann ihr Geift ſich ſchwingen, 
Derweil ihr Fuß den Staub tritt mit Verachtung, 


Der fie verlodt zu irdifher Betrachtung. 
Doch neige Did) zu mir mit Huldgeberden, 
Laß Dich herab: — Du folft erhoben werben! 


Ich laſſe bier gleich eined der am meiften gepriefenen 
Sonette Petrarka's in gleicher Weberfeßung folgen, um zu 
zeigen daß Spenfer hinter feinem Vorbilde durchaus nicht 
zurüdfteht. 

Was, wenn nicht Liebe, macht mein Herz fo fhlagen? 
Doch ift e8 Liebe, Gott! wie mag fie fein? 

Wenn gut, warum fchließt fie fo Herbes ein? 

Wenn fchleht, woher jo füß find ihre Plagen? 

Lieb’ ich freiwillig — woher Leid und Klagen? 

Und unfreiwillig — ift Die Schuld dann mein? 


D fühes Weh, lebendige Tobespein, 
Wie kommt's, daß id) gezwungen euch muß tragen? 


Und ungezwungen — klagt' id ohne Grund! 
In morfhem Kahn treib’ ich auf hohem Meer 
Ganz ftenerlos, ein Spiel der Wind’ und Fluten. 


So leiht an Wiffen und im Wahn fo ſchwer, 
Daß, was ih möchte, felber mir nicht fund; 
Im Sommer beb’ id, fühl" im Winter Gluten. 


Solche Beifpiele find natürlich nur Winke, die den Ken- 
ner der italienischen und altenglifchen Poefie zu näheren Ver⸗ 
gleihen auffordern, während fie den Unkundigen wenigftens 
einigermaßen orientiren. 

8. Bodenſtedt. VIIL 14 
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Petrarka war die Sonne, deren Strahlen ſich hundert⸗ 
fältig brachen in ber engliſchen Poeſie der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, und der hauptſachlich dadurch, daß er die 
Doeten aneiferte, den verlodenden Wohllaut feiner Verſe und 
die Feinheit ſeines Ausdruds in Inapper Form nachzuahmen, 
verebelnd und läuternd auf die poetiiche Sprache der Englän- 
der wirkte. Viele — um nicht zu fagen die meiften — dieſer 
Nachahmungen waren entſtellt durch rhetoriſchen Schwulſt, Con⸗ 
cetti und Wortſpiele (Auswüchſe, von welchen felbft Shakeſpeare 
anfänglich nicht freigeblieben); allein zwiſchen dem poetiſchen 
Unkraut wuchs doch auch manche ſchöne Blume auf, deren 
Duft uns heute noch erfreut, wiewohl man eingeſtehen muß, 
daß die Mehrzahl der altengliſchen Sonette, abgeſehen von 
denen Spenſer's und Shakeſpeare's, für uns heute ungenießbar 
ſind, indem ſie eine Uebergangsperiode bezeichnen, welche wir 
ſelbſt längft durchgemacht haben. Es begegnen ſich darin die 
poetifhen Spißfindigfeiten und Ueberfchwenglichteiten einer 
alternden und einer erſt werdenden Kulturepoche, in welcher 
die Wiedererwedung des klaſſiſchen Alterthums, bier wie überall, 
den Mufenhain mit der ganzen griechifchen und rümifchen 
Götterwelt bevölferte. Sand in Sand mit der fo entftandenen 
fremdartigen Nomenklatur und Dorftellungsweife ging die 
Nachahmung der feufchen Gefühle und der unglüdlichen Liebe 
Petrarka's, woraus fich denn fonventionelle Formen entwidel- 
ten, die alles gefunde, urfprüngliche Gefühl umkruſteten und 
erft non Shafefpeare, der (ähnlich wie bei und Goethe) Herz 
und Natur wieder in ihre Rechte einfehte, ganz und völlig 
durchbrochen wurden. 

Seine nambhafteften Vorgänger im Sonett waren, "außer 
den ſchon oben genannten: Watfon, Sibmey, Drayten, Eon- 
ftable, William Smith, Richard und wahrfchein- 
lich auch Graf Stirling. 
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In den Sonetten des Grafen Surrey (1757)*) finden 
fi) große chetorifche und deferiptive Schönheiten. Sie fchlie 
Ben fi) in den erfien acht Verszeilen genau der italienifchen 
Form an, dann folgt ein Quatrain in Wechfelreimen und 
endlich die zweizeilige Pointe wie hei Shafefpeare, oder vielmehr 
wie bei allen englifchen Sonettiften, denn diefe Pointe ift der 
einzige Punkt, in welchem feiner von dem andern abweicht, 
Sidney audgenommen, der meifteng mit zwei Terzetten fchließt. 

Ob man Watfon’3 Sonette (ohne Angabe der Jahres⸗ 
zahl) mit Fug fo nennen kann, laffe ich dahin geftellt fein. 
Sie haben alle vier Zeilm über das borgefchriebene Maß und 
gliedern ſich in drei fechgzeilige Strophen, wovon die bier 
erften Zeilen immer in Wechſelreimen fmd, die bann (fünf 
und ſechs) mit einem Reimpaar fchließen. Ihr poetifcher 
Werth ift wicht groß; fie find allzuſehr mit Bildern überladen. 

Sierlider und - wohlflingender find Philip Sidney's 
Sonette (1591), bie ſich, gleich denen de8 Grafen Surrep, 
mögtichft dem Stile und Tone Petrarka's nähern. 

Bei Daniel (1592), der in Sprade und Form 
Shafefpeare am nächften fteht, begegnen wir auch ſchon ähn- 
lichen Propbezeiungen wie bei biefem, über das Fortleben fei- 
ner Liebe im Gedicht. 

Drapton (1593) ift glatt und korrekt, aber ein fchäfer- 
licher Ton läßt kalt. Daſſelbe gift von W. Percy (1594). 

Der ſchwülſtige Conftable (1594) wird hier nur er 
mähnt, weil er zu feiner Zeit eined großen, aber unverdienten 
Rufes genof.- 

Rihard Barnefielde (1595) nimmt einen fühneren 
Aufſchwung als die anderen; feine Liebe ift nicht gefchledht3- 
los und nähert fih in einigen Stellen entfchieden dem Shafe- 

*) Die Zahlen bezeichnen die Jahre, in welchen Die Sonette der 


verſchiedenen bier angeführten Dichter im Drud erfhienen. 
14* 
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ſpeare ſchen Tone, obwohl er fid) in der Form von ibm un- 
terfcheidet. 

Barnabas Barnes (1595) giebt feinen Sonetten durch⸗ 
weg einen erbaulichen und religiüfen Inhalt. 

William Smith (1596) will feine Chloris nicht ver- 
gleihen mit Sternen und Blumen, wie andre Dichter thun, 
»die wohl gar aus ihrer Liebe einen Goldfchmiedsladen machen, 
angefüllt mit allen möglichen Perlen und Juwelene. Er 
findet fie unvergleichlich in ihrer Graufamleit wie in ihrer 
Schönheit. 

Graf William Alexander Stirling (1604) ſchwört 
feiner Aurora bei ihren Sternenaugen und goldnen Loden, 
bei ihren Korallenlippen und ihrer fchneeigen Haut, nie andere 
als feufche Gelüfte zu haben. — — — 

Unter den Sonettiften werden auch Robert Greene und 
Sir Wulter Raleigh aufgeführt, ein Umftund, aus dem 
fi) beweifen ließe, daß in England früher der Begriff des 
Sonett3 ein fehr ſchwankender und vielumfaffender war. Denn 
von den fünf Gedichten, welche in Greene's Werken als Sonette 
bezeichnet find, haben zwei je achtzehn Verszeilen (in drei 
Strophen getheilt, wie bei Watfon), zwei je bierundzwanzig 
und eined gar fechSunddreißig ! 

In dem erften wird die Frage aufgeworfen und beant- 
wortet, was eigentlich die Liebe fei; das zweite und dritte 
befingt die Liebe der Venus zu Adonid; im vierten wird die 
Geliebte des Dichters mit allen Jahreszeiten verglichen und 
das fünfte fucht der vielbefungenen Licbesgefchichte von Phillis 
und Eoriton eine neue Wendung abzugewinnen. 

Unter den fimmtlichen Gedichten von Sir Walter Raleigh *) 


*) Sie find ſchwer zu befhaffen, da von der großen prachtvollen 
Quartausgabe, in welcher fie zum erftenmale vollftändig gefammelt 
erfhienen, nur hundert Exemplare abgezogen wurden. Gie trägt 
den Titel: The Poems of Sir Walter Raleigh: Now first col- 
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babe ic) nur ein einziges Sonett gefunden (A vision upon 
the Fairy Queen), von welchem man jedod bis in die 
neuefte Seit viel Rühmens gemacht hat. Sir Egerton Brydges 
behauptet fogar, Milton babe es bei feinen Sonetten zum 
Vorbilde genommen. Ich laffe e8 daher, in feiner urfprüng- 
lichen Form verdeutfcht, bier folgen, um die kurze Ueberficht 
der Vorläufer Shafefpeare'3 damit zu fchließen. 


Mir träumt’, ic) fäh’ das Grab, das Laura barg, 
Im Tempel, den einft Veſta's Glut erhellt — 

Und als ich fpähend hintrat zu dem Sarg, 

Der todten Staub lebendigen Ruhms enthält, 


Wo reine Lieb’ und rein’re Tugend wachte: 
Sah plöklid) ich die Königin ber een, 
Sah wie ihr Bild Petrarka weinen madte, 
Und Lieb’ und Tugend fah ich mit ihr gehn. 


Am Grab blieb nur Vergeffenheit. Da weinte 
Der Stein felbft, dem unheimlich das Gewimmel 
Der Geifter bier Begrabner fich vereinte; 


Ahr lautes Wehgefchrei drang bi8 zum Himmel, 
Wo zornedvoll ber Geift Homers laut klagte, 
Daß folden Raub die hehre Königin wagte. 


Man bat darüber geftritten, ob Shafefpeare in feinen 
Sonetten Spenfer oder Daniel fih zum Mufter genom- 
men, und höchſt gewichtige Stimmen haben fich für diefen ent- 
fhieden, dem er jedenfall3 die Form entlehnt, melde Spenfer 
in ganz anderer eigenthümlicher Weiſe behandelt, indem ex 
drei QTetrachorden bildet, deren Reime folchergeftalt mechfeln, 
daß der lebte Ders des erftien auf den erften des zweiten 
reimt und der letzte des zweiten auf den erſten des dritten, 


lected. With a biographical and critical introduction: by Sir 
Egerton Brydges. K. ]. printed at the private press of the 
Priory; by Johnson and Warwick. 1813. 
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worauf dann — wie bei Shakeſpeare — ein Reimpaar als 
Schlußcouplet folgt. 

Doch wenn fih Spenfer aub durch die Form von 
Shakeſpeare unterfcheidet, fo will mich doch bebünten, daß er 
ibm geiftig näher fieht und einen größeren Einfluß auf ihn 
geibt hat ſals Daniel. Shakefpeare hat in dem Sonette 
»Wenn fi) Muſik und Poefie verbinden« offen ausgeſprochen, 
wie hoch er Spenfer als Dichter ftellt, und aud unter den 
Sonetten, melde an den geheimnißvollen Freund gerichtet 
find, weiſen einige deutlich genug auf Spenfer bin, obwohl 
fein Name nicht außdrüdlih genannt if Man lefe z. B. 
das Sonett, welches beginnt: 

D wie verzag’ ih, wenn id von Dir finge, 
Seit Did) ein größrer Dichtergeift erhob 
Auf feiner allgewalt'gen Ruhmesfchwinge, 
Daß ich verftummen muß mit meinem Lob! 

Mer kann bier anderd gemeint fein als Spenfer? Doch 
fcheint mir der Streit über die Frage, ob diefer oder Daniel 
im Sonett Shafefpeare'8 Vorbild war, ein ziemlich müßiger zu 
fein, denn es läßt fich ſehr leicht nachweifen, dag Shafefpeare 
fi) weder auf den einen noch auf den andern beichränfte, 
fondern alle feine Vorgänger fannte und benubte Wer fich 
die Mühe giebt, genau zu vergleihen, wird bald finden, daß 
Shafefpeare'3 Sonette nicht nur an Spenfer'3 Amoretti md 
Daniel’ Delia, fondern auch an Eonftable3 Diana und Sid- 
neh’ 3 Astrophel and Stella, ja fogar an Surrey’8 Sonette 
erinnern, daß aber alle diefe Anflänge und Aehnlichkeiten durch- 
aus nicht zu ihren Vorzügen gehören, fondern uns nur des⸗ 
balb intereffant find, meil fie durch Zurückführung anf Die 
Quellen manche Wunderlichfeiten des Ausdrucks erflären. Wie 
als Dramatiker, ſo auch als Sonettiſt, iſt Shakeſpeare nicht 
groß durch das, was er mit ſeinen Vorgängern gemein hat, 
ſondern durch das, wodurch er ſich von ihnen unterſcheidet. 
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In dem »Berliebten Pilger« erjcheint er noch gleich ihnen 
halbverpuppt in den konbventionellen Formen feiner Zeit. Der 
Unterfchiedb zwiſchen dieſer Gedidhtfammiung (in welche ſich 
übrigens auch ein paar nit von Shakeſpeare berrührende 
Gedichte verirrt haben, mie z. B. Marlowe's »Come live 
with me and be my love«) und feinen ber Mehrzahl 
nad in eine fpätere Zeit fallenden Sonetten ift fo groß, daß 
man lange Zeit verfucht geweſen ift, ibm die Autorſchaft bes 
»Verliebten Pilgerd« ganz abzuſprechen. Man künnte ihm 
mit demfelben Rechte die Autorfchaft feines? Titus Andronikus 
abſprechen. 

Die Verehrung für ſeine faſt unbegreifliche Größe hat 
Viele über ihn urtheilen laſſen, als ob er ein vom Simmel 
gefallenes Wunder geweien wäre, das gar feiner menfchlichen 
Entwickelung bedurft hätte. Und doch hat er eine folche durch⸗ 
gemacht, wie wir Alle, nur daß er es weiter gebracht als 
alle andern Sterblichen, nicht blos durch fein Genie, ſondern 
auch durch feine ungeheure Arbeitäfraft, Lernbegier und Aus- 
dauer, durch fein raftlofes Streben nach Vervollkommnung, 
wofär Inhalt und Umfang feiner Werke vollgiltiges Zeugniß 


Sein Genie gab ihm die Schwingen und das Auge des 
Adlers, aber er nereinte damit den ftillen und ftätigen Fleiß 
der Biene, ohne welchen er nicht geworden wäre, was er ift. 
Seine fiufenweifen Fortſchritte laſſen ſich eben fo deutli in 
feinen Heinen Inrifchen Gedichten verfolgen wie in feinen gro- 
fen dramatischen Schöpfungen, mit welchen fie Sand in Hand 
geben und zu weichen fie eine Menge Darallelftellen liefern, 
wobei freilich immer zu bedauern bleibt, daß fich nichts mit 
chronologiſcher und hiftorifcher Beftimmtheit aufftellen läßt, da 
hiezu faft alle Beweismittel fehlen. 

Mir wiften, daß der Verliebte Pilger« zum erftenmale 
im Jahre 1599 gedrucdt wurde (von W. Jaggard), aber ohne 
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Shakeſpeare's Zuthun, obwohl unter feinem Namen, ben er 
übrigens mit göttliher, uns wmbegreiflicher Ruhe zu allen 
möglichen Buchhändlerfpetulationen und Schwindeleien miß- 
brauchen ließ. Zehn Jahre fpäter (1609) erfchienen die Sonette 
im Buchhandel, gedrudt für T. T. (Thomas Thorpe) unter 
einem Titel, ber e8 allein, abgeſehen von allen übrigen Um- 
ftänden, als gewiß erfcheinen läßt, daß Shafefpeare mit Der 
Beröffentlihung diefer Sammlung eben fo wenig zu thun hatte, 
wie mit der des »DVerliebten Pilger«. | 
Auf den Titel und was drum und dran hängt werden 
wir fpäter zurüdtommen, bier follten nur die einzigen chrono⸗ 
logifchen Anhaltspunkte hervorgehoben und dabei gezeigt wer- 
den, wie wenig zuverläflig diefelben find. Es wird von den 
Literaturhiftorifern frillfchweigend angenommen, daß die Ent- 
ſtehung der Shafefpeare'fchen Sonette {hen vor das Jahr 
1598 fallen müffe und als einziger Beweis dafür wird eine 
Stelle aus einem in demfelben Jahr gedrudten Büchlein 
(Palladis Tamia or Wit’s Treasury etc.) ton Francis 
Meres angeführt, melde beißt: »Wie man glaubte, daß bie 
Seele des Euphorbus in Pythagoras lebe, jo lebt ber füge, 
witzige Geift Ovid’3 im Sonigmunde Shalefpeare'3, in Venus 
und Adonis, in Lukrezia, in feinen füßen Sonetten unter 
feinen vertrauten Freunden.« Was iſt damit nun bewiefen? 
Doch nicht mehr als dieſes: Daß im Jahr 1598 unter 
Shafefpeare'3 näheren Freunden irgend melde Sonette bes 
großen Dichter8 bekannt und beliebt waren, fei es nun, daß 
er fie felbft vorgelefen ober in Wbfchriften mitgetheilt habe. 
Melde Sonette dies geweſen, ob diejenigen, welche in dem 
„Verliebten Pilger« enthalten find und bei Weiten das 
Schönfte diefer Sammlung ausmachen, oder ob Diejenigen, 
welde zehn Jahre fpäter erfchienen, wiſſen wir nit. Wohl 
aber wiſſen wir, oder haben mwenigftens der gewöhnlichen An⸗ 
nahme feinen gewichtigen Grund entgegen zu fehen, daß auf 
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die Empfehlung bed vielgelefenen Meres ſchen Buches bin im 
folgenden jahre der Buchhändler Taggard den  »Berliebten 
Dilgere unter Shakeſpeare's Namen (obwohl wie ſchon be- 
merkt ohne Shakeſpeare's Wiſſen) berausgab, nachdem er fich, 
Gott weiß auf welche Art, Abfchriften von einzelnen Sonetten 
und Liedern unferes Dichter zu verfchaffen gewußt hatte, die 
er, vermifcht mit andern, in willkürlicher Reihenfolge zufam- 
menftellte und druden ließ. 

Denn daß fi fein leitender SSaden dur dad Ganze 
zieht, wird “jedem auf den erften Blick einleuchten, und daß 
fremde Stüde mit auf Shakeſpeare's Rechnung gefeßt wurden, 
ift eine erwiefene Thatſache. 

Heute würde man ein ſolches Verfahren als Betrug 
brandmarken ; in Shakefpeare'3 Tagen nahm man es damit 
nicht fo genau, wie hundert ähnliche Beiſpiele beweifen. 

Doc dem fei wie da wolle: ich glaube durd die einfache 
Darlegung des Sachverhaltes jedem unbefangenen Lefer flar 
gemacht zu haben, daß zur Beſtimmung der Zeit des Ent- 
ſtehens der Shakeſpeare ſchen Sonette zuperläffige Anhaltspunkte 
nicht vorhanden find; ferner daß die oben angeführte Stelle 
aus dem Büchlein von Francis Mered fi) weit ungeziwun- 
gener auf die Sonette im »DBerliebten Pilger« als auf die 
zehn Jahre fpäter erfchienene Sammlung beziehen läßt. 

Mer dies zugiebt, wird auch nichts einzuwenden haben 
gegen die Annahme, daß der große bier mitgetheilte Cyklus 
von Sonetten nicht fhon im Jahre 1598 abgefchloffen vorlag, 
fondern daß die fchönften und reinften diefer Sonette einer 
fpäteren Zeit angehören. Erwägt man nun, daß Shafefpeare 
weder den »Derliebten Pilger«e noch die fpätere Sammlung 
felbft herausgab, fondern daß beide als Buchhändlerfpefula- 
tionen erfchienen, und erinnert man ſich, daß jene erfte Summ- 
lung erwiefenermaßen fein organisch zufammenhängendes Ganze 
bildet, vielmehr höchſt willkürlich durcheinander gewürfelt er- 
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ſcheint, fo wirb auch bei der zweiten ein befiheibener Zweifel 
an dem biöher ald Dogma aufgeftellten Sabe erlaubt fein, 
daf fie fo vorliege, 

„Wie fie der Verfaffer fchrieb, 

Nicht wie fie der Diebftahl druckte.“ 


Diefer Zweifel wird fich verſtärken aus inneren und 
äußeren Gründen, wenn man, die Souette aufmerkfam durch⸗ 
gehend, fieht, daß gerade unter den lebten fi) einige finden, 
deren Ton und Sprache merklich von den übrigen abweicht, 
während fie eine auffallende Verwandtfchaft mit denen der 
erften Periode, ich meine, mit den Sonetten im »Verliebten 
Pilgere offenbaren. ’ 

Man lefe z. B. aufmerkfam die Sonette CLII und 
CLIV des englifhen Textes und frage fich, in welchen Zu- 
ſammenhange fie mit den vorhergehenden ftehen. Oder COXX VI 
und CXLV, die geradezu wie hineingefchneit in ihre Umge- 
bung erſcheinen und nicht blos durch ihren Sinn, ſondern 
auch duch ihre Form fi davon unterfcheiden, indem das 
eine nur zwölf Zeilen enthält, die aus lauter Reimpaaren 
beftehen, während dad andere in vierfüßigen Jamben gefchrie- 
ben iſt. Es genügt, von den beiden erfterwähnten bier eines 
anzuführen, da fie beide in anmuthiger Spielerei daſſelbe 
Thema behandeln. 


Cupido, da einft Schlaf ihn überfam, 
Ließ feine Fackel finfen, welche ſchnell 
Ihm eine Nympbe ber Diana nahm, 
Die tief fie taucht in einen fühlen Quell. \ 
Allein der Liebesfadel Heilige Glut \ 
Ward wunderfam dem Waſſer mitgetheilt, 

Das endlos weiterglühend Wunder thut, 

Den Schwahen Stärke giebt und Kranke heilt. 

An meiner Liebften Aug' entzündet wieder 

Der Gott den Brand, ber fchnell mein Herz erfaßt, 
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Das Liebesfeuer raſ't durch meine Blieder — 
Zum SHeilquell eil’ id, ein betrübter Gaſt — 
Dog Half mir's nit! Die Bäder die mir taugen, 
Sind Amor's Feuerquell, der Liebſten Augen. 


Ich Laffe Hierauf gleich ein Sonett aus dem »DVerliebten 
Pilger« folgen. 


Im Mmthenfchatten bei Adonis faß 
Venus, die immer liebevoll Gefinnte; 
Und fie erzählt’ ihm, wie fi Mars vergaß 
Bei ihr, einst höchſt zubringlihd um fie minnte, 
Kühn wie er ift — ſprach fie — erlaubt’ er fid) 
Gar viel mit ihr, was konnt' ich thun, ih Arme! 
Sieh, fo, gerade fo, umarmt’ ee mi! — 
Sie ſprach's und ſchloß Adonis in bie Arme. 
Dann küßt' er mih — fie ahmte auch den Kuß nad; 
Und holte Athem tief. Adonis ſchmollte 
Und fprang davon. Sie fah ihm mit Verbruß nad) — . 
Daß er auch gar nicht merkte, was fie wollte! 

Wenn mid doch meine Liebe fo umfinge 

Und mid) fo küßte, bis ich von ihr ginge. 


Der Lefer möge hienach felbft urtheilen, ob fid) in dieſen 
beiden Sonetten eine mejentliche Verfchiedenbeit des Tones 
offenbart. Er wird (befonderd wenn er den Urtegt vergleicht) 
bei näherer Prüfung finden, daß das zweite — alfo das von 
den Herausgebern in bie früheſte Periode geſetzte — noch rei- 
her, gegenftändlicher, plaftifcher ift als das erſte, welches mit 
feiner darauf folgenden Variante den Schluß ber gangen fpä- 
teren Sammlung bildet, alfo in eine Zeit fallen müßte, in 
welcher Shafefpeare mit den mythologiſchen Bildern und An- 
fpielungen, wovon feine früheften Gedichte wie diejenigen feiner 
Zeitgenofjen wimmeln, längft abgethan hatte. 

Die Unzufammengehörigfeit der Sonette CLIII und CLIV 
ift auch ſchon engliſchen Gelehrten aufgefallen, aber fie haben 
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die Sache auf fi) beruhen laffen. So zählt z. B. Bromn*), 
der die Sonette als eine Selbftbioarapbie des Dichter8 be- 
trachtet und fie danad) ordnet, die beiden lebten gar nicht 
mit, und Ulegander Dyce“), der größte englifche Shafefpeare- 
Gelehrte, bemerkt dazu, daß fich diefe Auslaffung von felbft 
berftebe. 

Gerade ebenfo verfteht ſich's von felbft, daß die Sonette 
CXXVI und CXLV nidt hingehören, wo fie im englifchen 
Texte fiehen, und daß fie in der Sammlung bed »Verliebten 
Pilgers« weit beffer an ihrem Plate fein würden. Diefer 
„Verliebte Pilger« ift nämlich ein Dedname für alles Mög- 
libe und Unmögliche, ein Titel, der gar nicht8 mit dem In— 
halte zu thun bat, wenn man ein einzige8 Sonett, das dritte, 
ausnimmt, welches in Ton und Sprache auffallend an die be- 
rühmte Scene in Romeo und Julie erinnert, wo aud von 
Pilgern die Rebe ift: If I profane with my unworthy 
hand etc. 

In ähnlichem Tone und aus ähnlicher Stimmung heraus 
bat Shafefpeare mehrere Sonette gefchrieben, Die ich mir er- 
Inubt habe zufammenzuftellen, mie fie ihrem Inhalte nah auf 
einander folgen, und damit die bier gebotene Sammlung zu 
eröffnen, weil ich die fefte Ueberzeugung habe, daß fie zu den 
früheften Sonetten Shafefpeare'3 gehören und deshalb nicht 
an das Ende zu ſetzen find. Uebrigens füge ich ein mit der 
neuen Anordnung forrefpondirendes Verzeihnig der älteren 
Reihenfolge bei, zur Bequemlichkeit derer, melde diefe vorzie- 
ben oder den. Test mit der Uebertragung vergleichen mollen. 


*) Shakespeares Autobiographical Poems. Being his 
Sonnets clearly developed: with his character drawn chiefly 
from his works. By Charles Armitage Brown. 1838. 


*) Some account of the life of Shakespeare. (The Works 
of William Shakespeare; the text revised by the Rev. 
Alexander Dyce. In six volumes.) I. XCIV. 1857. 
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Ein ähnliches Verfahren hat ſich ſchon F. Victor Hugo ſehr 
zum Vortheil der von ihm den Franzoſen gebotenen Ueber- 
fegung erlaubt. Im Prinzip fimme ich mit ihm überein; in. 
der Ausführung bin ich aus guten Gründen meinen eigenen 
Meg gegangen. 

Die ültern englifhen Herausgeber der Sonette Shafe- 
ſpeare's haben ſich — mit einer einzigen Ausnahme — immer 
fireng an die Reihenfolge der älteften Ausgabe (1609) ge- 
halten, da es nicht in ihrer Abficht lag, einen inneren Zu- 
fammenbang berzuftellen, fjondern den Text, wie er einmal 
vorlag, in möglichfter Reinheit dem Lefer zu bieten, Die ein 
zige Ausnahme davon bildet die unter dem Titel: Poems, 
written by Will. Shakespeare Gent. im jahre 1640 
erfchienene zweite Ausgabe der Sonette, welche acht Num- 
mern ganz wegläßt und dafür Gedichte aus dem »DVerliebten 
Pilger« einfchiebt, außerdem den Sonetten willfürliche, oft 
ganz unpafjende Ueberfchriften giebt und häufig zwei, drei, 
vier Nummern unter einer Weberfchrift zufammenftellt, jo daß 
weder auf den innern Zufammenhang des Ganzen, noch auf 
die ältere Reihenfolge Rüdficht genommen, folglich die Kon- 
fufion nur vergrößert wurde. Die fpäteren Herausgeber haben 
deshalb mit Recht die Ordnung der älteren Ausgabe beibe- 
balten*). indem ich nun in Deutfchland den erften Verſuch 
mache, den poetifchen Zufammenhang der Sonette berzuftellen, 
um den Genuß des Leſers dadurch zu erhöhen, bin ich mir 
wohl bewußt, daß die Sache damit keineswegs erledigt ift, 


*) Bis auf Charles Knight, der in feinem Pictorial 
Shakspere eine neue Anordnung verfudhte, und einen Anonymus, 
der bie Sonette unter folgendem Titel herausgab: 


The Sonnets of William Shakapere, ıearranged and 
divided into four parts. With an introduction and 
explanatory motes. London: John Russell Smith, 
M. DCCC. LIX. 
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fondern nod viel zu wünfchen übrig läßt. Belehrende Winke 
von Seite geſchmackvoller Kenner zur Förderung und Eraün- 
zung meines Verfuchs einer neuem Ordnung der Sonetie werde 
ich dankbar in einer etwa folgenden Auflage benutzen.“) 

Mit der Trage fiber die Meihenfolge der Sonette fällt 
natürlih die Frage über ihren Inhalt zufammen.. Sowohl 
in England als in Deutfchland wird ziemlich allgemein umge: 
nommen, daß der größte Theil der Sammlung an Shafefpear'3 
Gönner und Freund, den Grafen von Southamton, gerichtet 
ſei. Es fprechen dafür eine Menge Gründe; zunächſt Daß ber 
junge, ſchöne, geiftvolle, vitterliche, vornehme, reiche, hoch—⸗ 
finnige Graf die Eigenfhaften wirklich befaß, welche Shate- 
fpeare feinem in den Sonetten gefeierten Freunde beilegt; ferner 
daß Shafefpeare ihm vielfach, zu Dank verpflichtet war, ſchon 
früh mit ihm befannt wurde, ihm im Jahre 1593 »Wenus 
und Adonis« fowie ein Jahr fpäter »Lufrezin«e widmete, mit 
einer Ueberſchwänglichkeit des Ausdrucks, die fehr an die Freund⸗ 
Ihaftsfonette erinnert, theilmeife fogar mwörtlih mit einigen 
berfelben übereinftimmt**), endlich daß Graf Southamton ein 
befannter Kunftenthufiaft, ein großer Verehrer Shakeſpeare's 
und der fleifigfte Befucher feines Theaters war. Die Sulbi- 
gungen, welche unfer Dichter dem für alles Schöne begeifterten 
und ob feiner Freigebigkeit vielgerühmten Grafen brachte, ſtehen 
nicht vereinzelt da; faft alle hervorragenden Poeten jener Zeit 
verherrlichten ihn in ähnlicher Weife. Wer fih näher darüber 
unterrichten will, lefe Nathan Drafe'3 Leben des Grafen von 





*) Solde Winke find mir geworden und ich habe fie gewifjen- 
haft benußt, wie man aus ber theilmeife neuveränderten Reihenfolge 
ber Sonette erfehen wird. (Zufag zur neuen Auflage.) 


**) Bergl. bie Widmung ber Lukrezia mit den Sonetten 38, 39, 
76, 78, 79 und 105 der englifhen Ausgabe. 
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Southampton“), ben Ehapman (ein Zeitgenoffe Shakeſpeare s, 
bekannt als Dramatiter und berühmt al3 Ueberfeher Homer's) 
ben Mußerwählten aller edelſten Geifter Englands wennt, ein 
ob, weiches von Naſh, Wither, Sir John Beaumont ımb 
Jarvis Markham wo möglich noch überboten wird. 

Dazu kommt, daß Graf Southampton (geb. 1573) um 
neun Jahre jünger als Shakeſpeare war, daß alſo der väter⸗ 
fihe Ton, welchen der ſchon zum Manne gereifte Dichter, 
deffen mächtige Gebantenarbeit wohl frühe Kalten auf feine 
Stirne geprägt, gegen ben noch in erſter Jugendfriſche blähenden 
Freund anfchlägt, ganz zu dem Uebrigen paßt. Trotdem 
fsrechen eine Menge ſchwer in's Gewicht füllender Gründe 
gegen die Annahme, daß die Sonette fi anf Graf Som 
thampton beziehen. Ich verweiſe bier wieder auf ben bortoeff- 
lichen Aufſatz von Delius im Jahrbuch der Deutfchen Shafe- 
fpeare - Geſellſchaft (Berlin bei Reimer, 1865). Ferner ſtimmt 
nicht Damit überein: Die ſeltſame Widmung der Sonette, bie 
folgendermaßen lautet: Dem einzigen Erzeuger”) dieſer 
Sonette, Herrn W. H., wünſcht alles Slüd unb 
jene von unferem ewiglebenden Dichter verheißene 
Unfterblidhteit der wobhlmeinende Herausgeber 
T. T.) 

Daß diefe Widmung nicht von Shakefpeare ſelbſt herrührt, 
würde jedem unbefangenen Lefer einleuchten, felbft wenn die 
nitialen des Herausgebers T. T(horpe) nicht darunter 


*) Sin Shakespeare and his Times etc. etc. By Nathan 
Drake. (T. II. p. 1—19) London, 1817. 

**) begetter — kann bier auch überſetzt werden: Verfchaffer ober 
Beranlafler. . 

**) Engliſch: To the only begetter of these ensuing 
Sonnets Mr. W. H. all happiness, and that eternity promised 
by our ever-living poet, wisheth the well — wishing adventurer 
in setting forth. T. T. 
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ſtaͤnden. Alle bewährten Shafefpenre-Belehrten ftimmen in der 
Anfiht überein, daß diefe Ausgabe eine ohne Vorwiſſen und 
Zuthun des Dichter veranftaltete Buchhändleripefulation des 
Herausgebers (Thomas Thorpe) fei, der deshalb guten Grund 
hatte, feinen vollen Namen zu verfchweigen. Daß ich Diefer 
Anfiht, melde Alegander Dyce*), die größte jeht lebende 
Autorität, als etwas fi von felbft Verſtehendes annimmt, 
mich anfchließe, habe ich fchon wiederholt hervorgehoben. Wer 
ift nun aber der räthfelhafte W. H., dem der Seraußgeber 
die Sonette widmet und den er zugleich den einzigen Erzeuger 
berfelben nennt? 

Ueber die Beantwortung diefer Frage haben fih fchen 
viele Leute den Kopf zerbrochen und die wunderlichften Meinun- 
gen und Schlüffe find dabei zum Vorfchein gelommen. Ich 
will bier nur eine kleine Blumenlefe davon anführen. 

Einige haben mit Farmer in W. H. einen Neffen Shafe- 
fpeare'3, William Harte vermuthet; allein diefer Neffe war 
zur Zeit der Entftehung des größten Theild der Sonette noch 
gar nicht auf der Welt, da er erft im Jahre 1600 geboren 
wurde. | 

Andere jchloffen fih der Meinung Thrwhitt's an, der 
aus einer Verdzeile im 20. Sonett (de3 englifchen Textes) 

»A man in hew all Hews in his controwling« 
folgerte, die geheimnigvolle Perfon müßte ein Mr. W. Hughes 
fein. Diefe Folgerung gränzt an Blödfinn. 

Boaden wandte viel Scharfſinn auf, um zu beweifen, 
dag mit W. H. William Herbert der Earl von Pembroke 
gemeint fei, der nachweislich ein Gönner Shafefpeare'3 war, 
und dem auch die erſte Gefammt- Ausgabe der Dramen des 
Dichterd (Fol. A.) gewidmet wurde. 

Brown in feinem ſchon früher erwähnten Werke fließt 


*) In feiner fon erwähnten neueften Pradtausgabe Shake⸗ 
fpeares T. I. XCII. 
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ſich der Hypotheſe Boaden's an, während A. Dyce es höchſt 
unwahrſcheinlich findet, daß ein Buchhändler damals gewagt 
haben follte, einen fo hochgeftellten Mann wie ben Earl von 
Pembroke einfach als Mr. W. H. zu bezeichnen. 

Derfelbe Grund läßt fi) gegen Henry Wriothesly, Grafen 
Southampton anführen, an den Andere die Widmung gerichtet 
alaubten. Hier hätte alfo eine Umftellung der Initialen ftatt- 
gefunden, was natürlich den Gläubigen feine Schwierigkeiten 
macht, aber die Zweifler zu der Frage berechtigt: »Wozu 
diefe Umftellung? « Denn entweder follte der Rame des Ge- 
feierten unbekannt bleiben oder nicht. In jenem Kalle war 
e3 ganz überfläffig, ihn aud nur anzudeuten, und in biefem 
alle war es eine Thorheit, das X vor das U zu ftellen. 

Beftand wirklich ein freundfchaftliches Verhältnig zwiſchen 
Shalefpeare und Southampton, fo fonnte das der Welt fein 
Geheimniß bleiben. Bezogen fih die Sonette auf diefes Ver- 
hältniß, fo ift e8 ebenfalls höchſt unmwahrfcheinlich, daß bie 
Zeitgenofjen Shakeſpeare's dies nicht hätten merken follen, ba, 
wie wir gefehen haben, die Sonette fchon lange vor ihrer 
Veröffentlihung in gemiffen Kreifen befannt waren. Wozu 
denn noch die Geheimnißfrämerei? 

Kurz, man mag die Sache nehmen wie man will, die 
Midmung läßt fih nit auf Southampton beziehen, denn 
felbft wenn man das W. 5. gelten ließe, fo fönnte man doc) 
das Mr. davor in feiner Weife gelten laffen. 

Aber gefeht auch den Fall, man Fünnte das Mr. vor 
W. H. gelten laffen und fogar genau die Derfon beftimmen, 
auf Die es paßte, fo enthielte die Widmung immer noch einen 
unlösbaren Widerſpruch, meil viele der Sonette an eine Dame 
gerichtet find und die Widmung ausfchlieglih auf einen Mann 
deutet. 

Chalmerd hat deshalb nachzumweifen gefucht, daß eine der 


F. Bodenftett. VII. 15 
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Bedeutungen des Zeitworts beget*) auch bring forth (zum 
Vorſchein bringen, verſchaffen, mittheilen) ſei, und daß man 
demnach unter dem Worte begeiter den Maun zu verſtehen 
babe, welchem der Verleger bie Mittheilung des Manuſtripts 
verbantte. Diefe Auficht bat viel für fi. Allein da ( wie 
Alexander Dyce bemerkt) dem Eritifchen Blödſinn feine Grenzen 
zu fteden find, jo bat Chalmers auch den Satz aufgeftelli, Daß 
unter ben geheimnißvollen Freunde Shakeſpeare's Niemand 
anders zu verftehen fei, als die junafräuliche Königin Elifabeth, 
weiche in dem erſten 26 Sonetten erwahnt werde, fich zu ver⸗ 
beiratben und zu vermehren. Diefe Hypotheſe gründet ſich 
wahrſcheinlich dazauf, daß die Königin Elifabetb weber MW. 
noch H. in den Anfangsbuchſtaben ihres Namens hat. 

Allen fcharffinnigen Sppothefen wird aber die Krone auf. 
gefeht durch ein Buch, welches fi) als den einzigen umd 
unfehlbaren Schlüffel zum Verftändnig der Shakeſpeare ſchen 
Sonette anfündigt. Der Berfaffer beginnt fein Werk**) mit 
folgenden Worten: 

»Einen Schlüffel zu Shakeſpearess Sonetten, fo mage 
ich Diefe Arbeit zu benennen und bin mir der ganzen Tragweite 
dieſes Titels bewußt. Mit der Anmaßung trete ich in die 
Deffentlichfeit, das Verftändnig eines Werkes des großen 


*) Er fagt, beget wird von Sinner abgeleitet vom Angelfäd- 
fiihen begettan, Johnſon nimmt dieſe Ableitung an, fo daß 
begetter in ber affettirten Sprache des Buchhändlers Thorpe (Fähn⸗ 
drichs Piftol u. dgl.) foviel als obtainer (Verfchaffer) hieß ⁊c. ıc. 
Boswell ſchließt fich dieſer Auffaffang an, indem er in einer Note 
zu der Widmung bemerlt: ‘The begetter is merely the person 
who gets or procures a thing, with the common prefix be 
added to it, So, in Deeker’s Satiromastix: »I have some 
cousin-germans at court shall beget you the reversion of the 
master of the king’s revels.« 

*) Schlüffel zu Shalefpeares Sonetten von D. Barnftorff. 
Bremen, 1861. 
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Dichters zu erſchließen, welches bioher ſämmtlichen Auslegern 
ein unaufibaliches Räthſel war. Ein unauflöslidyes Räthſel, 
fage ich; denn Alles und Jedes, was fekbft durch bedeutende 
Männer über daffeibe gefagt ift, verflient es nicht mie Spreu 
vor dem Winde Bei einem einzigen feiten Blick, den man in 
irgend eine Einzelheit dieſer Dichtung thut? Nichts als bloße 
Vertuſchung des Unverſtandenen, als bloße Verblümung des 
Unnatürlichen, ja Schmuhigen, was ihre eigene Auffaſſung 
fie zu ſehen zwang, konnten Erklärer geben, die von ber 
reinen Gebantenwelt, in welcher der Dichter fich Bier bewegt, 
feine Ahnung hatten. « 

Der Schläffel bes Herrn Barnuſtorff führt uns in dieſe 
reine Gedankenwelt, von welcher die Weifen und Schriftge- 
lehrten feit Shakeſpeares Tagen bis auf Den heutigen Tag 
feine Ahnung gehabt haben. Wer aber den »Schlüffele nicht 
zur Hand mmmt — »wer die geiſtige Arbeit fcheut, fi) eine 
Zeitlang mit biefem Werfe des größten, des begabteften viel- 
feicht aller Menfchen anhaltend zu befchäftigen, wo dieſer aller 
Banden dei Serfümmlichen ſich entfhlagend, in der veinften 
Abſtraltion ih ergeht, und feine Anfchauungen in einem Spiegel 
reflektirt, deſſen wunderbare Reiubeit an das Uebermenſchliche 
grenzt — für ben (das erflärt Herr Barnſtorff rund heraus) 
werden bie Sonette por wie nach (warum nicht nad wie 


por?) die ſchwächlichen Ergüffe einer krankhaften | 


Seelen. und Körperverfiimmung bleiben.« 
Das Räthſel dreier Jahrhunderte wird dann folgender- 
maßen gelöft: 


»Ganz einfach giebt und Shafefpeare in feinen Sonetten 7 


Seelenanſchauungen; er ſchildert feine eigene, lebte, geiftige 

Individualität zuerft unter der form von Zurufen feines 

fterbliden an feinen unſterblichen Menſchen, ſeines 

äußeren, der Zeit, der Umgebung angebörenben Weſens an 

fein höheres, der Menfchbeit, der Ewigkeit gehörendes Ich; 
15° 


Be} 
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ſeines, fo zu fagen, bürgerlichen Menſchen an feinen Genius, 
an feine Kunft (Son. 1 — 126). Sodann als Betrachtungen 
über da8 Drama, welches eben das irdifhe Weib if, in 
deren Schoß fi der Same feine Geiftes, feines Genins 
(»his love«) beftuchtend ergoß (127 — 152). Bon diefem 
Gefihtäpuntt aus bleibt nichts dunkel, nichts zweifelhaft⸗ 
u. ſ. w. 

Das Buch des Herrn Barnftdrff erfchien mir von born- 
herein fo albern, daß ich es mit Stillichweigen übergangen 
haben würde, wenn nicht einige unferer kritiſchen Stimmführer 
dafür Partei genommen bätten mit einer Beqeifterung, die 
dem Barnſtorff ſchen Unſinn fehr nahe fam. Die Abfertigung, 
welche ich dieſem deshalb in der erften Auflage meiner Ueber 
feßung der Sonette zu Theil werden ließ, bat inzwifchen Die 
gute Wirkung gehabt, daß jeht Niemand mehr ernfthaft von 
dem »Schlüffele zu reden wagt. Das Buch ift als abgethan 
zu betrachten und ich halt! es daher für überflüffig, meine 
frühere Widerlegung defjelben noch einmal abdruden zu laſſen. 

Ich freue mich, fagen zu können, daß eine unbefangenere 
Würdigung des Verhältniſſes Shafefpeare'3 zu feinen Sonetten 
auch in England fi) Bahn zu brechen beginnt. Wurde fchon 
das, was ich in Der erften Auflage diefes Buchs in ähnlichem 
Sinne geäußert, von der englifchen Kritif, namentlich vom 
Athenaeum, rühmend hervorgehoben, den moralifchen Splitter: 
richtern zum Aergerniß — fo hat eine fpäter erichienene befon- 
dere Abhandlung über.die Sonette (The Sonnets of William 
Shakspere: a critical disquisition suggested by a 
recent discovery. By Bolton Corney, M.R.S. L.) 
ih ausdrüdlid das Ziel geſetzt, den Charakter des größten 
Dichters in Schub zu nehmen gegen die unwürdigen Verdädti- 
gungen, zu welchen die falſche Auffaffung feiner Sonette An- 
laß gegeben. . Er verfährt dabei in ähnlicher Weife wie Profeflor 
Delius, indem er die Sonette, ihrer großen- Mehrzahl nad), 
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nicht ala autobiographifche Aufzeichnungen, fondern als freie 
poetifche Ergüffe betrachtet. 

Seine Abhandlung nimmt zum "Ausgangspunkt einen 
Brief, welchen Herr Philarete Chasles (Conservateur de 
la Bibliotheque Mazarine) i. J. 1862 an das Londoner 
Athenaeum gefchrieben und worin er die erfte ftichhaltige Er⸗ 
Härung der geheimnißvollen Widmung zu geben behauptet. 
Seine Beobachtung des Mangeld an Uebereinftimmung im 
den verichiedenen fpäteren Ausgaben der Sonette veranlaßte 
ihn, fih ein fac-sjmile des Druds der Inſchrift von 1609 
zu verſchaffen, von welchem das Britifb-Mufeum noch ein 
Exemplar befist. Die genaue Unterfuchung biefes alten Druds 
führte zu einer neuen Interpretation, deren Refultate kurzgefaßt 
folgende find: — 


»1. Daß wir bier feine eigentliche Widmung, fondern 
eine Urt monumentaler Inſchrift por uns baben. 


2. Daß diefe Infchrift feinen zufammenhängenden Sinn 
dat, fondern in zwei unterfchiedene Sätze zerfällt. 


3. Daß ber erfte dieſer Säbe die wirkliche Inschrift 
enthält, welhe von und nicht an W. H. adreffirt iſt. 


4. Daß die Perſon, an melde die Inſchrift gerichtet 
ift, aus verfchiebenen Gründen nicht direft genannt wurde, 
fondern nur umfchrieben oder angetentet (by what the 
learned call an Autonomasia) als einziger Erzeuger oder 
Veranlaffer (only begetter) der Sonette. 


5. Daß ber zweite Sab nur ein Anbängfel ber wirklichen 
Inſchrift ift. 
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6. Daß der Verkeger in dieſem Satze feine eigenem 
guten Wünſche ausdrüdt: nicht für den unfterblidden Ruhm 
des Deranlafierd (begetter) der Somette, maß eine Imper⸗ 
tinenz geweſen fein würde, — fonbern für den Erfolg des 
Unternehmen, in weldem er, der Adeırteurer, fein Rapital 
eingefchifft hat. « 

Die urfpränglihe Inſchrift nimmt fi folgendermaßen 


and: — 


TO.THE.ONLIE . BEGETTER.OF. 
THESE .. INSVING ..SONNETS. 
Mr.W.H.ALL.HAPPINESSE. 
AND. THAT .ETERNITIE. 
PROMISED. 

BY. 
OVR.EVER-LIVING.POET. 
WISHETH. 

THE. WELL - WISHING. 
ADVENTVRER.IN. 
SETTING. 

FORTH . 


T. T. 


Rah der Annahme des Herrn Th. Chasles endet bie 
eigentliche Infchrift mit dem Worte wisheth und das Folgende 
wäre dann ein Zuſatz des ſpekulirenden Buchhändlers, 

Diefe Annahme für Gewißheit nehmend, folgert Herr 
Bolten Eoruey daraus, daß die eigentliche Juſchrift nom 
William Herbert, fpiterem Earl von Pembrofe, herrühre mb 
ber fpätere Zufak von Mr. Thorpe. Das Wort begetter 
nimmt er nicht in dem Sinne als ob die Perfon damit ge- 
meint fei, welche dem Buchhändler das Manuſcript verfchafft 
babe, fondern er verfteht darunter den Veranlaſſer oder Er- 
zeuger der Sonette, als welchen er den Earl von Southampten 
annimmt. 
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Um feine Wuffaffung bes zweifelhaften Wortes zu vecht- 
fextigen, führt er zwei Beifpiele berühmter Sonettiften aus 
Shadefpeaxe'3 Zeit an. Michael Drayton fchrieb im Jahre 
1596 an Luc, Gräfin von Bedford: 

Vouchsafe to grace what here to light is brought, 
Begot by thy sweet hand, born of my thought. 

Und Samuel Daniel fchrieb i. J. 1614 an Anna von 
Daͤnemark: 

Here, what your sacred influence begat, 

(Most lov'’d and most respected Majesty) 

With humble heart and hand I consecrate 

Unto the glory of your memory. 

Um nun weiter feine Annahme zu begränden, daß mit 
dem begetter fein Anderer ald der Earl von Southampton 
gemeint fein könne, lommt Here Bolton Comey auf die beiden 
Bäder zurüd, welche Shakeſpeare dem Earl gewidmet bat. 

Das erfte diefer Bücher (Venus und Adonis, 1593) 
nannte der Dichter bekanntlich in der Widmung » den erften 
Erben fener Mufe« (the first heir of my invention) 
und in der Widmung de3 zweiten Buche (Lucrece, 1594) 
fagt er: » Ihnen gehört was ich gefchaffen habe, Ihnen auch 
was ich noch ſchaffen werde« (What I have done is 
yours, what I have to do is yours). 

Hieraus ſchließt Herr Bolten Eorney, man müſſe ben 
Dichter entweder des Undanks zeihen, oder annehmen, daß 
er unmittelbar nad Lucrezia die Sonette gefchrieben babe, 
um fein Berfpvechen zu erfüllen. Später batte ee andere Sorgen 
und andere Beichäftigungen. 

Dies Alles zugegeben, bleibt die Beantwortung der 
Frage übrig: Wie fommt e8, das die Sonette, welche nad) 
Mered’ Zeugniſſe ſchon im Jahre 1598 unter des Dichters 
Freunden allgemein befannt waren, erft durch William Herbert 
in die Hände feines Bruder, des Grafen Southampton 
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gelangten, für den und auf deſſen Veranlaſſung fie doch 
eigentlich gefchrieben fein follen? Und wie kommt William 
Herbert dazu, eine jo mwunderliche Inſchrift Darauf zu fehen? 

»Nehmen wir an — fant Herr Bolton Corney — 
William Herbert babe von den Sonetten eine Abfchrift nehmen 
laſſen und babe diefe, mit eimer Inſchrift von feiner eigenen 
Hand verfehen, dem Grafen Southampton als ein Gefchent 
beftimmt, welches fpäter in die Hände des Verleger gelangte, 
anf eine Art und Weife, melde eine gewifle Seimlichhaltung 
(concealment) bedinate. « 

Es wird dann meiter erklärt, daß folche Geſchenke zu 
jener Zeit üblih waren, ald bie Kunft des Schönfchreibend 
noch in größerem Unfehn ftand, und dag William Herbert, 
als ein flubirter Mann, die klaſſiſche Form monnmentaler 
Inſchrift, mit einem . hinter jedem Worte, nachgeahmt habe. 

Dana wäre alfo die eigentliche Infchrift im Zuſammen⸗ 
bange fo zu leſen: 

To the only begetter of these insuing Sonnets, 
Mr. W. H. all happinesse and that eternity 
promised by our ever-living poet wisheth. 
Das Folgende: 
The well-wishing adventurer in setting forth, 
1:1: 
füme dann auf Rechnung des Buchhändlers Thomas Thorpe. 

Ich geftehe offen, daß ich die Begeifterung des Herrn 
Bolton Corney für die Entdedung des Herrn Philarete Chasles 
nicht theilen kann, und die Folgerungen welche er ſelbſt daraus 
zieht, nicht für ftichhaltig erachte. 

Daß ein leichtfertiger Verleger, wie Thomas Thorpe, 
der ohne Erlaubniß des Verfaſſers ein auf frummen Wegen 
erlangtes Werk durch den Drud veröffentlicht, eine geheimnif- 
voll-fonfufe Widmung oder Inſchrift davorſetzt, um die Lefer 
irre zu führen und fi einen Schein des echtes zu geben, 
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hat nichts Unwahrſcheinliches, zumal außerdem Beweiſe vor⸗ 
liegen, daß Thomas Thorpe ein durchtriebener Schelm war. 
Daß hingegen William, Lord Herbert, die Inſchrift, oder den 
erſten Sat davon, ſelbſt geſchrieben haben ſolle, will mit 
durchaus nicht einleuchten. Angenommen ſelbſt, er hätte, 
vielleicht durch die Kunſt eines von ihm protegirten Kalli⸗ 
graphen dazu veranlaßt, die Sonette abſchreiben laſſen um 
feinem Bruder ein Geſchenk damit zu machen: wie kaͤme er zu 
der wunberlidyen Sinfchrift? Es widerſpricht allen gefunden 
Vorausfeßungen, daß ein Bruder dem andern — wenn beide 
fo bochgebildete Männer find, wie die Grafen Pembrofe und 
Southampton e8 waren — in dieſer Weife ein Gefchent widme. 
Wie käme William, Lord Herbert, der feit 1601, nad dem 
Tode feines Vaterd, den Namen Earl of Pembroke führte, 
dazu, fi) feinem Bruder gegenüber Mt. W. 5. zu nennen? 
Wozu follte überhaupt jede Geheimnißkrämerei in einer intimen, 
nicht für den Drud beftimmten Widmung an einen Bruder 
dienen? Warum fchrieb Lord Herbert nicht feinen ganzen 
Namen? Und wenn er, ber Kürze wegen, blo3 die Initialen 
fegen wollte, wa3 foll da8 Mr. davor? Ich vermuthe, daß 
Lord Herbert, wenn bie Inſchrift von ihm berrührte, das 
Mr. auögelaffen und dafür flatt promised gefchrieben haben 
würde: promised him, um ſich beutlic und richtig auszu⸗ 
drüden. Endlich ift anzunehmen, daß Shatefpeare, wenn er 
die Sonette dem Grafen Southampton gewidmet hätte, irgend 
eine Widmung, ähnlich wie bei Venus und Adonis ton 
Lukrezia, davor gefeht haben würde umd daß fie in innerlich 
zufammenbängender Reihenfolge zur Abfchrift gelangt wären, 
wonach denn die Veröffentlihung, wenn auch durch Raubdrud 
erfolgt, in Bezug anf das Wefentliche nichts zu wünſchen übrig 
ließe. Das ift aber bekanntlich nicht der Fall. 

Aus allen diefen Gründen fann ich mich mit dem Aus- 
gangspunkte der Corneh'ſchen Schrift nicht wohl einverftanden 
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ertläten. Um fo mehr freut es mich, ihren weiteren Aus: 
führungen, in weichen der Verfafſer mit einem großen Auf 
wand von Scharffinn ımd Belefenheit gegen: die falfchen 
Deutungen zu Felde zieht, zu denen die autobiographiſche 
Auffaffung der Sonette Anbaß gegeben hat, unbedingt beiftimmen 
zu können. In der Erörterung biefer wichtigen Frage kommt 
der Verfaffer ſelbſtſtaͤndig ganz zu bemfelben Reſultat, welches 
fih aus der fchon mehrfach erwähnten vortrefflichen Abhandlung 
von Delius im » Jahrbuch der deutichen Shakefpeare- Befell- 
Ihaft« ergiebt. 
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Lieder. 


Mein Zebenslauf. 


Ich bin an feinem Ort geboren 

Durch Schönheit der Natur verklärt; 
Bedeckt von Torf: und Haidemooren 

- Und :Ader, der den Bauer nährt, 

Liegt rings das Land, der Kunſt verloren, 
Der e8 ein Obdad nie gewährt — 

Ich bin an feinem Ort geboren 

Durch Schönheit der Natur verklärt. 


Es ging fein Führer mir zur Seite, 

Der fürdernd Eugen Rath mir gab, 

Mir ward fein fchübendes Geleite, 

Früh war ich felbft mein Rath und Stab; 
Drum fchweift‘ ich irrend oft ind Meite 
In Kunſt und Wiffen auf und ab — 

Es ging kein Führer mir zur Seite, 

Der fördernd Eugen Rath mir gab. 


Mer pflanzte dieſes Glutverlangen 

Nah Kunft und Schönheit in mein Herz? 
Mar doch mein Himmel trüb' umbangen, 
Mein Pfad voll Dornen allerwärts: 

Nur tief im Innern Stimmen klangen 
Vrophetiic wie Dodona's Ey — 

Mer pflanzte dieſes Glutverlangen 

Nah Kunft und Schönheit in mein Herz? 


Zen. 6 


Ich fah das Mühlrad bligend ſchäumen 
Und finnend hemmt’ ich meinen Schritt, 
Die Erlen, die ben Bach umfäumen, 
Leis beben — und ich bebte mit; 
Sah mich verlaht in meinen Träumen, 
Ah, Niemand ahnte, was ich litt — 
Ich ſah das Mühlrad blibend ſchäumen 
Und ſinnend hemmt' ich meinen Schritt. 


Die Mutter ſang uns alte Lieder, 
Das klang ins Herz mir wunderbar, 
Zu ihren Füßen ſaß ich nieder, 

Sie ſtreichelte mein lockig Haar. ... 
Wie oft zu ihr ſehnt' ich mich wieder, 
Als ich in fremden Landen war — 
Die Mutter ſang uns alte Lieder, 
Das klang ins Herz mir wunderbar. 


Mein Herz melodiſch auszuklingen, 
Ward auch in mir die Sehnſucht wach; 
Ich hörte, was aus Sturmesſchwingen, 
Aus Quell⸗ und Waldesrauſchen ſprach; 
Muſik hört' ich das All durchdringen 
Und wonneſchauernd fang ich's nach — 
Mein Herz melodiſch auszuklingen, 
Ward auch in mir die Sehnſucht wach. 


War auch gering nur meine Gabe, 
Doch ward ſie mir zur Tröſterin, 
Als ich ſchon früh am Wanderſtabe 
Die Welt durchmaß mit offnem Sinn. 
Ahr dank’ ich Alles, was ich habe, 
hr dank ih Alles, was ich bin — 





WERE Auer 


Mar auch gering nur meine Gabe, 
Mard fie mir doch zur Tröfterin. 


Zu eigner Luft hab’ ich gefungen, 

Doch Lieb’ und Lied birgt ſich nicht lang; 
Bald durch die Lande weit erflungen 

Zu And’rer Luft ift mein Gefang. 

Ob mir, was ich erftrebt, gelungen, 

Ob nit — ich folgte höherem Drang — 
Zu eig’ner Luft hab’ ich gefungen, 

Doch Lieb’ und Lied birgt ſich nicht lang. 


Ich dürfte nicht nah Ruhm, zufrieden 
Mit Glüd, das mir die Liebe gab. 

Herr, fegne Weib und Kind bienieden, 
Sei, wenn ich nit mehr bin, ihr Stab! 
So fcheid’ ich von der Welt in Frieden 
Und bange nicht vor Tod und Grab — 
Ich dürfte niht nah Ruhm, zufrieden 
Mit Glüd, das mir die Liebe gab. 


F. Bobdenfidt. IX. 


Wem du kommft um zu erfreuen. 


len du fommft um zu erfreuen, 
Wirſt du ſtets willfommen fein, — 
Bit du traurig, bleib allein, 
Wenige zählen zu den Treuen. 


Trag dein Leiden ftumm für jeden, 
Kehr ind Inn're tief den Blick, 
Laß im Kampf mit Mißgeſchick 
Deine Ihaten für dich reden. 


Sei dem Baum gleich, der, gerüttelt 
Bon bed Herbftfturms wilder Wucht, 
Labend feine reiffte Frucht 

Aus gebeugtem Haupte ſchüttelt. 


Sieh” aus dem Schlot die Funken Iprühn. 


ich aus dem Schlot die Funken ſprühn 
In dunkler Nacht, 

Und gaukelnd duch die Lüfte glühn 

in heller Pracht; 

Das Feuer, dem fie keck entfpringen, 
Brennt dort zu andern, ernften Dingen, 
Und nährt in fchwerem Werktagsjoch 

Die unten doch. 


So fpringt wohl aus de Geiſtes Glut, 
Der Schweres fchafft, 

Manch kleines Lieb voll Uebermuth 

In eigner Kraft — 

Doch nicht wie Funken zu verfprüben, 
Schwingt fih8, um zündend fortzuglähen, 
In guter Menfhen Herz und Sinn, 
Und bleibt darin. 


28 


Frieden. 


Dun find Stürme und Gewölk zerftoben, 
Auf den blauen Bergen blitzt der Schnee; 
Still, vom reinften Morgenglanz ummoben, 
Ruht die Welt — vergiß nun Leid und Weh! 
Frieden ift im Simmel und auf Exden, 
Frieden laß auch deinem Herzen werden. 


Aus dem Dorf am Bergſee Flingt Geläute, 
Auf den Wiefen glänzt der. Morgenthau. 
Alles rubt — der Tag bed Seren ift heute, 
Und kein Wölkchen trübt das lichte Blau. 
Frieden ift im Simmel und auf Exden, 
Frieden laß auch deinem Herzen werden! 


Klage nicht mehr! Was du auch gelitten: 

Sculdlos leiden Viele mehr als du! 

Keiner fiegte noch, der nicht geftritten, 

Doppelt füß labt nach dem. Kampf die Ruh — 
Frieden ift im Simmel und auf Erden, 
Frieden laß auch deinem Herzen werden! 








Wenn der Frühling auf die Berge feigt. 


Mlenn ver Frühling auf die Berge fleigt 
Und im Sonnenftrahl der Schnee zerfließt, 
Wenn da3 erſte Grün am Baum fid) zeigt 
Und im Gras das erfte Blümlein fprieft — 
Wenn vorbei im Thal 
Nun mit Einemmal 
Alle Regenzeit und Winterqual, 
Scallt e8 von den Höhn 
Bis zum Thale weit: 
D, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 


Wenn am Gletſcher heiß die Sonne leckt, 
Wenn die Quelle von den Bergen ſpringt, 
Alles rings mit jungem Grün fi) dedt 
Und das Luftgetön der Wälder Elingt, 
Lüfte lind und lau 
MWürzt die grüne Au, 
Und der Himmel lacht fo rein und blau, 
Schallt e8 von den Höhn 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 
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War's nicht auch zur jungen Frühlingszeit, 
Als Dein Herz ſich meinem Herz erſchloß? 
Als von dir, du wunderſüße Maid, 
Ich den erſten langen Kuß genoß! 
Durch den Hain erklang 
Heller Luſtgeſang, 
Und die Quelle von den Bergen aan: — 
Scholl es von den Höhn 
Bid zum Thale weit: 
D, wie wunderſchön 


M die Frühlingszeit! 








Mailied. 


Yun hat die Erde ſich 

Befreit vom Winterdrucke, 
Prangt wieder wonniglich 

Im friſchen Maienſchmucke; 

Es ſchwirrt in Flur und Feld, 
Es ſummt in Blum' und Moofe; 
Mit Feuerzungen hält 
Lenzpredigten die Roſe; 

Die Sonne lacht dazu 

Aus reinſter Himmelsbläue — 
Mein Herz, ſo lach auch du, 
Blüh, wie die Welt, auf's Neue! 


Es hat der Herr der Welt 

Ein Freudenmal bereitet, 

Hat hoch ſein Himmelszelt 

Für Alle ausgebreitet; 

Es klingt vom Blüthenzweig, 
Aus Büſchen und Geſtäude: 
Kommt zu mir, Arm und Reich, 
Ich bring' euch Allen Freude! — 
Es ſteht auf jedem Blatt 

Von Gottes Hand geſchrieben: 
Wer Luſt an Mir nicht hat, 
Dem iſt kein Troſt geblieben! 


Au das Meer. 


Urfriſches Bild der Jugendzeit 

Im goldnen Saum der Ewigkeit, 
Das du ſeit Schöpfungsanfang warſt, 
Wie du dich heut mir offenbarſt. 


Du ſahſt das Erdrund werden alt 
Und ſich verwandeln mannigfalt — 
Auch du oft mechfelft dein Geficht, 
Doch deine Seele wechfelt nicht! 


Du zeigft die ewige Schöpferkraft, 
Die raftlo8 aus ſich felber fchafft, 
Stet3 neue Lebenswellen treibt 
Und immer doch die alte bleibt. 


Wer deined Herzend MWogenfchlag 
Und Melodie ergründen mag, 

Dem raunft du das Geheimniß zu 
Stets jung und alt zu fein wie du! 
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Bie Berge ſteh'n in dunklen Reih'n. 


Die Berge ſteh'n in dunklen Reih'n, 

Im Thale Nebel wogen; 

Hell glänzt der See im Mondenſchein, 
Ein Kahn ſchwimmt auf den Wogen. 


Draus ſchallen Stimmen hell und weit, 
Zwei Sennerinnen ſingen, 

Als wollten vor lauter Seligkeit 

Die jungen Herzen ſpringen. 


Das ſchmettert jauchzend, kichert froh, 
Als ob fie fingend küßten — 

Was freut die drallen Mägdlein ſo? 
Ja, wenn ſies ſelbſt nur wüßten! 


2. 390. 


Ein Tanz im Gebirge. 


„Juchhe!« fo ſchallts den Berg hinauf, 
» Juchhe!« fo ſchallt's herunter; 

Der Fiedler ſpielt zum Tanze auf, 

Im Dorfe wird es munter. 


»Gott grüß' dich, liebe Sennerin! 

Wo biſt fo lang’ geblieben ?« 

— Grüß Gott! — fon wirbelnd ber und hin 
Sind fie im Tanz getrieben. 


Das juchzt und dreht fih ohne Ruh, 

Mit Klatfchen und mit Stampfen ; 

Die Alten fhauen fhmunzelnd zu, 
Die kurzen Pfeifen dampfen. 


»Weißt, Mutter, als wir auch noch jung 
Zufammen juchzten, fprangen? 

Da war im Tanz ein andrer Schwung, 

Die Zeiten find vergangen! « 


»Komm ber, wir machen noch eins mit!« 
Schnell hat er fie umfchlungen, 

Sie tanzen, fpringen, halten Tritt 

Noch beffer ald die Jungen. 


Bon dem Geftampf der Nägelſchuh 
Erdröhnt das Wirthsgebäude. — 
Tanzt, juchzt und jubelt immerzu, 
Gott fegne eure Freude! 











Einlamkeit. 


Is uns ein heimlich Plätzchen wählen, 
Wo feine Menſchen nad) und fragen, 
Mo kaum die Sonnenftrahlen wagen 
Sich durch dad dunkle Grün zu ftehlen. 


Nun haben wir die Welt verlafjen 

Und zogen aus Millionen Nieten 

Das große Loos. Was fann fie bieten, 
Die Welt, für dad, was wir umfaffen? 


Im Frühling. 


Nun keimt und blüht es allerwärts, 
Die Droſſel fingt im Waldesgrün, 
Mir ift, ala fühlt’ ic auch mein Herz 
Neu mit des Lenzes Blumen blühn. 
Die ganze Welt erneut fich 
Und jedes MWürmchen freut fich, 
Wie Alles duftet, treibt und ringt 
In wonnevollem Werden — 
Mas auch das Leben Trübes bringt: 
Es ift doch ſchön auf Erden! 
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Dort ſinnend wandelt eine Frau, 
Schon furcht ſich alternd ihr Geſicht; 
Das ſchwarze Haar wird ſilbergrau — 
Sie denkt der Jugendzeit und ſpricht: 
Die Vöglein zwitſchern wieder 
Die alten Frühlingslieder, 
Sie kennen nicht Veränderung 
In Antlitz und Geberden — 
Doch, bleibt man auch nicht immer jung: 
Es ift gar ſchön auf Erden! 


Es fiel vom Baum ein welkes Blatt, 
Ein Greis ſchloß feine Augen zu, 
Ein Trauerzug wallt aus der Stadt, 
Man trägt den Peib zur ew'gen Rub; 
Der Geift, auf lihtern Bahnen 
Sieht fhen, was wir nur ahnen — 
Er gebt zu neuem Frühling ein, 
Frei aller Noth zu werden. 
Wohl mwird’3 im Simmel ſchöner fein, 
Doch ſchön iſt's aud auf Erden. 





— 29 — 
Studenten⸗Crinklied. 


Nehmt den Becher zur Hand! 

Trinket aus bis zum Grund — 

Füllt ihn neu bis zum Rand, 

Führt ihn wieder zum Mund — 
Denn die Zeit iſt ſo trüb' und die Welt iſt ſo dumm, 
Und dreht ſich noch heut ſo im Kreiſe herum 

Als wie vor tauſend Jahren! 


Welch ein ſeliger Blick 

In das Glas ſo vor uns! 

Da enthüllt das Geſchick, 

Weiß nicht was ſo vor uns! 
Es ſtellt ſich uns Alles was dunkel war, 
In fo rofigem lichtem Gefunkel dar, 

Daß Einem ganz leuchtend zu Muthe! 


Propheten fhon viel 
Sind gefommen zu ung, 
Moneten fchon viel 
Sind genommen bon und — 
Do hat fein Prophet folhen Glauben erweckt 
Als im heiligen Geifte der Trauben verftedt, 
Wenn wir ihn auf Pump genießen. 


Nehmt den Becher zur Sand! 

Schaut ihm tief auf den Grund — 

Trinkt ihn aus mit Verftand, 

Schließt in Freundfchaft den Bund! 
Aus den Wein fteigt der Geift der Verfühnung auf, 
Thut und fih die Welt in Verfhönung auf, 

Im Wein allein ift Wahrheit! 
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Füllt mir das Crinkhorn. 


Fit mir dad Trinkhorn! 
Reicht es herum! 

Trinken macht meife, 
Faſten macht dumm! 


Mas ift das Athmen? 

Ein Trinken von Luft — 
Was ift das Riechen? 

Ein Trinken von Duft! 


Mas ift ein Kuß, als 
Ein doppelter Trank! 

Trinken madt felig, 
Faſten macht frank! 


Mas ift das Sehen? 
Ein Trinlen des Scheind — 
Klingt’ 3 auch verfchieden, 
Bleibt ed doch Eins! 


Füllt mir das Trinkhoxn! 
Reicht es herum! 

Trinken macht weiſe, 
Faſten macht dumm! 
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Sieh, das Chier trinkt keinen Wein. 


Sie, das Thier trinkt feinen Wein, 
Darum wird ed nicht betrunfen, — 
Wohl ift Mancher fchon durch Wein 
Unter's Thier berabgefunfen: 


Doch Gott ſchuf der Rebe Glut 
Nicht als Irrlicht uns im Sumpfe; 
Heben ſoll ſie Geiſt und Muth, 
Aechter Menſchheit zum Triumphe. 


Darum habt im Auge ſtets 

Die Gefahren des Verſinkens — 
Nicht zum Sumpf, zur Sonne geht's 
Durch die ächte Kunſt des Trinkens. 


Hafıs und der Philiker. 


Der Bhilifter. 


Welch ein Leichtſinn iſt der deine! 
Kaum noch trau ich meinem Blick: 
Luſtig treff ich dich beim Weine, 
Nach ſo bitterm Mißgeſchick. 


Solche Prüfung wie die deine 
Hätte mir gebeugt das Haupt, 
Mich der Luſt an Lied und Weine, 
Aller Erdenluſt beraubt. 
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Hafis. 
Freund, das Glück iſt eine Närrin, 
Unglück iſt ein boͤſes Weib — 
Keine wünſch ich mir zur Herrin, 
Beide halt ich mir vom Leib. 


Mer das tiefe Weh nicht wittert, 
Das mein Auge und Gedicht 

Wie der Sterne Glanz durchzittert: 
Freund, der merkt das Höchſte nicht. 


Da iſt der Poet am größten, 
Wo er eignen Schmerz bezwang, 
Einſam Leidende zu tröſten 
Durch erquickenden Geſang. 


Freund, verſteh mich wie ich's meine, 
Wie's mit dir und mir beftellt: 

Ob dein Untlit lache, weine, 

Was befümmert das die Welt? 


Anderd bat der Herr mir meine 
Leid. und Freudenſaat beſtellt: 

Menn ich lache, wenn ich weine, 
Lacht und weint die ganze Welt. 











Seit deiner Augen Himmelsglanz. 


Seit deiner Augen Himmelsglanz 
Mir in das Herz gefloffen, 

Hat fih das Weltgeheimniß ganz 
Dem innen Blick erfchloffen. 


Mas dunkel war in Raum und Seit, 
Iſt nun in Licht verfchmwunden, 

Ich habe die ewige Seligkeit 

Genofjen in Sekunden. 


Nun ift der Wahn und Smeifel bin, 
Umſchifft find alle Klippen, 

Seit mir des Lebens tiefften Sinn 
Gepredigt deine Lippen. 


Ich möcht es jubelnd fonnenhell 
Der ganzen Welt verkünden, 
Allein der Weisheit tiefften Duell 
Muß jeder felbft ergründen. 


5. Bodenſtedt IX. 3 
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Sing' noch ein Zied. 


Sing' noch ein Lied! ein fröhlich Lied, 
Das uns die Nacht zum Tage macht, 
Daß man die Bäume blühen ſieht 

Und klingen hört in Frühlingspracht! 


O weile! laß, was unverhofft 

Uns ward, noch mehr beſchieden ſein, 
Es muß auf Erden gar zu oft 
Geſchieden und gemieden ſein ... 


Sing’ noch ein Lied! trägft du und fort 
Auf deiner Töne Wellenbahn: 

Springt alle Sorge über Bord, 

Und alle Noth fcheint leerer Wahn. 


Und ob und die und jenes drüdt, 
Und ob de8 Kummerd nod) fo biel: 
Mir laufchen dir und find beglüdt 

Bei deinem Sang und Saitenfpiel! 


D reiner Klang der Menfchenbruft, 
Du ftimmft dad Herz fo weihevoll, 
Daß man nicht weiß, ob man vor Lufl 
Aufjauchzen oder weinen fol! 


Sing’ nod ein Lied! Was je an Glüd 
Das bunte Leben und gereicht, 

Das bringt uns dein Gefang zurüd, 
Derweil des Unglücks Schatten weicht! 


Die Nacht, der Menſchen Feindin, flieht 
Vor deiner Töne Zaubermacht — 
Sing nod ein Lied! ein fröhlich Lied, 
Daß uns das Herz im Leibe lacht! 


gr. 6. 2 


Bie Maite. 


Mutter, Mutter, ach vergebens 
Gabſt du deinem Kind das Leben, 
Ohne ihm am Glück des Lebens 
Seinen Antheil auch zu geben. 


Fühlt kein Herz mit mir gemeinſam, 
Todt ſind alle meine Lieben; 

Ach! warum verwaiſt und einſam 
Bin ich hier zurückgeblieben? 


Wüßt' ich doch ein einzig Weſen, 
Daß fi) meinem Herzen einte, 
Das, wie ih, zum Gram erlefen, 
Mit mir litte, mit mir meinte; 


Dem das Auge thränt’, wie meines, 
Wie der Thau vom Baume fällt — 
Aber ach! ich finde feines 

Auf der weiten Gotteswelt! 
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Schwarze Augen, dunkle Kohlen. 


Schwarze Augen, dunkle Kohlen, 
Nimmer ſollt ihr mich verführen — 
Gluten ruhn in euch verſtohlen, 
Aber ich will ſie nicht ſchüren. 


Wohl noch kenn' ich ſolches Feuer, 
Kenne ſolche Truggeberden, 

Doch ich will an euch kein neuer 
Frevelnder Prometheus werden. 


Aus dem Himmel ſolcher Augen 
Holt' ich einſt wohl Feuer nieder, 
Doch die Lehre ſoll mir taugen, 
Was ich that, ich thu's nicht wieder! 


Zürnend ſoll kein Gott auf's Neue 
An ein Felſenherz mich ſchmieden, 
Und der Geierfraß der Reue 
Nicht verzehren mich hienieden! 
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Ach, wie oft ward ich betrogen. 


Ach, wie oft ward ich betrogen, 
Und wie oft ward ich bethört! 
Bald durch Künfte fein erwogen, 
Bald durch Kedheit unerhört. 


Und ih nahm mir vor, vernünftig 
Nun für alle Zeit zu fein, 

Keiner Schmeidhelftimme künftig, 
Keinem Trug mein Obr zu leihn. 


Sp entihwand der Täufchung Leiden, 
Aber aud der Täufhung Glüd. 
Keine Wahl blieb zwifchen Beiden, 
Beide wünfcht ich fie zurüd, 


Jahre famen und verflogen, 

Oft bat fi mein Herz empört — 
Und noch ſtets werd’ ich betrogen 
Und noch gern werd’ ich bethärt. 


Meerkahrt. 


Scarf blies der Wind, hoch ging die Ser, 
Dumpfbraufend, wildbeweglich; 

Ich lag allein in ftummen Web, 
Unglüdlih, trüb unfäglic. 


An felige Tage dachte ich, 
An Glück, zu früh entſchwunden, 

Wo fchnell wie die Stunde der Tag verfttih, 
Jetzt fchlichen die Tage wie Stunden. 


Ein Stern ging auf in fpäter Nacht 
Und zitterte kalt dur’ 3 Dunkel — 

Er hat die Nacht nicht heil gemacht 
Mit feinem bleichen Gefuntel. 


Und fteigen auch in der Zeiten Lauf, 
Menn der Tag des Lebens vollbracht ift, 
Erinnerungen wie Sterne auf: 
Sie zeigen nur daß es Nacht ift. 


Zen — 


Nachts. 


Sqlaflos reck ich die müden Glieder, 
Unheimlich langſam ſchleicht die Nacht; 
Schließ' ich das Auge, öffnet's wieder 
Gewaltſam eine finſtre Macht, 

Und mich umgaukeln wild und wilder 

Geſpenſtig grauenhafte Bilder. 


Was längſt in meines Herzens Tiefen 
Begraben lag, taucht wieder auf, 
Als ob es Geiſterſtimmen riefen; 
Rückwärts raſt der Gedanken Lauf 
In ungezügelter Geſchwindheit 

Bis zu den Qualen meiner Kindheit. 


Was je mir trüb erſchien, noch trüber 
Erſcheint mir's jetzt; ein Augenblick 
Führt jahreslange Pein vorüber, 

Und von dem wechſelnden Geſchick 

Des Lebens ſeh' ich nur das Schlimme, 
Die Gottheit nur in ihrem Grimme. | 


Auffpringen will ich, doch die fchlaffen 
Gelähmten Glieder fniden ein — 

Die Kraft fehlt, mich emporzuraffen . . - 
Da bricht der erfte Morgenfchein 

Herein, und bringt, die mich gemieden 

Im nächt'gen Dunkel: Schlaf und Frieden. 


Flohen die Wolken im Abendwinde. 


Fioyen die Wolken im Abendwinde, 
Schimmernd im Mondliht lag das Thal — 
Hinter der Mauer unter der Linde 

Sahen wir uns zum lebtenmal, 


Flohen die Jahre, flohen geſchwinde, 
Mieder kam ich in’3 heimifche Thal — 
Hinter der Mauer unter der Linde 
Dacht' ich dein viel taufendmal. 

















Sinngedichte und vprüche. 


Vates. 


Elem ein Gott verlieh die Gabe 
Flüchtigem Beſtand zu geben, 
Mit der Dichtung Zauberſtabe 
Todtes wieder zu beleben: 


Prieſterlich im heil gen Tempel 
Walt' er ſeines Amts voll Segen, 
Um des Liedes reinen Stempel 
Nur auf ächtes Gold zu prägen. 


Nur wer aus der Wahrheit Bronne 
Scöpft, giebt feinen Worten Schwingen, 
Daß fie wie Geftrahl der Sonne 

Durch des Irrthums Dunftkrei dringen. 


Schönes können nicht enthüllen 
Die der Wahrheit widerftreben; 
Der Prophet fommt, zu erfüllen 
Das Gefeh, nicht aufzuheben. 


Hs fih Kraft will offenbaren, 
Mird fie Miderftand erfahren, 
Schlechtes fucht mit Gutem Streit — 


ft fie Hein, wird fie erliegen, 
ft fie groß, fo wird fie fiegen 
Ueber Tüde, Haß und Neid. 
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Aus derfelben Ackerkrume 
Wächſt das Unkraut wie die Blume, 
Und da8 Unkraut macht fich breit, 


Doc es raubt nichts von dem Ruhme, 
Duft und Glanz der fhönen Blume. 


Wie ernſt wir wandeln unſre Lebenspfade 

Und uns dem Rufe ſtrenger Pflichten beugen: 

Wir können was uns frommt nicht ſelbſt erzeugen — 
Das Beſte in der Welt iſt Glück und Gnade. 


Wohl iſt Erinnerung ein Glück, 
Ruft fie viel Schönes uns zurück, 
Kommt fie, und aufzurichten. 


Doch öfter noch wird fie ein Fluch: 
Wer möcht’ in feinem Lebensbuch 
Nicht mandes Blatt vernichten? 


Zum Segen wird DVergeffenbeit 
Dem, der erduldet vieles Leid 
Und wenig Glück befeffen. 


Drum gieb Erinn’rung nur dem Glüd — 
D Herr! ruf' Gutes nur zurüd, 
Das Böfe laß vergeffen! 





Je wahrer man liebt, 

je weniger flirrt man — 
Je höher man fteigt, 

Te befcheidner wird man — 

Wie der Berg, der über die Wolfen reicht, 
Sich immer verkleinert je höher er fteigt — 
Es ragt feine Spike am meit’ften, 

Ganz unten macht er ſich am breit’ften. 


Der Schmerz, die Freude fpielen nit mit Bildern, 
Ein Blid, ein Wort genügt um fie zu fhildern, 
Und wo in Phraſen Schmerz und Freude fpricht," 
Glaub’ ich das Eine und das Andre nid. 


Die Tugend bab’ ich nie gelobt 
Die nimmer fih im Sturm erprobt. 
Die Weisheit hab’ ich nie gepriefen 
Die nicht im Leben fich erwiefen. 


Man lernt nicht fechten ohne Schwert, 
Man lernt nicht reiten ohne Pferd; 

Dem guten Schwimmer ftärkt die Glieder 
Der Strom, den fhledhten reißt ex nieder. 
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Zebengweisheit. 


Ha Meisheit nur aus Büchern lernt, 
Und felbft nicht weife denkt und lebt, 
Wird immer mehr von ihr entfernt 

Te mehr ex ihr zu nahen ftrebt. 


Das Leben foll die Erde fein 

Darin die Weisheit Wurzel fchlägt, 

Und pflanzt ihr bier den Kern nicht ein, 
Wächſt euch fein Baum ber Früchte trägt! 


Schweres Leid, das wir empfunden, 
Wird vom Glüd nicht überwunden: 
Die Erinnerung bleibt zurüd; 

Über jahrelanges Glüd 

Iſt in wenigen Leidenäftunden 

Wie ein flücht'ger Traum verfchwunden. 





Nach vollem Glück vergebens 
Strebſt du im Erdenthale: 
Schmerz iſt der Kern des Lebens 
Und Luſt nur ſeine Schale. 


Im Glück oft unbewußt 
Kommt dir ein ſchmerzlich Schauern, 
Als ahnte deine Bruſt 

Es kann nicht lange dauern! 
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King fih in Welt und Menfchen fügen, 
Gern nüßlich fein fo viel man kann, 
Sich felbft und Andre nicht betrügen, 
Die Lehre paßt für Jedermann. 


Magft du die Lüge noch fo klug 

in das Gewand der Wahrheit Eleiden, 
Der Dümmfte ift nicht dumm genug, 
Um beide nicht zu unterfcheiden. 


Sich plagen im Leben 

Mit Sorgen und Streben, 

Dom Rechten nicht weichen 

Und doch nicht3 erreichen 
Im vergeblihen Kampfe mit feindlicher Macht, 
Wie Manden bat das zur Verzweiflung gebracht! 


Auf Nichts mehr fich frtuen, 

Auch Nichts mehr bereuen, 

Das Alte verfenfen, 

An Neues nicht denfen: 
Wohl Mancher verſucht' es und fand es zu ſchwer, 
Und wem es gelungen, der lebte nicht mehr. 


Der Welt mehr geben als ſie uns giebt, 
Die Welt mehr lieben als ſie uns liebt, 
Nie um den Beifall der Menge werben, 
Macht ruhig leben und ſelig ſterben. 
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WMohithun ſchafft eignes gleichwie fremdes Glüd, 
Denn glücklich iſt, wer glücklich macht im Leben. 
Geſegnet find, die haben um zu geben: 

Gott giebt es ihnen hundertfalt zurüd. 


Ho Jeder it, wie er ſich zeigt, 

Da lernt man fich bald recht verftehn, 
Da wird das Finden lieb und leicht, 
Doc ſchwer — das Auseinandergehn ! 


Hin uns der Simmel fegnen 
Durch freundliches Begegnen, 
Lenkt er ohn' unfer Ahnen 
Den Fuß die rechten Bahnen 
Und knüpft im Augenblick⸗ 
Die dauerndften Gefchide. 


Viel Menfchen kommen und gehen 
Und bleiben fremd und falt, 
Dod wo fid) zwei verftehen 

Da finden fie fih bald. 


— ———— 


Freundichaft. 


Henn Jemand fchlecht von deinem Freunde fpricht, 
Und fcheint er noch fo ehrlih: alaub’ ihm nicht! 
Sprit alle Welt von deinem Freunde fchlecht: 
Miptrau’ der Welt und gieb dem Freunde Recht! 
Nur wer fo ftandhaft feine Freunde liebt, 

ft werth, DM ihm der Simmel Freunde giebt. 
Ein Freundesherz ift ein fo felt'ner Schab, 

Die ganze Welt beut nicht dafür Erfah; 

Ein Kleinod iſt's voll heil'ger Wunderkraft, 

Das nur bei feftem Glauben Wunder ſchafft — 
Doc jedes Zweifel Hauch trübt feinen Glanz, 
Einmal zerbrochen wird's nie wieder ganz. 
Drum: wird ein foldhes Kleinod dir befchert, 

O trübe feinen Glanz nicht, halt es werth; 
Zerbrich e8 nicht! Betrachte alle Welt 

Als einen Ring nur, der died Kleinod hält, 
Dem diefes Kleinod felbft erſt Werth verleiht, 
Denn mo e8 fehlt, da ift die Welt entweiht. 
Doch würdeſt du dem ürmften Bettler gleich, 
Bleibt dir ein Freundesherz, fo bift du reich; 
Und mer den höchſten Königsthron gewann 

Und feinen Freund bat, ift ein armer Mann. 
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Eint und Zebt. 


Einft klagt ih: Was iſt dieſes Leben! 
Ein ewiges Wünſchen und Streben 
Und nimmer befriedigter Wunſch! 


Jetzt freu' ich mich, daß dieſes Leben 
Ein ewiges Wünfchen und Streben 
Und nimmer beftiedigter Wunſch. 

& 
O Himmel, erhalt’ mir im Leben 
Died ewige Wünfhen und Streben, 
Erhör' diefen einzigen Wunſch! 


— — — —— — 


Crifft dich ein Leiden ohne Schuld, 
So trag es männlich mit Geduld — 
Was auch dein Herz bedrängen mag: 
Es kommt einſt ein Erlöſungstag! 


Doch ſchuf die eig'ne Schuld dir Pein, 
So kann nur Sühne dich befrein — 
Nicht Glück noch Freude wird dir nahn, 
Bis ganz gefühnt, was du gethan. 


Was in der Welt auch ftrahlt und blüht, 
Erfreut fein ſchuldbewußt Gemüth; 
Iſt nicht im Innern Sonnenfcein: 
Bon Außen fommt er nicht herein. 


ee 


Mas ih es, das am Ende bleibt 
Bon Allem, was wir fahn, 

Wenn und dad Scidfal meiter treibt 
Auf unfrer Lebensbahn? 

Das Schönfte auf der Welt vergeht, 
Muß wie ein Traum zerrinnen, 

Und nicht3 als nur das Bild befteht, 
Das wir davon getvinnen. 


Bleibt uns ein trübes Bild zurüd, 
So ſchafft e8 Web und Pein; 

Denn dad Vergang'ne zeugt nur Glüd, 
Wenn die Erinn'rung rein. 

Nur wer da forgt mit treuem Sinn, 
Das Glüd nicht zu vergeuden, 

Der zieht fi) bleibenden Gewinn 

Aus Leiden wie aus Freuden. 


Ming du Eug durch's Leben wandern, 
Drüfe Andre, doch auch dich! 

Jeder täufcht gar gern den Andern, 
Doch am liebften Jeder fic. 


Sanmmle dich zu jeglichen Gefhäfte, 

Nie zerfplittre deine Kräfte — 
Theilnahmvoll erfihliege Herz und Sinn 
Daß du freundlih Andern dic) verbindeft: 
Dod nur da gieb ganz did) bin, 

Wo du ganz dich miederfindeft. 


4* 
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Die ächte Scham iſt ohne Ueberlegung. 
Ahr, die erſt Hug erwägt und dann erröfhet, 
In euch ift längft die ächte Scham getödtet 
Und eitel Seuchelei ift eure Regung. 





— Bi nicht alt in jungen Jahren, 
Blüh’ fo lang dad Leben mait — 
Befler jung mit greifen Haaren, 
Als fo altklug vor der Zeit. — 


Junge Weife, alte Thoren, 

Bor der Zeit kann nichts gedeihn — 
Menn der Moft nicht ausgegohren 
Giebt e3 feinen quten Bein. 


Haft frohe Jugend euren Kindern, 

Des Lebens Heimſuchung zu lindern! 

Wer jung fehon viel erfahren Gutes, 
Trägt au das Schlimme leihtern Muthes; 
Er weiß, es giebt ein Glüd auf Erden, 
Und mas einft war, kann wieder werden: 
Erinnerung an Schönes nährt 

Die Hoffnung, die den Schmerz verklätt. 


Bur Menfchen, die felbft nicht viel taugen, 
Sehn Andre mit getrübten Augen. 


ei BI dee 


Ber giebt nicht viel, der fid) erſt viel befinnt, 
Und, ſtets an's Ende denfend, nie beginnt. 


Mein Freund weiß manches Sprihmwort, 
Und mandes alte Citat — 

Das dient ihm immer al3 Stichwort, 
Begehrt man feinen Rath. 


Nie beutet er feinen Verftand aus, 
— €3 brädte auch wenig Gewinn — 
Doch: ftredt er feine Sand aus, 

Iſt immer Etwas darin. 


Her: nicht den Gott im eignen Bufen trägt, 
Der wird ihm durch fein äuß'res Band verbunden; 
Wer nicht die Schönheit in fich felber pflegt, 

Der hat fie auch nicht außer fich gefunden. 


Nur was im Geiſte aufgenommen, 
Kann wieder aus dem Geiſte kommen. 


— 54 — 


lem das Gläc fich wenig um mid, kümmert, 
Kümme ih mich deſto mehr um das Glück, 
Und was mir die Gegenwart zertrümmert, 
Bringt mir die Vergangenheit zurüd. 


Alles Ferne zeigt fi in Verklärung 
Meinem Aug’, der Schmerz gleichwie das Glück; 
Am Genuß ruf ich mir die Entbehrung, 
In Entbehrung den Genuß zurüd. 


— — — — — 


WMohl beſſer iſtss ohn' Anerkennung leben 
Und durch Verdienſt des Höchſten werth zu ſein, 
Als unverdient zum Höchſten ſich erheben, 

Groß vor der Welt, und vor ſich ſelber klein. 


Ruhm hat ſeinen Werth verloren 
Für den ächten Weiſen, 
Seit man anfing, auch der Thoren 
Marktgeſchrei zu preiſen. 


Fine große Tugend ift Stummheit 
Menn man nicht? weiß zu fpreden — 
Die Gefhmwätigkeit der Dummheit 
Dagegen ift ein Verbrechen. 


us. I ee 


Mick der Dummheit ift e3 Rohheit, 
Mad am meiften mich betrübt, 

Selbft im Herrſchbezirk der Hoheit 
Mird fie nur zu oft geübt. 


Tur rechten Zeit erfaſſen, 
Zur rechten Zeit verlaſſen 
Der Stunde Glück und Gunſt — 
Zur rechten Zeit erfaflen, 
Zur rechten Seit verlaflen 
ft eine ſchwere Kunft! 


Mogt ihr meine Weisheit tadeln, 
Weiß ih doch, daß fie erprobt ift! 
Mirklichleit und Leben adeln 
Fängft, was hier im Lied gelobt if. 


Denn was ih an weichen Tönen 
Euch in Vers und Reime aof, 

Iſt ein Nachklang nur des Schönen 
Dep ich lang und viel genof. 


Ze. IB 
Es treiben zuchtloſe Geiſter 
Gern mit dem Höchſten Spott, 
Sie kennen keinen Meiſter 
Und kennen keinen Gott. 


Sie können nur verwirren, 

Ahnen fehlt der Duell des Lichts — 
hr Denken ift ein Irren, 

Ihr Schaffen ift ein Nichts. 


Dem Baum gleich und der Blume 
Bedarf der Geift der Zucht, 

Soll er mit Ehr und Ruhme 
Blühen und tragen Frucht. 


(anne — — —— — 


Wenn ich der Menſchen Treiben ſeh', 
Will mir oft ſchier das Herz zerſpringen, 
Dann drängt es mich, mein Leid und Weh 
In wilden Liedern auszuſingen. 


Doch iſt, fühl' ich die Muſe nahn, 
Als ob ein Wunder mir geſchähe: 
Was meine Augen trübe fahn, 
Erfcheint verklärt in ihrer Nähe. 


Aus ihrer Augen Schönheitsborn 

Strahlt mild ein Abglanz in den meinen, 
In Sanftmuth wandelt fi mein Sorn, 
in Lächeln wandelt fid) mein Beinen. 


en I 


KRlagt nicht, daß euch ſo ſchnell die Jugend flieht, 
Mit jedem Jahr der Freuden wen'ger werden: 
Wer weiſe lebt, merkt wenig Unterſchied, 

Erſt mit den Jahren wird man klug auf Erden. 


Was uns die Jugend beut im Ueberfluß, 
Das achten wir gering und laſſen's fahren — 
Erſt mit dem Alter lernt man den Genuß, 

Nur Narren werden närrfcher mit den “Jahren. 


‘ 


Als ih noch jung war, glaubt’ ih, Alles daure — 
Dann ſah ich: Alles wechjelt, ftirbt und flieht. 
Doch, ob mein Herz Verlornes viel betraure, 

Ein wechſelvolles Loos mir Gott befchied: 

Glaubt doch mein Geift noch immer, Alles daure, 
Weil er da8 Bleibende im Wechſel fieht. 


Hem Gott fein täglih Brot verlieh 
Und Kraft zu ebrlihem Beruf, 

Daß die gemeine Sorge nie 

Ihm tummervolle Nähte ſchuf — 


Daß er den eignen Herd nicht flieht 
Wo bleich fein Weib die Hände ringt, 
Meil er die Rinder darben fieht 

Und TJammerfchrei fein Herz durchdringt: 
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Der thue freudig ſeine Pflicht 

Und ſchaffe rüſtig immerzu, 

Denn beſſern Wechſel giebt es nicht 
Als Tages Arbeit, Nächtens Ruh. 


Und lohnt ihm, wenn der Tag vollbracht, 
Am Abend treuer Liebe Kuß, 

So neid' er nicht des Hohen Macht 

Und nicht des Reichen Ueberfluß. 


Denn Ueberfluß und Mangel ſtehn 
In gleicher Weiſe fern dem Seil, 
Doch mäßig Mühn und Wohlergehn 
Iſt überall das beſte Theil. 


Die Macht des KRechtes. 


Cyrannen können Furcht erzeugen, 

In's Joch der Völker Nacken beugen, 
Mit blankem Golde Söldnerhaufen, 
Falſches Gericht und Zeugniß kaufen, 
Erwecken falſches Heldenthum 

Wie falſche Ehr' und falſchen Ruhm, 
Die große Menge lang' bethören: 

Doch nie den Sinn für Recht zerſtören! 
m tiefften Herzen wohnt der Drang 
Nah Recht und Licht. Was noch fo lang 
Dem Volksverſtande unverftändlich: 

Das Volksgefühl begreift es endlich, 
Und wo das Redt fein Haupt erhoben, 
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Iſt alles Blendwerk ſchnell zerſtoben, 
Und mit Verachtung ſtürzen ſieht 

Das Volk die Macht, vor der's gekniet. 
Es wundert ſich, daß es ſo lange 

Blind fi) gebeugt dem ſchnöden Zwange, 
Der — wie die nächt'ge Rebelwolke 
Beim Nahn der Sonne — raſch zerſtiebt 
Bor einem kraftbewußten Vollke, 

Das ehrlich Recht und Freiheit liebt. 


Bas Malten des Schicklals. 


Seh' ich das räthſelvolle Walten 

Des Schickſals, wie es haßt und liebt, 
In ſeltſam launenhaftem Schalten 

Dem Armen nimmt, dem Reichen giebt, 
In Willkür ſeine Gaben theilt, 

Die Kleinen trifft, die Großen ſchont, 
An dem Verdieuſt vorübereilt 

Und einkehrt wo das Laſter wohnt — 
Seh’. ich, wie blind fein Würfel fällt 
In Ehre, Strafe und Belohnung: 
Erſcheint mir oft die ganze Welt 

Wie eine große Narrenwohnung, 

Mo Thorheit fih ald Weisheit bläht 
Und Ernte hält, wer nicht gefät. 

Doch hadr' ih dann mit dem Gefdide: 
Entfchleiert ſichs auf Augenblide — 
An mie und um mid wird es belle, 
Als ftänd ich an des Lichtes Duelle. 


2.25, so se 


Das falſche Glüd, die falſche Größe 
Seh’ ich in hohler, morſcher Blöße; 
Ich feh von Herzen und Gewiffen 
Den goldnen Flitter fortgeriffen; 
Ich fehe Enecht'fchen Sinn auf Ihronen, ° 
Hoheit in dürft'gen Hütten wohnen; 

Was wahrhaft groß ift, lern’ ich fennen, 
Das Aechte von dem Falſchen trennen; 
Ich ſeh', daß unverdiente Würde 

An diefer Welt die fchlimmfte Bürde; 

Und ftatt des Neides dann: Erbarmen 
Fühl ich bei Reihen — Neid bei Armen. 
Des eignen Unwerths mir bewußt, 
Reumüthig ſchlag' ih an die Bruſt, 

Daß ih mich kindiſch unterwand 

Su tadeln mas ich nicht verftand, 

Und mit den ewigen Schidjaldmächten 
Gewagt zu badern und zu rechten. 


Ein Kritikafer. 


Als Füngling bat er felbft gefungen, 
Wie jeder deutjche Jüngling thut, 
Doch da kein Lied ihm recht gelungen, 
Verlor zum Singen er den Muth. 


So mit der Muſe in Zerwürfniß 
Begann er ſcharf zu kritifiren, 

Denn wichtig thun war ihm Bedürfniß, 
Bedürfniß auch, ſich zu blamiren. 


— — 


Gefuhl hat der Menſch mit dem Thiere gemein, 
Ihn adelt Bewußtſein und Wiſſen allein, 

Drum ſtrebe nach Wiſſen! in Leid und in Luſt 
Bleib -ftet3 dir der menſchlichen Würde bewußt. 


Mer nichts ift, fucht vor den Leuten 
Doc gern etwa zu bedeuten, 
Mander gilt für überlegen 

Weil er frech ift und verwegen; 
Andre, weil fie höhniſch wiheln 
Ueber großer Männer Schwächen, 
Mit Nahäffung von Gebrechen 
Dummer Lacher Obren figeln. 
Das find Tagesrubms - Gefpenfter, 
Die die Namen an die Fenſter 
Bon berühmten Häufern kribeln. 


Sthaffen. 


Schaffen iſt wie in der Kunſt ſo im Leben ein tiefes Geheimniß; 
Wie das Lebendige reift, mag wohl der Forſcher erſpäh'n, 
Aber des Werdens Moment verhüllt ſich dem Auge der Neugier 
Und als ein Wunder erjcheint felber dem Schöpfer fein Werk. 


Wenn dih ein Kunftwerk ergreift, fo fühlt du nur nad), 
was der Künftler 
Selber gefühlt: fein Gemüth fpricht in dem deinen fi aus, 
Gleihwie im fonnigen Glanze des Springquell3 Iuftige Säule 
Nur ſich erhebt bis zur Höh' der ihn erzeugenden Flut. 
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Unglüchliche Liebe. 


Rlagen unglücklicher Liebe bezaubern zartfühlende Jungfraun, 
Jünglinge, Männer ſogar rührt ihr melodiſch Geſeufz; 
Warum ſingſt du nicht auch vom Unglück und Wehe der Liebe? 

— Weil mich, theuerſter Freund, meine Geliebte beglückt. 


Jenen Poeten ſchaut an, er ſingt uns immer auf's Neue, 
Wie ihn die Liebe verzehrt, wie ihn das Unglück gebeugt. 

Prächtig gedeiht er dabei, fich freuend beim perlenden Glaſe, 
Daß ſein erdichtetes Leid Andern die Thränen entlockt. 


Adler und Wurm. 


WMaohrheit redeſt du, Freund, am beſten gedeiht das Gemeine, 
Mühvoll bricht in der Welt Hohes und Schönes ſich Bahn. 
Taglang wiegt fi) der Aar hoch zwifchen Simmel und Erde, 
Um für den einfamen Horſt nährenden Raub zu erfpähn; 
Mird ihm die Schwinge gelähmt, verfommt er in hülflofem 
Elend, 
Während dem Friechenden Wurm niemals die Speife gebricht. 
Sudft du vergängliche Güter, fo fchmeichle der Thorheit der 
Menſchen, 
Suchſt du ewiges Gut, ſtrebe zum Licht wie der Aar. 


Sonette 


Ber Siehhad). 


1. 


N 


Der Gießbach donnert durch den Zelfenfpalt, 
Sprüht weitum Silberftaub auf Moos und Bäume ; 
Sein frifcher Hauch weht Kühlung dur die Räume, 
Die Luft erbebt von feiner Sturzgemalt. 


Von Feld zu Felſen fpringt er ohne Halt, 
ALS droht’ ihm jäh Verderben, wenn er ſäume — 
Derweil tief unten aus dem Flutgeſchäume 
Ein dumpf geheimnißvolles Murmeln fchallt 


Mie eine Stimme Gotted aus der Tiefe, 
Die ihn herab von feinen Höhen riefe — 
Und im kryſtallnen Kleid vol Glanz und Schimmer 


Stürzt er in wilder Braufeluft hernieder; 


Doch unerſchöpflich raufcht er oben wieder, 
Ein andrer ſtets und doch derfelbe immer! 


5. Bodenſtedt. IX. 5 


ei 66 ze 


Bern füht ic mid in deine Schattenkühle 
Und böre dein melodifh Rauſchen, febe 
Dein Flutgewog', vergeffe Leid und Wehe, 
Als ob es deine Welle von mir fpüle. 


Mie wedft du mir fo Heilige Gefühle, 

Daß ich in ftummer Andacht vor dir ſtehe, 
Als ob ein Hauch ded Emigen mich umwehe, 
Und id mich ganz mie neugeboren fühle. 


Ahnung durchſchauert mich in deiner Nähe, 
Wie wenn ich in ber lichtgewob'nen Hülle 
Den Urquell aller Dinge vor mir fähe: 


Das AU durchflutend, zeugend und ernährend, 
Geheimnißvoll, in unerſchöpfter Fülle 
Sich immer neu aus eignem Schoos gebärend. 





3. 


Gedanken brüten auch im Bergeshirne 

Und reden aus des Gießbachs Wellenmunde; 
Es zuckt ein Herz im ſtarren Felſengrunde, 
Von ſeiner Glut erglüht die eiſige Stirne. 


Der jetzt ſein Haupt erhebt in die Geſtirne, 

Der Berg ſchlief einſt im tiefſten Meeresſchlunde; 

Er ſtieg ans Licht — doch kommen wird die Stunde 
Wo wieder in den Abgrund ſtürzt die Firne. 


Da wird ein Welberfchättern fein, ein Gtürmen, 
Mie Schnee wird diefer Felſen Erz zerſchmelzen, 
Klein wird das Große, groß das Kleine werden. 


Das Meer wird feine Flut zn Bergen thärmen, 


Die Berge werden ſich zur Tiefe wälen 
Und wird ein neues Gotteözeich auf Erben. 


5* 


4. 


ie mander Wandrer hat hier ausgeruht 
Von deined Odems frifhem Hauch erquidt, 
Mie manches Auge dankbar aufgeblicdt 

Zu deinem Schneegefhäum in Mittagsglut — 


Mie du nom Berge fpringft voll Uebermut, 
Umwallt von Silberfchleiern reich geftidt; 
Und manches würzige Alpenblümlein nidt 
Dir zu und nett fein Haupt in deiner Flut. 


Und mehr als Blumen bier am Ufer ftehen 
Sahſt du Gefchlechter kommen und vergehen 
Uud fpülteft weg die Spuren ihrer Füße: 


Derweil du frifh in Tugendfülle braufend 
Sortraufcheft von Tahrtaufend zu Jahrtauſend 
Und bringft dem fernen Meere Bergesgrüfe. 








6, 


Aus dunkler Scholle ſpringt die Mare Quelle, 
Hoch über Felfenmauern tiefgeborften, 

Wo in verborgnen Klüften Adler borften, 

Dem Sturz der Waffer gleich an Flugesſchnelle. 


Genährt an Himmelsbruſt tränkt ihre Belle 

Die Heerden auf der Alm, das Wild in Forſten; 
Birgt fi) im Dickicht unter dem verworr'ſten 
Geſträuch, wie bangend vor der Tagedhelle. 


Dann plöglic aus dem fühlen Waldesdunkel 
Schießt fie and Licht mit ſchäumendem Gefunfel 
Und raufht dem Thale Alpengruß entgegen. 


Den Wandrer labt fie, weckt ihm Hochgefühle , 
Als Bach beim Dorf treibt fie die fchattige Mühle, 
Und wo fie fließt, blüht Teben, Luft und Segen. 


Bölkerhaß, 


Durch SAune trennt man Heerden auf der Weide; 
Nach Grenzen, die durch Herrſchermacht ſich ändern, 
Nach Urfprung, Sitten, Spraden und Gewändern 
Zieht man der Menfchheit bunte Völkerſcheide. 


Dod Gott will nit, da Volk und Bolt ſich meike; 
Das Meer, bis zu des Erdballs fernen Rändern, 
Mogt als Vermittler zwifden allen Ländern, 

Es trennt zwei Welten und vereint fie beide. 


Allein der Vorurtheile tiefe Kluft 
Trennt Volt von Voll, Wie Gras auf beiden Seiten 
Muchert die Thorbeit, die ba8 Frembe meibet. 


Doch hohe Bäume ragen durch bie Luft, 
Die Zweig' und Krone fih entgegenbreiten, 
Der: Kluft nicht achtend, die bie Wurzeln fcheibet. 
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An Raiſer Alexander II. 


Schon ein Jahrtaufend if derfloſſen 
Seit Dein gewaltiges Reich gegründet, 
Und noch ward nichts davon verkündet, 
Als daß es Blut auf Blut vergoſſen; 


Stet3 kampfgerüſtet, unverdroffen 
Erobernd Krieg anf Krieg entzündet, 
Der fremden Thorheit eng verbündet, 


Der fremden Weisheit ſtreng verfchloflen. 


Dein war die erfte große That, 
Als du den dunklen Bann gebrochen 
Und das erhabne Wort gefprodyen: 


Mein Volk fei frei! — Dies wird den Pfad 


Zu ewigem Ruhm Dir fichrer bahnen, 
Als alle Kriege Deiner Ahnen. 
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An mein Söhnchen. 


Bu prächtig Kind, du friſches, junges Leben! 
Mir geht da8 Herz auf, wenn dein Auge lacht, 
Durch dich zu neuem Sein bin id erwacht — 
Dank, Dant dem Himmel, der dich mir gegeben! 


Wie dunfle Wolken ſah ich's um mich fchweben, 
Und außer mir und in mir ward e8 Nacht: 
Da gingft du auf in rofiger Morgenpracht 

. In die verjüngt ſeh ich mich felber leben. 


D, möge Gott in Gnaden dich bewahren 
Vor allem Weh und Leid, das ich erfahren: 
Er jegne did, mein Kind, mit beiden Händen! 


Was mir verfagt ward — mög’ er dir gewähren, 
Mas in mir trübe war — in dir verflären, 
Was in mir Stüdwerk blieb — in dir vollenden! 


An E. M. 


Han fagt: es will die Welt betrogen fein, 
Wer fie beherifchen will, muß fie betrügen . . . 
Mag, wen da will, ſolch falfches Glück genügen: 
Du weilteft lieber beifallslos allein! 


Wohl ift die Zahl der Auserwählten Elein, 
Doch ſchafft ihr Beifall edlere8 Vergnügen, 
Und lieber hörft du dich von ihnen rügen, 
ALS die getäufchte Welt dir Beifall fchreien. 


Sold Beifall aus Millionen hohlen Köpfen 
Gleicht dem Gebraus des Meerd, wo Well’ an Welle 
Sich raufhend drängt in mildbewegter Flut. 


Doc ift fein reiner Trunk daraus zu fchöpfen, 
Wie aus der frifchen, klaren Bergesquelle, 
An deren Rand der Mandrer einfam ruht. 


An eine Freendin. 
1. 


Gar häufig täufht im Leben uns der Echein — 

Die klügſte Vorfiht ſchützt vor Trug nicht immer, 
Und Mißtraun macht da3 Schlimme oft nur [hlimmer, 
Wo fein Bertraun, kann feine Liebe fein. 


Doch giebt e8 Menſchen nody fo ächt und rein 
Wie Diamantenglanz, ihr Blick täufcht nimmer; 
Wer felche fennt, den lodt fein faljher Schimmer, 
Wie uns fein Irrlicht lodt im Sonnenſchein. 


So fand ich dich, und als ich did) gefunden, 
War ich dir fchnell in Freundſchaft fo verbunden 
AS wärs ein Bund aus frühfter Kinderzeit. 


Und nun id auf ein Kurzes did muß meiden, 
GR mir das Herz fo bang und fehwer beim Scheiten 
Als wär's ein Scheiden für die Ewigkeit. 


Der Himmel ſchmückte dich mit reihen Gaben! 
Was ſchon vereinzelt anmuthvoll erſcheint, 
Verſchwenderiſch ward es in dir vereint, 

Das Herz zu feffeln und den Blid zu laben. 


Doch nichts Vollkommnes fol die Erde haben — 
Das Schidfal hat e8 ernft mit dir gemeint, 

Ich weiß, dein fchönes Aug’ bat oft gemeint, 
In deiner Bruft liegt manches Weh begraben. 


Du aber trugſt mit immer gleicher Würde 
Des Glückes Gaben, wie des Unglüds Bürde, 


Ob feine Schläge noch fo ſchwer dich trafen. 


Es konnten di die launenhaften, närr'ſchen 
Tyrannen Glück und Unglück nie beherrſchen: 
Du bliebeſt Herrin und ſie blieben Sklaven! 
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Fin Menſch, der ſtolz und frei durch's Leben geht, 
Gleich aroß in trüben wie in heiten Tagen, 
Gelaffen Glück wie Unglüd weiß zu tragen 
Erfcheint ein Weſen, das man nicht verfteht. 


Die Menge haft, was frei von ihr befteht, 

Nur mer ihr fehmeihelt, darf fie überragen, 

Doch wer zu ftolz zum Schmeidheln und zum Klagen, 
Der wird gehaßt, verfolgt wie ein Prophet. 


Des Weifen Ruhe weckt der Thoren Wuth, 
Denn Alles, was den Menfchen ungewöhnlich, 
Beherrſcht fie — oder reizt fie unverſoöhnlich. 


Und Wenige nur find wahrhaft groß und gut — 
Der Menſchen Mehrzahl bleibt ftet3 in der Kindheit, 
Leichtgläubig , kleinlich, offnen Aug's vol Blindheit. 





An Seine Majeſtät König Marimilian I. 
(Bei Ueberfendung meine „ Demetrius *.) 


Empfange Huldvol diefe Meine Gabe, 

In Deinem Schub begonnen und vollendet, 
Als Opfer reinen Dankes Dir gefpendet 
Bis ich einft Reifered zu bieten habe. 


Meift ehren Könige Dichter nur im Grabe — 
Du daft Dich zu den Lebenden gewendet, 
Dein Sorgen if: daß And'rer Sorgen endet, 
Dein Scepter ward der Kunft zum Zauberftabe. 


Ein hohes Ziel haft Du uns außerfehn. 
Dir bleiben Ruhm und Ehre — wenn wir fiegen), 
Ruhm aud und Ehre — wenn wir unterliegen. 


Denn nimmer fann des Fürften Ruhm vergehn‘, 
Bon bem man fagen muß nach Seinem Leben: 
Er gab der Kunft mehr als fie ihm gegeben. 


Einem jungen Brautpaart 


Fu neuem Leben ift die Melt erwacht, 
hr Herz gebt auf, ihr Sonnenauge qlübt, 
Balfamifch ift ihr Odem, und fie blüht 
Wie eine Braut in jungfräuliher Pradt. 


Euch öffnet fie der Wunder reichften Schacht — 
Nur für die Piebe ift der Lenz erblüht, 
Mit füßer Ahnung füllt er dad Gemüth 
Von Liebeswonne und von Liebesmacht. 


Erfchließt ihm liebend eure Herzen aanz! 
Laßt feinen Hauch durdy euren Buſen wehen, 
Nachts wird in ſchönen Träumen auferftehen 


Mas euch beraufht von Lenzesduft und Glanz — 
Und was die fchönen Träume euch enthüllen, 
Gott mög’ es euch im Leben ganz erfüllen! 





Frauenichöne. 


1. 


Oft ſchien mir, daß Poeten Frauenſchöne 
Zu überſchwenglich und erhaben prieſen, 

Weil nie ſich ganz im Leben mir erwieſen 
Was ich verherrlicht fand durch Liedestöne. 


Bald ſchien's, als ob der Geiſt den Leib verhöhne, 
Und möchte ſchönre Wohnung ſich erkieſen, 

Bald ſah ich Formen, wie aus Paradieſen, 

Doch keinen Geiſt, der ſie mit Hoheit kröne. 


In dir allein fand ich ganz und vollkommen, 
Was ich als Stückwerk ſonſt nur wahrgenommen: 
Vom Füßchen bis zum haarumwogten Scheitel 


Biſt du von Geiſt und Schönheit ſo durchdrungen, 
Daß, was man je zum Ruhm der Frau'n gefungen, 
Mit dir verglichen nichtig ſcheint und eitel. — 


2. 


Dis fhuf Natur in einer Feſttagslaune, 

Hielt did) nor Allem, was entweiht,faeborgen, 
Daß du und aufaingft wie ein Maienmorgen, 
Und wer dich fieht, vor ſolcher Schönheit ftaune. 


Leicht, wie ein zart Geweb vom Dornenzaune 
Serriffen wird, welkt Schönheit hin por Sorgen; 
Man quält fi mühvoll heut, denkt ſtets an morgen, 
Daß nicht die Noth zu ſchrill ihr Liedchen raune. 


Und wer nicht Sorgen hat, der fchafft ſich melde; 
Es nagt ein Wurm an jedem Blumentelche 
Der Schönheit, — nur an deinem nicht, du Hehre! 


D daß Gott rein dich, mie du bift, behüte, 
Und der Verwüſterin der Schönheitsblüte, 
Der Seit, an dich die Sand zu legen wehre! 











3. 


Au wenige Helden rühmt uns die Gefchichte, 
Aufragend aus zabllofen Millionen 

Von Alltagsmenfchen die auf Erden wohnen, 
Und ruhmlos leben, ruhmlos gehn zunichte. 


Nur wenige Frauen leben im Gedichte 
Unfterblid — ob Sonette und Canzonen 
Sie zahllos auch, in Hütten wie auf Thronen, 
Gerühmt. Bor dem zerflörenden Gerichte 


Der Zeit finkt Schönheit hin, wie Heldenthum, 
Menn nicht des Sängerd Geiſt groß wie ber Ruhm, 
Den er befingt. O, fegne Gott mein Wort, 


Daß e8 zu deinem Ruhm leb' immerfort! 


Wohl preif' ich deine Schönheit im Gedicht, 
Doch ad, mein Geiſt gleicht deiner Schönheit nicht! 


F. Bobenftedt. IX. r 6: 


An Hermann Zingg. 
(1856.) 


Man Hagt, als ob die Fürſten des Gefanges 
Geftorben wären und ihr Reich zunichte: 
Derweil ein Urquell ewiger Gedichte 

Aus deinem Bufen quillt gewaltigen Klanges. 


Dein hohes Lied, mein ganzes Herz bezwang ed — 
Ob du bie großen Bilder der Gefchichte 

Vor uns entrollft, prophetifche Gefichte 

Des Völker .Auferftehns und Unterganges; — 


Ob du von deinen Wonnen fingft und Wehen, 
Den Geift zu Gott erhebft im reinen Liede, 
Daß uns Verſöhnung überlommt und Friede: 


Es giebt noch Herzen, die dich ganz verftehen, 
Und jeder Priefter am Altar des Schönen 
Pflückt Lorbeern zu dem Kranz, um dich zu krönen. 





Ber Ararat. 
1. 


Em Hocharmeniens alte Königsftadt 

Im erften Frühlingsblühn prangt die Natur; 

Still iſt's umher — Eicaden ſchwirren nur 

Durch's junge Grin — am Baum regt fih fein Blatt. 


Hier fieht da8 Aug’ an Schönheit fi) nicht fatt: 
Fernher blitt des Araxes Silberfpur, 

Sum blauen Simmel ragt aus blumiger Flur 
Die Majeftät des hoben Ararat. 


Zu feinen Füßen dehnen fich vier Länder; 
Buntfammtne Au'n umſchlingen ald Gemänder 
Die Knie — demanten fehimmert feine Krone; 


Der ewige Schnee umgürtet feine Hüfte, 


Raum wagen fih die Könige der Lüfte, 
Die Adler, bis zu feinem Wolkenthrone. 
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2. 


Zum Erftenmale von der Hochburg Zinnen 
Sah ich den Gipfel der die Arche trug, 

Da noch die Sänöflut ihre Wogen flug, 
Daraus ber Herr nur Noah ließ entrinnen. 


Und wie ich ftand in meihebollem Simen, 
Schwang fih zum Licht ein Aar in ftolzem flug, 
Und vor mir zog ein Karawanenzug 

Wo Mar der Sanga heilige Fluten rinnen. 


Da plötzlich hielten Pferd’ und Dromebdare, 
Die Reiter in blaufchimmerndem Talare 
Sinfanten betend auf der Erbe Schaf. 


Und heilige Stille herrſchte in dev Munde, 
Nur von der Stadt aus des Muezzin's Munde 
Erſcholl's vom Minarete: » Gott iſt groß! « 





Verſchiedene. 


Ber Menlchengeiſt. 


Ich bin der ewige Menſchengeiſt 

Im zeitlichen Gewande, 

Das mich herab zum Staube reift, 
Sur Ehre und zur Schande. 

In Alt und Jung, in Mann und Weib 
Muß ich mich quälen und plagen, 

Den niedern ftaubgebornen Leib 

Durch diefe Prüfungswelt zu tragen. 


Er ift mein Sklav' und mein Tyrann, 
Mein Tempel und mein Kerker. 

Die Sehnſucht zieht mich himmelan, 
Allein der Leib ift ftärker, 

Der qualvoll mich gebunden hält 

An irdiſches Bedürfniß. 

So wandeln wir durch dieſe Welt 
Gemeinſam, doch ſtets in Zerwürfniß. 


Den Leib, der mich umhüllen ſoll, 
Darf ich nicht ſelbſt erkieſen; 

Bald iſt er ſchön, hehr, anmuthvoll, 
Bewundert und geprieſen — 
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Bald iſt er häßlich, mißgeſtalt, 

Roh, plump, zu Boden drückend. 

So geb’ ih um millionenfalt, 

Hier Abſcheu wedend, dort entzüdend. 


Bald red’ ih aus Prophetenmund 
Und weihevoller Dichtung, 
Bald thut mich Schladhtendonner fund 
Als Herold der Vernichtung. 

Bald ftrahl’ ich als ruhmvoller Held, 
Ein Eäfar und Alerander, 

Und ſchüttle die erftarrte Welt 

Zu neuem Leben durcheinander. 


Hier herrſch' ich mit Despotenzwang, 
Dort bin ih nieder Sklave; 

Bei manchem Volk jahrtaufendlang 
Lieg' ich in tiefem Schlafe. 

Die Völker kommen und vergeh'n 
Wie wandelnde Gefichte, 

Und ihre Spur bleibt nur befteh'n 
Im Lied und Buche der Gefchichte. 


Mie MWogen aus des Weltmeers Ylut 
Brandend zum Ufer freben; 

Wie Dünfte, von der Sonne Glut 
Gezogen, aufwärts fchweben: 

So löſt als Theil fih von mir los 
Der Menſch, nom Ird'ſchen angezogen, 
Um furzen Laufs in meinen Schoos 


Zurüdzufehren, wie in's Meer die Wogen. 
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Hoch hebt die Sonn’ ihr Angeficht 

in ftrahlendem Triumphe, 

Hell glänzt im Meer ihr himmliſch Licht, 
Doc glänzt ed auch im Sumpfe. 

Sie läßt das Korn des Felds gedeih'n, 
Wie die giftige Schlange und Pflanze — 
Doc felbft giftbrütend bleibt fie rein 

In ewig mafellofem Glanze. 


Und id bin gfeih wie Som’ und Mer — 
Im Größten und im Kleinften 

Strahl! id und wog’ ih bin und ber 

Dom Höcften zum Gemeinften. 

Doc wie fich's taufenbfältig bricht 

In Wellen, Funden und Flammen: 

In Einer Flut, in Einem Licht 

Kommt es verklärt aufs Neu’ zufammen. 


Craumgeiicht. 


Auf einen hohen Berg war ich geſtiegen: 

Weitum, bis zu des Himmels lichten Saume 
Sah ich die Welt zu meinen Füßen liegen. 

Verwundert ſchweift' der Blick umher im Raume, 
Wie grüne Wellen drängten ſich die Berge, 

Der Schnee darauf glich weißem Meeresſchaume; 

Die Menſchen unten trippelten wie Zwerge, 

Klein wie ein Schuh ein Kahn ſchwamm auf den Wogen, 
Drin wie ein Wichtelmännchen ſaß der Ferge. 

Die Sonne ſank. Roth flammt' der Himmelsbogen, 
Daß fih in Purpurglut die Berge tauchten, 
Derweil die Tiefe fhon von Nacht umzogen. 

Und aus den Seen und finftern Schludhten rauchten 
Lichtfcheue Nebel, die den Blick ummoben 
Und feuchte Kühle mir in's Antlitz bauchten. 

Ih ging zu ruhn. Und fieh: emporgehoben 
Ward ih im Traum zu einem lichten Sterne, 
Und klar fah ich den Erdenball von oben — 

Nicht wie das Auge fonft fhaut in die Ferne, 

Wo Alles liegt in Duft und Glanz verſchwommen: 
Durch alle Hülle drang der Blick zum Kerne. 

Der Schleier war vom Auge mir genommen 
Und was man Raum und Seit nennt war verfchwunden; 
Ich fah Jahrhunderte vergehn und fommen: 
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Sie ſchwanden mir vorüber wie Sekunden; 
Und Völker fah ich fommen und vergehen 
Wie Schattenbilder auf dem Keinen runden 
Erdkloß, klein wie der Mondball anzufehen. 
Und fie verfolgten ſich in blindem Haſſe, 
Bereiteten einander Fluch und Wehen — 
Verderbend kämpfte Raſſe gegen Rafle; 
Doch blieb der grimme Kampf nicht ganz vergebens: 
Denn hin und wieder aus der trüben Maſſe 
Stand Einer auf voll göttlich reinen Strebens, 
Bewältigend die ſtörriſchen Gemüther, 

Die Durſtigen tränkend aus dem Quell des Lebens: 
Wahrheit und Liebe... Sie, die höchſten Güter 
Der Menfchbeit, firablten durch das Dunfel belle, 

Des Ewigen auf Erden Hort und Hüter: 
Rein, wie die frifche, hohe Bergesquelle, 
Die nie fi trübt, wenn auch, die von ihr zehren: 
Ströme und Meere, trüben ihre Welle. 
Der Schlamm verfinft zur Tiefe — aus den Meeren 
Und Strömen muß die Flut fi neu erheben 
Und rein zu ihrem hohen Urquell fehren. 
Und alfo fah ich's im getrübten Leben 
Der Menſchheit. Als ihr Kreislauf war vollendet, 
Blieb Wahrheit nur und Liebe oben ſchweben, 
Dem Duell des ewigen Lichtes zugewendet. 
Und alles Andre ward von Nacht ummoben, 
Der Erde Glanz und Herrlichkeit geendet. 
Die Berge ftürzten fi in’d Meer, es hoben 
Die Fluten fi) zu Bergen feftbegründet, 
Es kehrte fi) das Unterfte nach Oben. 
Und einen neuen Glanz fah ich entzündet 
Vor mir, und eine ſchön're Welt entftanden,, 
So ſchön, wie feines Menfchen Wort verkündet. 
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Dort wandelten verklürt, in Lichtgewanden, - 
Die Menfchen alle, die einft ganz auf Erben 
Der Liebe und der Wahrheit fich verbanden. 

In Thiere fah ich, ſchrecklich von Geherden, 

Die Irug- und Haferfüllten ſich verwandeln, 

Doch nur, um auch dereinſt erlbſt zu werden: 
Wenn fie, zerfnirfcht ob ihrem fündigen Sandeln, 

Der Wahrheit ſich und Liebe ganz ergeben, 

Um fortan nur in ihrem Licht zu wandeln. 
Denn wer fie fennt, mag obne fie nicht leben, 

Ob man ihm alles Andre dafür böte; 

Nie fraucheln kann wen fie die Sand gegeben, 
Nie finken der in ihrem Glanz Erhöhte... . 
Und wie ich Alles was ich fah, bedachte, 

Stieg glüh am Himmel auf die Morgenröthe; 

Mich blendete ihr Glan; — und ich erwadte. 
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Heinrich VIII. und Iwan IV. (der Schreckliche). 


Twei Sünder unterm Schutz der Krone, 

Durch ſchrankenloſe Willkür groß — 
Zwei Theologen auf dem Throne, 

Sp bibelfeft wie ſittenlos. 


Sie fchweben drohend überm Volke - 
Auf goldnem, fihern Herrſcherſitz 
Unnahbar wie die Wetterwolke, 
Und wo fie wettern, trifft der Blitz. 


Tags gilt ide Dienft dem lieben Gotte 
Und fchönen Frau'n gilt er zur Naht — 
Die Eine ftirbt auf dem Schaffotte, 
Derweil die Andre Hochzeit macht. 


Mit feines Volkes beftem Blute 
Färbt König Heinrich feinen Thron, 
Und Zar Swan in grimmen Muthe 
Ermordet feinen eignen Sohn. 


Sp fchmieden fie der Frebel Kette 
Bis zu der lebten Stunde fort, 
Und fterben ruhig dann im Bette, 
Im Teufelsmunde Gottes Wort. 


Und heute noch — wie märdentönig 
Es flingen mag und wunderbar! — 
Rühmt England Heinrich, feinen König: 
Und Rußland feinen » graufen Zar«. 
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An mein jüngftes Cöchterchen. 


Heine nicht, mein goldgelodtes Mädchen, 

Du mein rofig Kind, des Hauſes Freude, 

La die füßen, berzigen Veilchenaugen 

Nicht von bittrer Thränenflut befeuchten! 

Tage werden kommen, fchlimme Tage, 

Zeiten fchweren Duldens, berber Prüfung, 

Mo die heißen Thränen fchmerzenlindernd 

Aus den gramumflorten Augen ftrömen. 

Aber noch, Kind, brauchſt du nicht zu meinen, 
Denn noch fennft du Kummer nit und Trübſal. 
Sieh, an deiner Wiege fibt die Mutter, 

MWifcht die Thränen von den glüh'nden Wangen, 
Miegt dich ein und wacht, damit du fchlafeft, 
Und mit leifer Silberftimme fingt fie 

Traute Weifen bolder Kinderlieder. 

Wüßteſt du, welch” Glüd und welchen Segen 
Gott in diefer Mutter dir befchieben, 

Lächeln würdeft du, mein Kind, nicht weinen! 
Weißt du's wohl, verftehft mich, herzig Mädchen? 
Thuſt du doch, als hätteft mich verftanden, 
Schiebft dein Lodenköpfchen an die Seite, 
Blickſt zur Mutter auf und ftredft die Aermchen 
Nah ihr aus und lächelſt unter TIhränen. 
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Am Aenjahrsmorgen 1858. 


Jeierlich Geläut ſchallt aus der Ferne, 

Auf den weißen Dächern blitzt die Sonne 

Und am Fenſter blitzen Eiſesblumen. 

Heimlich vor der Thür des trauten Zimmers, 
Drin ich ſinnend auf und nieder wandle, 

Hör' ich Stimmen, ſüße Kinderſtimmen, 

Und es flüſtert eine zu der andern: 

»Geh voran, lieb’ Schweſterchen, ich folge.« 
»Nein, geh' du voran, du biſt die Aelt're.« — 
Leiſe öffnet ſich die Thüre, leiſe 

Treten ein zwei blühend lockige Mägdlein, 
Holde Kinder, meine eig'nen Kinder. 

Jedes hält ein Blättchen in den Händen, 
Reicht es mir und ſagt ein kindlich Sprüchlein, 
Glück und Heil zum neuen Jahr mir wünſchend. 
Auf den Blättchen ſteht, was fie mir wünſchen, 
Steht in großen, ungelenken Zügen 

Bon der Kinder kleiner Sand gefchrieben, 
Erſtes Pröbchen ihrer Schreibefünfte. 

Dankend küß' ich meine berzigen Kinder: 

In mein Auge fchleicht fich eine Thräne, 

Halb vor Freude wein’ ich, halb vor Wehmuth, 
Ernſt gedenkend meiner eignen Kindheit, 

Da ich felbft zum erftenmale Bintrat 

Mit befchrieb’nem Blättchen vor den Vater, 
(Der fhon längft im fühlen Grabe ſchlummert) — 
Glüd und Heil zum neuen Jahr ihm wünfchend. 
Unerfüllt, ad)! blieben meine Wünfche. 
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Lerd Burns Ode au Napelten Gusnapatlt. 


Lebt noch in Schimpf und Neth? 
Nie, feit dem Sturz des Lucifer, 
Fiel Menfh nech Teufel tief, wie er! 


Die fi gebeugt in Huldigung 
Schlugſt du mit Fluch und Weh'n, 
Und blind vor Selbfibetwunderung 
Lehrt'ſt du die Andern fehn. 
Der Anbetung, die dich ungab, 
Botft du zum Lohn nichts als das Grab. 
Du lehrteſt und verſteh'n 
Nun du fo tief gefallen bift, 
Wie Ehrgeiz Hein und nichtig if. 


Dank für die qute Lehre! Sie 
Lehrt künftigen Kriegen mehr, 
Als es vermag Pbilofophie 
Und je vermocht bisher; 
Der Zauber wid auf immerdar, 
Die Menfchheit niet vor dem Altar 
Des Kriegsgotts nimmermehr — 
Sie ſpricht dem eitlen Gößen Sohn, 
Dep Stirn von Erz, deß Fuß von Thon! 
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Der donnernde Triumph des Kriegs, 
Des Schlachtfelds Opferrauch, 

Die erz'ne Stimme ſteten Siegs, 
Für dich der Lebenshauch; 


Und Scepter, Schwert, die du nur trugſt, 


Daß du die Menſchheit niederſchlugſt, 
Wie alles Andre auch 

Schwand hin! O welche Qual verheißt 

Dir die Erinnrung, dunkler Geiſt! 


Der Unheilbringer ſelbſt in Pein! 
Der Unbeſiegte wich! 
Der Richter aller Welt zu ſein 
Gewohnt — fleht jetzt für ſich! 
Iſt's Todesfurcht, die aufrecht hält 
Nah ſolchem Wechſel in der Welt, 
Hoffſt du noch kaiſerlich? 
Stirb als ein Fürft, leb’’als ein Schar! 
Du wählteft höchſt unfürftlich brav! 


Der einft den Eichenftamm getheitt, 
Sah erft zu fpät, daß er 

Beim Rückprall felbft fih eingekeilt, 
Entſetzt ſchaut' er umber. 

Voll Uebermuth auf deiner Bahn 

Haft du ein gleiches Werk gethan, 
Dein Fluch drückt dich noch mehr! 

Denn Jenen frah des Walds Gethier, 

Du nagft am eignen Herzen bir. 


Der Römer, als er überfatt 
Von Römerblute war, 


5. Bodenftedt. IX. 


— 98 — 


Warf hin den Dolch, verließ die Stadt, 
Groß, wenn auch ein Barbar. 

Und höhnend ſchaut er nieder noch 

Aufs Volk, das fröhnte feinem Joch, 
Wie eine Sclavenſchaar — 

Die Stunde war fein einziger Ruhm 

Mo er binwarf das Herricherthum. 


Der Spanier, al3 der Herrſchaft Glanz 
Ihm nichtig fchien umd bleich, 

Gab Kronen für den Roſenkranz, 
Kür eine Zell! ein Reich! 

Und wie er büßend Perlen zählt‘, 

Sich kindifh fromm kaſteit' und quält: 
Er blieb ſich immer gleich! 

Wohl beffer thut vor Welt und Gott, 

Mer nicht Deſpot ift noch bigott. 


Doch du, — ſchwach, zögernd und zu fpät, 
Stiegſt du herab vom Thron, 
Der Donner und die Majeftät 
Mar dir entrungen fen! — 
Vor Zorn und Web mein Herz zerreißt, 
Weil du felbft berzlos, böſer Geift, 
Und uns zum Spott und Hohn 
Die fhöne Welt fo mandes Jahr 
Solch nicht'ger Größe Schemel war! 


Die Welt vergoß ihr Blut für ihn, 

Der fo fein eignes font, 
Monarchen fah man por ihm fnien, 
Meil er fie nicht entthront! 
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O ſchöne Freiheit, wie erſcheint 

So hehr dein Glanz, wenn ſolchem Feind 
Die Furcht im Buſen wohnt! 

Daß fein Tyrann mehr, wenn er fällt, 

Durch beſſern Ruhm bethör die Welt! 


Nur Blut bezeichnet deine Spur, 

Kein Segen folgt dir nad, 
Deine Triumphe dienen nur, 

Zu mehren deine Schmad)! 
Wärſt du geftorben ritterlich, 
Vielleicht erhöb' ein Andrer fich 

Der Welt zum Ungemach — 
Men aber trägt fein Flug fo weit, 
Um zu vergeh'n in Duntelbeit? 


Der Helden Staub ift ganz fo ſchlecht, 
Wie and’rer Menfchen Staub, 
Es wägt die Sterblichkeit gerecht 
Mas ihrer Herrfhaft Raub; 
Doch dacht ich: höhrer Geift erhebt 
Den großen Mann, fo lang er lebt 
Kür Furcht und Schreden taub. 
Nie glaubt! ich, dag fih Spott und Hohn 
Wagt zu der Welterobrer Thron. 


Und fie, die Blum’ aus Oefterreich, 
Der ftolgen Habsburg Sproß, 
Im Unglück aud den Größten gleich, 
Bleibt fie noch dein Genoß? 
Und theilt fie in erhabner Treu' 
Dein Web und beine fpäte New, 
Nachdem wie Schaum zerfloß 
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Dan Rah — o, büte diefen Schab, 
Für deinen Thron ‚mehr als Erfah! 


Dann eile fort gen Selena, 
Ein Gaſt des Meeres fei; 
Es zürnt dir nicht, frei blieb es ja 
Von deiner Tyramnei! 
Und fchreibe dort mit müßiger Hand 
Die Worte in den Uferfand, 
Daß auch die Erde frei! 
Und Korinth’3 Pädagog dir jekt 
Sein Beiwort auf die Stim gejckt. 


Tu Timur, wie wird dir zu Muth 
In deinem Kerker fein! 

Du denfft wohl in der Ohnmacht Wuth 
Nur Eins: die Welt war mein! 

Ging nit, wie dem zu Babylon, 

Dein Geift mit deiner Macht dapen, 
Wird er fih bald befrein 

Von dir, Der fi fo hoch dermaß, 

Und doc fo wiedern Werth befaß. 


Oder wirk, mie Prometheus, groß 
Du tragen deinen Schmerz, 
-MWie er darbieten hoffnungslos 
Dem Geier Markt und Hey? 
Umfonft! dem göttlichen Gericht, 
Ja felb dem Spott entgeht du nicht 
Des Böfen, der Dich allerwärtd 
Derfolgt, — den nicht fein Stolz verließ, 
ALS Gott ihn in's Verderben ftieß. 
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Es mar ein Tag, wo diefe Welt 
War Frankreichs — Frankreich dein, 
Wo du, entfagend als ein Selb, 
Die Völker zu beftei'n, 
Mit befrem Rubme dich gekrönt, 
Als aus Marengo’3 Ramen tönt — 
Dich hätt! ein goldner Schein, 
Verflärend al’ dein Thun, umſchwebt, 
Du hätteft glorreich fortgelebt! 


Doc du wollt prangen auf dem Thron 
In eitler Serrfcherluft, 

Als zwänge Purpurkleid und Kron’ 
Erinnerung aus der Bruft. 

Wo ift nun all der bunte Tand, 

Stern, Purpurkleid und Ordensband? 
Ward endlih dir bewußt, 

Du großes, machtverwöhntes Kind, 

Mie nichtig folche Flitter find? 


Wo fol das müde Auge ruh'n? 

Mo findet's Herrlichkeit , 
Geftübt auf wahrhaft großes Thun, 

Ruhm nicht von Schmach entweiht? 
Ein Mann nur — erfter, letzter Held, 
Cincinnatus der neuen Welt, 

Blieb ungehaßt vom Neid: 
Waſhington ließ der Welt die Scham, 
Daß groß mie er fein zweiter fam. 
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Bas Kolakenmädden. 


Am Sonntag grub fie das giftige Kraut, 
Am Montag wu fie es rein. 

Am Dienstag früh hat ſies gebraut, 

Am Mittwoch gab ſies ihm ein. 


Es bat der Trank, den fie ihm gab, 
Sein Herz zum Tod entflammt — 
Am Freitag legten fie ihn ins Grab, 
Samstags war Todtenamt. 


Und als der Sonntag wieder kam, 
Ziſchelt's im Dorf umber: 

»Sie war's bie ihm das Leben nahm, 
Auf ihr liegt Sünde ſchwer.« 


Die Mutter weinte bitterlich 

Und ſchalt ihr Kind voll Schmerz. 
Ah Mutter, warum verließ er mich, 
Warum brach er mein Serz?« 
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Hugin und Munin. 


Dem Gotte Nordens, Odin, ſtand 
Ein Rabenpaar zur Seite, 

Der eine Hugin zubenannt 

Und Munin hieß der zweite. 

Es trug fie ihrer Flügel Schwung 
Hoch über Zeit und Schrante: 
Munin war die Erinnerung, 

Und Sugin der Gedante. 


Treu wurde durch fein Rabenpaar 
Dem Gott alltäglih Kunde 

Was in der Welt gefchehen war. 

Daß er auf feftem Grunde 

Sein Reid gebaut, und Alt und Jung 
in Treue niemald wanke: 

Dep freut ihn die Erinnerung, 

Ergötzt ihn der Gedanke, 


Doc einft geſchah's, dag böſe Mär’ 
Dem Gott die Raben brachten: 

Die Noth liegt auf den Völkern fchwer, 
Die nah Erlöfung ſchmachten; 

Sie flehn zu Odin Alt und Jung, 

Heil fucht das Reich, das kranke — 
"Dep grämt ihn die Erinnerung 

Erzürnt ihn der Gedanke. 


— — 


An mein jüngftes Cöchterchen. 


Heine nicht, mein goldgelodte8 Mädchen, 

Du mein rofig Kind, de8 Haufes freude, 

Laß die füßen, berzigen Veildhenaugen 

Nicht von bittrer Thränenflut befeuchten! 

Tage werden kommen, fchlimme Tage, 

Zeiten fehweren Duldens, berber Prüfung, 

Wo die heißen Thränen fchmerzenlindernd 

Aus den gramumflorten Augen ftrömen. 

Aber noch, Kind, braudft du nicht zu meinen, 
Denn noch kennſt du Kummer nit und Trübfal. 
Sieh, an deiner Wiege fibt die Mutter, 

Mifcht die Thränen von den glüh'nden Wangen, 
Wiegt dich ein und wacht, damit du fchlafeft, 
Und mit leifer Silberftimme fingt fie 

Traute Weifen holder Kinderlieder. 

Wüßteſt du, welch' Glück und welchen Segen 
Gott in dieſer Mutter dir beſchieden, 

Lächeln würdeſt du, mein Kind, nicht weinen! 
Weißt du's wohl, verſtehſt mich, herzig Mädchen? 
Thuſt du doch, als hätteſt mich verſtanden, 
Schiebſt dein Lockenköpfchen an die Seite, 
Blickſt zur Mutter auf und ſtreckſt die Aermchen 
Nach ihr aus und lächelſt unter Thränen. 
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Am Neujahrsmorgen 1858. 


Jeierlich Geläut ſchallt aus der Ferne, 

Auf den weißen Dächern bligt die Sonne 

Und am Fenfter bligen Eifesblumen. 

Heimlic nor der Thür des trauten Zimmers, 
Drin ich finnend auf und nieder wandle, 

Hör ih Stimmen, füße Kinderftimmen, 

Und es flüftert eine zu der andern: 

»Geh voran, lieb’ Schwefterchen, ich folge.« 
„Mein, geh du voran, du bift die Aelt're.« — 
Leife öffnet fi) die Thüre, leife 

Treten ein zwei blühend lockige Mägdlein , 
Holde Kinder, meine eig’'nen Rinder. 

Jedes hält ein Blättchen in den Händen, 
Reicht es mir und fagt ein kindlich Sprüdlein, 
Glück und Heil zum neuen Jahr mir wünfchend. 
Auf den Blättchen fteht, was fie mir wünfchen, 
Steht in großen, ungelenten Zügen 

Don der Kinder Heiner Sand gefchrieben, 
Erſtes Dröbchen ihrer Schreibefünfte. 

Dankend küß' ich meine berzigen Kinder: 

In mein Auge fchleicht fi) eine Thräne, 

Halb vor Freude wein’ ich, halb vor Wehmuth, 
Ernſt gedenkend meiner eignen Kindheit, 

Da ich felbft zum erftenmale hintrat 

Mit befhrieb'nem Blättchen vor den Vater, 
(Der fhon längft im kühlen Grabe fhlummer) — 
Glück und Seil zum neuen Jahr ibm wünſchend. 
Unerfült, ad! blieben meine Wünfche. 
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Jord Vyron's Ode an Napoleon Buonaparte. 


Horbeit ein König geftern noch, 
Der Königen gebot, 
Und beut ein elend Nichts, umd doch 
Nach ſolchem Fall nicht todt! 
Die Welt macht er zum Leichenfeld, 
Und diefer Eronenreiche Held 
Lebt noch in Schimpf und Neth? 
Nie, feit dem Sturz des Lucifer, 
Fiel Menſch noch Teufel tief, wie er! 


Die fi gebeugt in Suldigung 
Schlugft du mit Fluch und Weh'n, 
Und blind vor Selbftbewunderung 
Lehrt'ſt du die Andern fehn. 
Der Anbetung, die dic umgab, 
Bot'ſt du zum Lohn nichts ald das Grab. 
Du lehrteſt und verſteh'n 
Nun du fo tief gefallen bift, 
Mie Ehrgeiz Elein und nichtig ift. 


Dank für die gute Lehre! Sie 
Lehrt Fünftigen Kriegern mehr, 
Als es vermag Philoſophie 
Und je vermocht bisher; 
Der Zauber wich auf immerdar, 
Die Menfchheit kniet vor dem Altar 
Des Kriegsgott3 nimmermehr — 
Sie fpriht dem eitlen Göten Hohn, 
Dep Stirn von Erz, def Fuß von Thon! 
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Der donnernde Triumph des Kriegs, 

Des Schlachtfeld Opferraud) , 
Die erzne Stimme fteten Siegs, 

Für dich der Lebenshauch; 
Und Scepter, Schwert, dee du nur trugſt, 
Daß du die Menfchheit niederfhlugft, 

Wie alles Andre auch 
Schwand bin! O welde Dual verheißt 
Dir die Erinnrung, dunkler Geift! 


Der Unbeilbringer felbft in Bein! 
Der Unbefiegte wich! 
Der Richter aller Welt zu fein 
Gewohnt — fleht jest für ſich! 
Iſtss Todesfurcht, die aufrecht hält 
Nach ſolchem Wechſel in der Welt, 
Hoffft du noch faiferlich ? 
Stirb als ein Fürft, leb' als ein Sclar! 
Du wählteft höchſt unfürftlich brav! 


Der einft den Eichenftamm getheitt, 
Sah erft zu fpät, daß er 

Beim Rüdpralt felbft fich eingefeilt, 
Entſetzt ſchaut' er umber. 

Voll Uebermuth auf deiner Bahn 

Haft du ein gleihed Werk gethan, 
Dein Fluch drückt dich noch mehr! 

Denn Jenen fraß des Walds Gethier, 

Du nagft am eignen Herzen bir. 


Der Römer, alö er überfatt 
Bon Römerblute war, 
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Warf bin den Dolch, verließ die Stadt, 
Groß, wenn auch ein Barbar. 

Und höhnend ſchaut er nieder noch 

Aufs Voll, das fröhnte feinem Joch, 
Wie eine Sclavenfhaar — 

Die Stunde war fein einz'ger Ruhm 

Mo er binwarf dad Herrſcherthum. 


Der Spanier, als der Herrſchaft Glanz 
Ihm nichtig fehien und bleich, 

Gab Kronen für den Rofenkranz, 
Für eine Sell! ein Reich! 

Und wie er büßend Derlen zählt‘, 

Sid kindiſch fromm kaſteit' und quält‘: 
Er blieb fi immer gleich! 

Wohl beffer thut vor Welt und Gott, 

Wer nicht Defpot ift noch bigott. 


Doch du, — ſchwach, zögernd und zu fpät, 


Stiegft du herab vom Thron, 
Der Donner und die Majeftät 
Mar dir entrungen fhon! — 
Bor Zorn und Weh mein Herz zerreißt, 
Meil du felbft herzlos, böfer Geift, 
Und und zum Spott und Hohn 
Die Schöne Welt fo manches Jahr 
Solch nicht'ger Größe Schemel mar! 


Die Welt vergoß ihr Blut für ihn, 

Der fo fein eignes ſchont, 
Monarchen ſah man vor ihm fnien, 
Weil er fie nicht entthront! 
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O ſchöne FFreibeit, wie erfcheint 

So behr dein Glanz, wenn foldem Feind 
Die Furt im Bufen wohnt! 

Daß fein Tyrann mehr, wenn er fällt, 

Durch beffern Ruhm bethör die Welt! 


Nur Blut bezeichnet deine Spur, 

Kein Segen folgt dir nad, 
Deine Triumphe dienen nur, 

Su mehren deine Schmad! 
Märft du geftorben ritterlich, 
Vielleicht erhöb' ein Andrer fich 

Der Welt zum Ungemach — 
Men aber trägt fein Flug fo weit, 
Um zu vergeh'n in Dunfelheit? 


Der Helden Staub ift ganz fo ſchlecht, 
Wie ander Menfchen Staub, 
Es wägt die Sterblichkeit gerecht 
Mas ihrer Herrfhaft Raub; 
Doch dacht ich: höhrer Geift erhebt 
Den großen Mann, fo lang er lebt 
Kür Furcht und Schreden taub. 
Nie glaubt’ ich, dag fih Spott und Hohn 
Wagt zu der Welterobrer Thron. 


Und fie, die Blum’ aus Oeſterreich, 
Der ftolzeen Habsburg Sproß, 
Im Unglüd auch den Größten gleich, 
Bleibt fie noch dein Genoß? 
Und tbeilt fie in erhabner Treu 
Dein Web und deine fpäte Reu', 
Nachdem wie Schaum zerfloß 
7» 
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Dein Reich — o, hüte dieſen Schatz, 
Für deinen Thron ‚mehr als Erſatz! 


Dann eile fort gen Helena, 
Ein Gaft des Meeres fei; 
Es zürnt dir nicht, frei blieb es ja 
Bon deiner Thrannei! 
Und ſchreibe dort mit mäßiger Hand 
Die Worte in den Uferfand, 
Daß auch die Erde frei! 
Und Korinth's Pädagog dir jekt 
Sein Beiwort auf die Stimm gefickt. 


Du Timur, wie wid dir zu Muth 
In deinem Kerker fein! 

Du denkſt wohl in der Ohnmacht Wuth 
Nur Eins: die Welt war mein! 

Ging nit, wie dem zu Babylon, 

Dein Geift mit deiner Macht dann, 
Mird er ſich bald befrein 

Von dir, ber fi jo hoch vermaß, 

Und doch fo niedern Werth befaß. 


Oder wirt, mie Prometheus, groß 
Du tragen deinen Schmerz, 

-Mie er durbieten hoffnungslos 
Dem Geier Mark und Hey? 

Umfonft! dem göttlichen Gericht, 

Ga felb dem Spott entgehft du wicht 
Des Böſen, der Dich allerwärtd 
Verfolgt, — den nicht fein Stolz verlieh, 
Als Gott ihn in's Verderben ftieß. 
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Es mar ein Tag, mo diefe Welt 
Mar Frankreichs — Frankreich dein, 
Wo du, entfagend als ein Selb, 
Die Völker zu befrein, 
Mit befrem Rubme dich gekrönt, 
AS aus Marengo’3 Ramen tönt — 
Dich hätt! ein goldner Schein, 
Verflärend al’ dein Thun, umfchivcht, 
Du hätteft glorreich fortgelebt! 


Doch du wollt'ſt prangen auf bem Thron 
In eitler Serrfcherluft, 

Als zwänge Purpurkleid und Kron' 
Erinnerung aus der Bruft. 

Mo ift nun all’ der bunte Tand, 

Stern, Purpurkleid und Ordensband? 
Ward endlic dir bemußt, 

Du großes, machtvermöhntes Kind, 

Wie nichtig ſolche Flitter find? 


Wo fol das müde Auge ruh'n? 

Wo findet's Herrlichkeit, 
Geſtützt auf wahrhaft großes Thun, 

Ruhm nicht von Schmach entweiht? 
Ein Mann nur — erſter, letzter Held, 
Cincinnatus der neuen Welt, 

Blieb ungehaßt vom Neid: 
Waſſhington ließ der Welt die Scham, 
Daß groß wie er fein zweiter kam. 


Bas Koſakenmädchen. 


An Sonntag grub fie das giftige Kraut, 
Am Montag wuſch fie es rein. 

Am Dienstag früh bat ſie's gebraut, 

Am Mittwod gab fie'3 ihm ein. 


Es hat der Trank, den fie ihm gab, 
Sein Herz zum Tod entflammt — 
Am Freitag legten fie ihn in’8 Grab, 
Samstags war Todtenamt. 


Und als der Sonntag wieder fam, 
Sifchelt'8 im Dorf umber: 

»Sie war's die ihm dad Leben nahm, 
Auf ihr liegt Sünde ſchwer.« 


Die Mutter weinte bitterlich 

Und ſchalt ihr Kind voll Schmerz. 
„Ah Mutter, warum verließ er mid, 
Warum bradh er mein Herz?« 





— 1 — 


Hugin und Munin. 


Dem Gotte Nordens, Odin, ftand 
Ein Rabenpaar zur Seite, 

Der eine Sugin zubenannt 

Und Munin hieß der zweite. 

€3 trug fie ihrer Flügel Schwung 
Hoc über Zeit und Schrante: 
Munin war die Erinnerung, 

Und Sugin der Gedanke. 


Treu wurde durch fein Rabenpaar 
Dem Gott alltäglih Kunde 

Was in der Welt gefchehen war. 

Daß er auf feftem Grunde 

Sein Reich gebaut, und Alt und ung 
In Treue niemald wanke: 

Dep freut ihn die Erinnerung, 

Ergötzt ihn der Gedanke. 


Doch einft geſchah's, daß böſe Mär 
Dem Gott die Raben brachten: 

Die Noth liegt auf den Völkern fchwer, 
Die nah Erlöfung fhmachten; 

Sie flehn zu Odin Alt und ung, 

Heil ſucht das Reih, das kranke — 
"Dep grämt ihn die Erinnerung 

Erzürnt ihn ber Gedanke. 
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Als trügen felbft die Raben Schuld 
An dem was fie berichten, 

Entzieht er ihnen Gnad' und Huld, 
Für treuerfüllte Pflichten, 

Lähmt ihrer mächtigen Flügel Schwung, 
Bannt fie in enge Schrante: 

Da quält ihn die Erinnerung, 

Empört fi dee Gedanke. 


Ob auch auf kurze Zeit gezähmt: 
Sie waren nicht zu zwingen; 

Ob auch ihr Flügelpaar gelähmt: 
Es wuchſen nene Schwingen, 

Und mit gewaltigem Flügelſchwung 
Aus Odin’ Dienft und Schranfe 
Floh Munin, die Erinnerung, 
Und Sugin, der Gedanke. 


Als fih das Rabenpaar entſchwang, 
War Schreden in Walballe, 

Die Flucht ward Odin’! Untergang, 
Todt find die Götter alle. 
Unfterbli aber, ſtark und jung, 
Hoch über Zeit und Schrank 
Fliegt Munin, die Erinnerung, 

Und Sugin, der Gedanke. 
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Radbot, 
der heidniſche Herzog der Frieſen. 


Sanct Wolfram zog durch's Frieſenland 

Die Heiden zu bekehren. 

Groß war der Glaube den er fand 

Im Volk an Chriſti Lehren. 
Viel, die in Sünden weiland 
Gefpottet über ihn, | 
Bekehrten füch zum Heiland — 
Und Allen ward verziehn! 


Der Herzog Radbot felber fann 

Die Taufe zu empfangen: 

Nun führt zu mir den heil'gen Mann! 

Ih fühle ſtark Verlangen 
Nach feiner frohen Botſchaft, 
Der Lehre mild und rein, 
Die Heilung aller Noth ſchafft 
Durch Liebe und Verzeihn. 


Da follte duch Sanct Wolfram bald 

Dem Herzog Kunde werden, 

Mie Gott in menfhlicher Geftalt 

Vom Himmel fam zur Erden; 
Mie er gelehrt, geduldet, 
Und durdy den Kreuzestod 
Gefühnt was wir verichuldet, 
Gelindert alle Roth! 
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»So taufet mich nach Chriſtenbrauch, 

Die Schuld mir zu vergeben, 
Daß mich des Heilands Gnade auch 
Einführt zum ew'gen Leben!« 

Das Becken ſtand bereitet 

Wohl in des Herzogs Haus — 

Den Herzog ſegnend, breitet 

Wolfram die Arme aus: 


»Gott fegnet euch durch meine Hand, 
Run iſt die Schuld verziehen! 
Heil euch, dag ihr das Licht erfannt, 
Daß Gott mir Macht verliehen, 
Dom Wahn ber blinden Heiden 
Euch heute zu befrei'n, 
Die Höllenftrafe leiden 
In ewiglider Pein!« 


Der Herzog hört Sanct Wolfram's Wort, 

Das Wort macht ihn erbeben; 
Er ſprach: » Werd’ ich im Himmel dort 
Nicht bei den Vätern Ichen? 

Die auch als Heiden ftarben, 

In ihrer Sündennoth 

Die Taufe nicht erwarben 

Nah chriſtlichem Gebot!« 


Sanct Wolfram fprah: »So wird es fein, 
Der Glaube wird euch fcheiden: 
Nur Ehriften gehn zum Himmel ein, 
Zur Hölle gehn die Heiden!« — 
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Stumm ftand der Herzog lange, 
Als er dad Wort vernahm, 
Hoch glühten Stimm und Wange, 
Es faßt' ihn wunderſam: 


»Wird auch mein Weib, wird auch mein Kind, 
Die Gott mir früh genommen, 
Die ungetauft geſtorben ſind, 
Nicht in den Himmel kommen? 
So kurze Zeit hienieden 
Nannt' ich die Lieben mein, 
Nun ſollen ſie geſchieden 
Auch jenſeits von mir ſein?« 


Sanct Wolfram ſprach: » So wird es fein, 
Der Glaube wird euch ſcheiden! 
Nur Ehriften gehn zum Simmel ein, 
Sur Hölle gehn die Heiden! — 
So fommt, daß eud von Sünden 
Jetzt meine Hand befreit, 
Dem Herrn euch zu verbünden 
Zu ew'ger Seligfeit. « 


Dod Herzog Radbot trat zurüd: 
» Laßt mich zur Hölle eilen, 

Ich mag für mich fein Himmelsglück, 
Das Weib und Kind nicht theilen!«e — 
Er wollte nicht erfaufen 
Sein Heil dur ihre Noth — 
Radbot ließ fi) nicht taufen, 

Blieb Heide bis zum Tod! 
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Der Kömerknabe. 


Die Sage gebt, man braucht in Schwaben, 
Um flug zu werben, viegig Tabl! — 

Ich weiß von einem Römerfnaben, 

Der klug mit vierzehn Jahren war: 

So klug — daß felbft bei des Senates 
Geihäften man zu Rath ihn zog, 

Und daß die Stimme feine Rathes, 

Wenns galt das Wohl und Weh des Staates, 
Die ältften Stimmen überwog. 


Einftmals geſchah's, daß wicht'ge Dinge 
Verbandelt wurden im Senat, 

Da war die Neugier nicht geringe; 

Die eigne Mutter flebend bat 

Den Sohn, zu beichten was gefchehe, 
— Natürli ganz in Heimlichkeit — 
Er ſprach: ein neu Gefeh der Ehe, 
Dep Nuten ich nicht recht verftehe, 
Ward vorgelegt in jüngfter Zeit. 


Doch ift bis heut noch nichts entfchieden, 
Anfichten herrſchen manderlei; 

Man ftreitet, wie des Haufes Frieden 

Am dauerndften zu gründen fei. 

Ein Plan wird morgen angenommen 

Von zweien die man auserfann — 

Man fragt: wird3 mehr dem Ehglück frommen, 
Daß auf die Fran zwei Männer fommen, 

Dder zwei Fraun auf einen Mann? 
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Die Mutter hört ftumm vor Bewegung 
Des Sohnes heimlichen Bericht; 

Es fpiegelt ihres Herzens Regung 

Sich ab im glühnden Angefiht — 

So ftand fie da verwirrt, befangen, 
Dann rafft fie fi empor mit Macht, 
Küßt ihren Sohn auf beide Wangen, 
Drauf ift fie heimlich fortgegangen 
Und kam erſt wieder kurz vor Nacht. 


Am andern Morgen im Senate, 

Die Stirn gefurcht gedanfenſchwer, 
Siben die weifen Herrn im Rathe, 
Sie reden eifrig bin und ber, 

Und trommeln mit den Federmeſſern — 
Ein neuer Plan war eingefandt 

Felder und Wieſen zu bewäflern, 

Auch gab's Geſetze zu verbeſſern, 

Kurz — Arbeit war genua zur Hand. 


Da plöglih fallt ein Braufen, Lärmen — 
Die Senatoren bliden muß: 

Rings wogt's von bunten Weiberſchwärmen, 
Heut blieb fein Römerweib zu Dans! 
Mas giebt's? mer hat fie berberufen ? 
Sie ftürmen ohne Furcht und Graun 
Hinauf zu des Palaftes Stufen, 

Und taufend Stimmen machtvoll rufen: 
Zwei Männer lieber als zwei Fraun! 
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Und feiner weiß der Senatoren 

Wie er das Räthſel deuten foll. 

In Staunen ftehn fie all verloren, 
Derweil die Sturmflut ſchwoll und ſchwoll. 
Da fprad der Knabe: hört mich buldig 
Und gnädig an, ehrwürd'ge Seren, 

Ich bin an diefem Aufzug fchuldig, 

Und koſt' e8 auch mein Leben, duld’ ich 
Kür meine Schuld die Strafe gern. 


Hochwicht'ges wurde jüngft berathen, 
Ihr wißt e8 Alle, im Senat — 

Ich durfte nicht3 davon verrathen, 

Mie fehr mid auch die Mutter bat. 
Um ihre Neugier abzuwenden, 

Erfann ich diefen Sceinberidt .... 
Daß folde Stürme draus entftänden, 
Und Euch Roms Fraun an allen Enden 
Belagern würden, ahnt' ich nicht. 


Da brach in fchallendes Gelächter 

Der Chor der Senatoren aus: 

Mein Sohn, dein Einfall war fein fchlechter, 
Doch fenden ruhig wir nah Haus 

Die Traun, woher fie lärmend famen, 

Und wer am laut’ften reden fann, 

Verkünd' in des Senates Namen 

Den ehrenwerthen röm hen Damen: 

»Es bleibt wie'3 war: ein Weib, ein Mann! 








Auguſtus. 


Auguſtus hörte, daß in Rom's Bereiche 

Ein Jüngling lebe, der auf's Haar ihm gleiche. 

Er ließ den Jüngling kommen und ſah klar 

Daß dieſe Aehnlichkeit erſtaunlich war, 

Im Antlitz, Wuchs, gleichwie im ganzen Weſen — 
Und neugiervoll die raſche Frage that er: 

»Iſt deine Mutter nie in Rom geweſen?« 

— Nein, meine Mutter nicht, jedoch mein Vater! — 


Philipp von Mazedonien. 


Fum König Mazedoniend kam die Klage, 

Daß Temand fchleht von ihm zu fprechen wage, 
Und dennoch fid) mit feiner Gnade bräfte, 

So daß fi alle Welt darob entrüfte. 

Man rieth ihm, den Verläumder zu verbannen. 
Nein, ſprach der König — ſchickt' ich ihn von dannen, 
Würd' ich des eignen Vortheils mich berauben: 

Die mich nicht kennen, könnten ihm leicht glauben. 
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Alcibiades. 


MHarım machſt du fo dumme Streide 
Bei deinen fonft fo hohen Gaben? 
Fragt‘ Alcibiades ein weiſer Mann. 


» Damit ih etwas doch den Andern gleiche, 
Die Narrheit auch will ihre Opfer haben, 
Volllommenes eriennt die Welt nicht an. « 


arum die Juden kein Schweinefleitd efen. 
(Flandriſche Volksfage. ) 


Es geht eine alte Sage ſchon viele hundert Jahr: 

ALS unſer Herr und Heiland noch auf der Erde wear, 

Das Gotteöwort zu predigen, fam er anf feinem Wandern 
Durch vieler Könige Länder eined Tages auch nad Flandern. 


Die Juden höhnten den Heiland, da fie ihn fommen ſah'n, 
Sie wollten dem Volle zeigen, feine Weisheit fei ein Wahn; 
Es jollte ein Jude heimlich fich unter ein Faß berfteden, 
Und Jeſus Chriſtus follte dur ein Wunder ihn entdeden. 


Drauf einer von den Juden trat heran zum Herrn: 

Mir börten von deinen Wundern und fühen fie felber gem; 
Kannft du, wer unter dem Kaffe verborgen ſitzt, erratben, 
Sp glauben wir an deine Tehren und al’ deine Wunderthaten. 
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Sie wähnten, um die Antwort würd’ er fehr in Nöthen fein, 

Doch lächelnd ſprach Herr Jeſus: Unter dem Kaffe fiht ein 
Schwein! — 

Da verhöhnten ihn die Juden, ald er das Wort gefprochen, 

Doc grumgend unter dem Faſſe fam ein Schwein hervorgekrochen. 


Der Jude an der Stelle war nicht mehr zu ſehn; 
Unmaßen ftaunten Alle ob dem Wunder das gefchehn, 
Derweil da8 Schwein in Sprüngen feinen Weg genommen 
Su einer Heerde Säue, die eben vom Felde gekommen. 


Die Juden, drauf zu fahnden, liefen binterdrein, 

Mähnend, der Verlor'ne fei gefahren in da8 Schwein; 
Doc fahndeten fie vergebens, denn dazumal in Flandern 
Schwer zu unterfcheiden war, fagt man, ein Schwein vom andern. 


Drum büten fi die Juden bis zum heutigen Tag 
Schmweinefleifch zu eſſen, weil Niemand fagen mag, 
In welches Schwein gefahrn der arme Jud' aus Flandern, 
Und es möchte doch fein Jude gern aufefjen einen andern. 


5. Bobdenftedt. IX. 8 


— 114 — 


KHallade bom treuen Ritter und der ſpröden Maid. 


Fin junger Ritter liebte eine wunderfhöne Maid, 

Doc ohne Gegenliebe ſchied er voll Weh und Leid, 
Und blieb verfchollen, bis ihr die Runde einft gefommen: 
Er habe in feinem Herzeleib das Leben ſich genommen. 


Da begann die Maid zu trauern, meinte Nacht und Tag, 
Sie jammerte und meinte mehr als ich jagen mag: 

»Ach, hätt! ich doch erwiebert des treuen Ritterd Yieben 
Und nicht durch eitel Sprödethun zum Tode ihn getrieben! « 


Dem treuen Ritter wurde der Jungfrau Jammer fund, 

Er batte ſich nicht getödtet, war noch ganz geſund; 

in Freuden heimwärts eilt! er, zu werben um ihre Minne, 
Sie aber ftieß den Lebenden von fi mit ſtolzem Sinne! 


Erft um den Todtgeglaubten war fie voller Gram, 

Nun war ihr Gram nody größer, da er lebendig fam. 

So ſchwer iſt's bier auf Erden den Schönen recht zu machen! 
Ich weiß nicht, ob man weinen fol darüber oder laden. 


Zeit- und Gelegenheitsgedichte. 


Die Stoff- und Kraftphilofophen. 


Altangeerbten Wahnes foll fi) der Menſch entledigen 
Von Gott, Unfterblichkeit und was fonft Thoren prebigen 


Von einer höhern Lenkung im niedern WWeltgetriebe, 
Von einer ewigen Allmacht und einer ew'gen Liebe, 


Dom Schöpfer, der die Welt belebt mit feinem Hauche — 
Als ob ein Menſch, der denft, noch einen Schöpfer brauche! 


Hort mit dem Glaubendunfinn der Theologenzunft ! 
Mir fennen feine Allmacht und ewige Vernunft. 


Wir kennen nur was wechſelnd und die Natur enthüllt, 
Die unbewußt und zwedlos ſich ewig felbft erfüllt. 


Im Anfang war der Stoff, Tahrmillionen ſchwanden, 
Eh’ aus dem Stoff der Affe, aus ihm der Menſch entitanden. 


Die Kraft wohnt bei dem Stoffe, der Stoff wohnt bei der 
Kraft, 
Das ift Anfang und Ende der ganzen Wiffenfchaft. 


Frei laßt den Geift im Kopf, das Herz frei in der Bruſt 
fein — 
Aus unbewußtem Stoff wächſt menſchliches Bewußtſein. 
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Menſch, Thier und Pflanze find nur chemiſche Verbindung, 
Und alles And’re nichts als pfäffifhe Erfindung. 


Bei diefer Weisheit ift und Gott und Geift entbehrlid) 
Und das Unendliche im Endlichen erklärlid). 


Der Glaube ift ein Bahn, wie bad Philoſophiren, 
Und alles Denken nur des Hirns Phosphoresciren. 


Drum laßt vom blinden Glauben an Gottes Offenbarung 
Und fhwört auf unfre Worte: Wir wiffen aus Erfahrung, 


Daß feine Kluft uns trennt von Ochs, Kameel und Affen, 
Daß wir von gleihem Stoff und uns fein Gott erfchaffen. 


Es giebt nur einen Glauben, Eine Philofophie. 
Wir unterfcheiden uns durh Nichts vom lieben Vieh! 


%* * 
%* 


Mer felbit nicht fhaffen kann, begreift auch feinen Schöpfer — 
Hat je ein Topf gelannt, der ihn geformt, den Töpfer? 
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Ein Biedermann. 


Das ift ein Deutfcher Biedermann, 
Bol ächt biderber Treue; 

Er wirft, fo viel er immer kann, 
Seine Perlen vor die Säue. 


Vor Säue, die wie er fich froh 

Bon Andrer Leumund mäften — 

Er denkt nicht ſchlecht, er ſpricht nur ſo 
Zu ſeiner Freunde Beſten. 


Begegnend bleibt er freundlich ftehn, 
MWarın mir die Hand zu drüden, 
ft immer glücklich mich zu fehn, 
Schmäht mid nur hinterm Rüden. 


Er felber fcheint höchſt tugendhaft, 
Ganz ohne Fehl und Makel, 

Und ift der ganzen Nachbarſchaft 
Untrüglidyes Orakel. 
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Die krirgeritdgen $ 


ee zen Kamel 


neun Hschen. 
» Cest pour 1a gloire de Din gu 
vous combatiez' « ” 
Br Ertaef zum Sul 


» Jesus Christ, our szviour, for whose 
sake you fight, will bless your arıns!« 
Ber Exrzbifiyel son Canterbarr. 


(1854.) 
Aufs Neu' entbrennt ein Weltenbrand ; 
Don Weſten, Oſten und von Norden, 
Wie Wolken über Meer und Land 
Ziehn Heere, Flotten, wilde Horden; 
Im Pontuß wipfelt Maft an Maft, 
Bis wo fih Afiens Berge thürmen; 
Das Meer feucht unter feiner Laft 
Und heult und wimmert mit den Stürmen. 


Auf Tauris liegt's gewitterſchwer. 
Wo Sebaftopolis, die Vefte, 
Herabdroht auf das Schwarze Meer, 
Berfammeln fi die fremden Gäfte. 
Hier wo Dianend Tempel ftand 

Und Mithridates’ Knochen modern, 
Stürmt e3 heran zu Meer und Rand 
Und taufend Feuerſchlünde lodern, 


O ſchönes Tauris! fonnig Grab 
Der Refte alter Völkerwogen, 

Die Aſiens Bergeshöhn hinab 
Verderbend durch die Lande zogen, 
Floß nicht genug ſchon Menfchenblut 
Für deine Steppenfatafomben, 

Daß du in alter Opferwuth 
Verlangft nah neuen Hekatomben? 
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Sie fallen dir! Schon tobt die Schlacht, 
Dom Blute Thal und Hügel triefen, 
Rings von den Bergen glüht's und kracht, 
Das Meer erbebt in feinen Tiefen. 

Die Mufe, aufgefheucht, erhebt 

Sich über die empörten Maffen, 

Blidt nieder wie fie lichtwärts ſchwebt, 
Und fucht das graufe Bild zu faſſen. 


Nicht Heiden fieht fie dort im Kampf, 
Nicht Etzel's wilde Bogenfpanner: 

Hoch aus dem dichten Pulverdampf 

Des Schlachtfeld's flattern Chriftenbanner ; 
Sie fieht zum Kampfe aufgehetzt 
Normannen, Gallier und Sarmaten, 

Sie tragen Chriſti Namen jebt, 

Doc heidniſch noch find ihre Thaten. 


Und beidnifch flehn fie hier und dort: 
»Serr, bilf die Feinde und verderben!« 
Erbörte Gott das frevle Wort, 

Sie müßten elend Alle fterben. 

Dod Er, der Seinen Sohn gefandt, 
Daß wir vom Sündenſchlaf erwachten, 
ft, wie Er Selbft Sich und befamnt, 
Ein Gott der Liebe, nicht der Schlachten! 


Ahr mögt von Kriegd- und Heldenruhm 
Sp viel ung, wie ihr wollt, verfünden, 
Nur fhweigt von eurem Chriſtenthum, 
Gepredigt aus Kanonenfhlünden! 
Bebürft ihr Proben eures Muths, 

So fchlagt euch wie die Heiden weiland, 
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Vergießt ſo viel ihr mögt des Bluts, 
Nur redet nicht dabei vom Heiland. 


Hoch ehr' ich wahres Heldenthum, 

Auf Eines aber ſollt ihr achten: 

Ein. Andres iſt des Chriſten Ruhm, 

Ein Andre ift der Ruhm der Schlachten! 
Seid was ihr wollt, nur feid e8 ganz, 
Ein Beifpiel nehmt an Gottes Sohne — 
Chriftus trug feinen Lorbeerkranz 

Und Cäſar feine Dormenfrone. 


Man rühme Frankreichs Ruhmeswuth, 
Die Macht des Zaren - Patriarchen — 
Man rühme Englands Roaftbeef- Muth 
Und feine bombenfeften Archen; 

Doch wär es Zeit, daß man die Spreu 
Vom Waizen fondre in der Tenne, 
Und Kampfhahn, Doppelaar und Leu 
Nicht mit des Heilands Namen nenne, 


Noch gläubig ſchlägt das Türkenheer 

Die Schladht zum Ruhme feines Allah — 
Wir haben keinen Odin mehr, 

Todt find die Götter von Walhalla. 

Seid was ihr wollt, doch ganz und frei, 
Auf diefer Seite wie auf jener; 

Verhaßt ift mir die Henchelei 

Der friegerifchen Razarener. 
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Crinkiprud) 


zur Schillerfeier 1859. 


Heilig find des Hauſes Räume, 

Heilig Heimatflur und Serd, 

Heilig Blumen, ruht und Bäume, 

Alles was und Gott befhert, — 
Doc giebt e8 Eines noch was heil'ger ift 
Als Haus und Herd, als felbft der Liebe Band, 
Das ift — Web jedem Deutfchen, der's vergißt! — 
Das ift ein einig großes Vaterland! 


Mer nie, fern von Saus und Herde, 
Tammernd nad der Seimat aß, 
Nie geweilt auf Feindeserde, 
Nie das Brot der Fremde af, 
Wem Zorn und Trauer nie da8 Herz verzehrt, 
MWenn er zerfplittert dich und klein erfand, 
Der kennt dich nicht, wer niemald dich entbehrt, 
Ein einiges, ein großes Vaterland! 


Dich hat uns kein Schwert errungen, 
Doch in trüber, trüber Zeit 
Hat ein Dichter dich gefungen, 
Sein Gefang ward Wirklichkeit. 
Und heute fehn wir, was wir nie gefehn, 
Seit Deutfchlands Volk zum Freiheitskampf erfand, 
Wir fehn der Einheit Banner vor und wehn, 
Mir fehn ein großes deutfches Vaterland! 
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Und in weihenollen Weiſen 

Hören wir im Jubelruf 

Unfern großen Dichter preifen, 

Der die deutfche Einheit ſchuf. 
Der höchſte Lohn war's in der ewigen Stadt, 
Der Herrfcherin der Erde, wenn man fand, 
Daß Einer werth des Ruhmes fei:-er hat 
Sich mwohlverdient gemacht ums Vaterland! 


Solcher Ruhm gebührt dem Sänger, 

Der gejendet ward von Gott, 

Uns zu einen, daß wir länger 

Nicht der Fremde fein ein Spott. 
Das iſts warum fein Volk ihn ebrt und preift, 
Das iſt's auch, was uns feftlich heut verband — 
O, fein wird immer fo in Seinem Geift! 
ch bringe diefes Glas dem Vaterland! 





Lied, 
gefungen bei der Enthüllung des Schillermonuments in München, 
am 9. Mai 1863, dem Sterbetage bes Dichters. 


Bon des Dichters hehrem Haupte 
Nehmt die Hülle nun herab — 
An dem Tag, der ihn uns raubte, 
Sol er auferfteh'n vom Grab. 
Hoch vom Himmel fam er nieder, 
Sang uns ewige Lieder dor — 
Hoch zum Himmel heb' ex wieder 
Sein unfterblih Aug’ empor! 


Mas verborgen in ung glühte, 
Flammt in ibm duch 3 Weltenrund, 
Deutichem Geifte und Gemüthe 

Lieh er feinen Glodenmund — 
Schmüdte uns mit feinen Kränzen, 
Schwang uns auf durch feinen flug, 
Der bis zu der Erde Grenzen 
Deutihen Namens Ehre trug. 


MWeil er felbft in unfern Herzen 

Längft ein Denkmal fich geſetzt, 

Darum bebt fi blank und erzen 

Aus der Gruft fein Denkmal jebt, 

Daß man zu der Stätte walle 

Wie zu einem Seiligthum, 

Ehrt ibn — denn er ehrt ung Alle, 
Und fein Ruhm ift Deutſchlands Ruhm. 
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Beim Tode Seiner Majeftät, bes Königs 
Maximilian II. 
(10. März 1864). 


Auf fonnige Tage folgten Sturmesſchauer, 

Um feinen König gebt ein Boll in Trauer — 

Um einen König, wie e8 wenige gab 

Seit Völker fi) gebeugt dem Herrſcherſtab. 
Erobrer, Helden hat man mehr gepriefen, 

Doc keinen Fürſten mehr geliebt als diefen. 
Drum fenkt fih mand ein Haupt in trübem Sinnen, 
Aus Männeraugen fieht man Thränen rinnen. 

Die fi) begegnen fehn ſich trauernd an, 

Man drüct fi ftumm die Sand und gebt vondann. 
Das ift fein augendienerifcher Jammer, 

Man betet, weint um Ihn in ftiller Kammer. 

Das ift fein Schmerz der anderm Schmerze gleicht 
Wenn Fürſten fterben die ihr Ziel erreiht — 

Er ftand noch vor dem Siele Seines Strebens, 
Er ſchied in voller Mittagshöh des Lebens. . . 
Schon trieb der Lenz, die Amfel fang im Sag, 
Da jäh und furchtbar kam der Schickſalsſchlag 

Der beugte diefes königliche Haupt, 

Der Deutfchlands beften -Fürften uns geraubt. 

An Seiner Hand trug er den geldnen Ring, 
Daran des Volkes deutfche Hoffnung hing; 

Denn von Ihm mußte man: was Er verfprochen 
Das ward erfüllt... Nun ift Sein Aug’ gebrochen, 
Sein milder Glanz ſtrahlt Keinem mehr hienieden, 
Der Friedenzfürft ging ein zum ewigen Frieden. 
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Der Tod erſt zieht des Leben? Summe ganz, 

Das Grab erft beut den echten Ruhmeskranz. 

Da ſchweigt der Schein, der Trug und die Verblendung, 
Da fteht der Menſch am Prüfſtein feiner Sendung. 


Heil Dir, mein König Marimilian! 

Nur Segenswünſche folgen Deiner Bahn, 
Die Du durchmefjen mit bedachten Schritten, 
Die nie fi) überftürzt, nie ausgeglitten. 
Dein hohes Ziel noch zeigteft Du im Sterben 
Dem Sohne, Deinem königlichen Exben. 
Ludwig der Zweitel Ehre das Gedächtniß 
Des Vaters, und erfülle Sein Vermächtniß! 
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Zur Shakelpeare- feier. 
(3. April 1864.) 

Dergänglicteit ift unfer Loos bienieden; 
Bir reifen langfam, um fchnell zu vergehn — 
Nur wenigen Auderwählten ward befchieden 
Den Kampf mit der Vernichtung zu beftehn, 
Und nicht dort oben nur zum ewigen Frieden, 
Auch hier zu ewiger Glorie einzugehn, 
Mo Nacht und Irrthum fie nicht mehr umſchleiern — 
Solch hoher Geiſt iſt's, den wir heute feiern. 


Der höchſte, dem Gott je die Lippe weihte 

Zu ewigem Geſang! Der uns die Tiefen 

Der eignen Bruſt erſchloß — die Näh' und Weite 
Mit Seherblick durchdrang — die Hieroglyphen 
Der Schöpfung deutete — den Geiſt befreite — 
Weltkräfte weckte, die verborgen ſchliefen, 

Und uns im Widerſtreit der Menſchentriebe 

Das Höchſte lehrte: Gnade, Mitleid, Liebe! 


Dreihundertmal aus neuerblühten Bäumen 

Scholl Nachtigallgeſang im Avonthale, 

Seit er zu frühlingshellen Himmelsräumen 

Sein kindlich Aug' erhob zum Erſtenmale. 

Die Welt des Lichts verwob ſich ſeinen Träumen, 
Daß er ſie neugeboren wiederſtrahle, 

Um uns in unvergänglichen Geſtalten 

Das Weltgeheimniß fihtbar zu entfalten. 


Steil, dornig, dunkel war fein Dfad zum Licht. 
Sein tiefftes Leiden konnt er Niemand klagen; 
Mas ihm das Herz durchglüht', verftand man nicht. 
Wollt' er den ftolzen Flug zum Simmel wagen, 
Swang ihn die Nothdurft zu gemeiner Pflicht. 


— 129 — 


Der Zeiten Spott und Unglimpf mußt’ er tragen, 
Denn die ihn heut verflärt durch alle Rande, 
Die hohe Kunft ward ihm daheim zur Schande. 


Da bob der Schwan vom Avon fein Gefieder 
Sp mächtigen Schwungs, daß jede Feſſel fprang; 
Vor Zorn und Liebe fang er glüh'nde Lieder, 
Weit über Land und Meer fholl fein Gefang. 
Am reichen Themſeſtrand ließ er fich nieder, 

Des Gottes voll, der ihn zum Dienfte zwang, 
Aufflog er zu des Ruhmes höchften Sinnen, 
Und wagte Alles, Alles zu gewinnen. 


Mer nab die Macht ihm, Schatten zu beſchwören, 
Daß fie erftehn in Menfchgeftalt unfterblich, 

Daß wir fie handeln fehn, fie reden hören 

Voll mächtiger Leidenfchaft, die hier verderblich, 
Dort fegnend wirkt im Schaffen und Zerſtören — 
Daß wir von allen Schladen, die uns erblich, 
Geläutert ftehn, erfchlittert und erhoben, 

Als fein wir felbft mit ihrem Roos verwoben? 


Aus einer dürftigen Bretterhütte fchuf 

Sein Genius ein Weltreih ohne Gleichen. 
Cäfar entftieg dem Grab auf feinen Ruf, 
Ihm feinen Kranz und Herrfcherftab zu reichen, 
Denn höher war des Dichters Gottberuf _ 
Zu herrſchen, der, ftatt über blutige Leichen 
Sur Größe aufzufteigen, ewige Leben 

Allem, was feine Hand berührt, gegeben. 


Die Könige Englands wedt' er au der Gruft, 
Gleihwie die üppige Königin vom Nile; 
5. Bobenftedt. IX. 9 
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Mit Geiftern, Feen bevölkert' er die Luft, 

Vereinte hoben Ernft mit heiterm Spiele. 
Mannweiber, Frau'n vom reinften Schmelz und Duft 
Schuf feine Kunft zu gleich erhabnem Ziele — 
Megan und Goneril, wie Desdemona 

Und Julia, die Roſe von Verona. 


Mer zählt die Könige, Helden, Weifen, Ihoren, 
Bon Lear und Hamlet bis zu Kaliban, 

Die ihm entfproffen, immer neugeboren 

Durch alle Zeit fortwandeln ihre Bahn! 

Nichts war zu groß für ihn, doch unverloren 
Blieb auch das Kleinfte feinem Schöpfunasplan, 
Der Haren Blid3 am Simmel und auf Erden 
Sah im PVergänglichen das ewige Werden. 


Sanft war fein Weſen, fein Gemüth bejcheiden, 
Oft gar gebeugt von heimlichen Verzanen. 

Den Ruhm, den jebt die Höchften ihm beneiden, 
Erkauft' er ſchwer durch Dulden nnd Entfagen — 
Doc dann, verklärt durch lange Prüfungsleiden, 
Durft' er bochaufgerichtet von ſich ſagen: 

»So lange Menfchen athmen, Augen fehn, 

Werd’ ich uud mein Gefang nicht untergehn!« 


Erfüllt hat fi fein Wort: Es ſtürzten Throne, 
Meltreiche fanfen, feines blieb beftehn. 

Der Zeiten Roft nagt nicht an feiner Krone, 
Und wie wir täglich neue Wunder fehn 

Am Himmel und in jeder Exdenzone, 

Sp neue Wunder vor uns auferftehn 

Wohin wir folgen feines Geiſtes Spur, 

Der unerfhöpflih it — mie die Natur. 
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Prolog 
zu einem Concert zur Unterſtützung der Kriegsbefchädigten. 


(Auguft 1866). 


Der Kriegslärm ſchweigt, die Schlachten find geſchlagen, 
Ach! eine reihe Ernte hielt der Tod. 

Auf blutigen Rädern rollt ded Krieges Wagen, 

Vor ibm der Schreien, hinter ihm die Noth; 

Mir fahn von fern ihn nur poräberjagen, 

Wir fahen nur im Wiederichein dad Roth 

Der Flammen, die der Brüder Haus verzehrten, 
Wohlſtand und Glüd jäh in Verzweiflung kehrten. 


Ganz ohne Schuld fommt Völkern Unglüd nit, 
Dod nicht blos Schuld’ge trifft'8 mit feinen Streichen, 
Zieht Kleine oft für Große in's Gericht 

Und läßt den Armen büßen für den Reichen. 
Unmenfchlich firaft der Krieg: d'rum heiſcht die Pflicht 
Sein rauhes Walten menfchlih auszugleichen — 
Ruhm den Gefall’nen, Mitleid Weib und Kindern, 
Und SHülfe, raſch der Armuth Noth zu lindern! 


Dem Unglüd ſchwebt ein Engel ftet? zur. Seite, 
Der und dur Leiden näbert und verbündet, 
Das Herz, das eben noch zu mwildem Streite 
Entbrannt war, jebt zur Liebesthat entzündet. 
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So helft nun Alle, daß ihr im Geleite 

Der äußern Zwietracht inn’re Einheit gründet! 
Steht feft zufammen, als beilfräft'ge Zeugen 
Der jetz'gen Noth — um fünft'ger vorzubeugen! 


Im frifhen Grab ruht mander Mutter Kind, 

Wüſt liegt das Feld, zerftampft von Roßgeſchwadern; 
Dur manche öde Werkftatt pfeift der Wind, 
Durchſchnitten find des Wohlftands Lebensadern. 
Das eherne Verhängnig wüthet blind: 

Darum laßt Segen fprießen aus dem Sadern! 

Mo Herz und Kopf zu raſcher That verbunden, 

Da beilen felbft des Volkes fchwerfte Runden. 


Volksweifen 


als Sintermeszo. 





Es war im Dorfe Hochzeit, 

Die Gäfte ſchmauſten und ſprangen, 
Da kam zu dem froben Feſte 

Auch ein alter Sänger gegangen. 


Heil was man dem jungen Paare 
Für reiche Gefchenfe befchied! 

Der Sänger brachte zum Feſte 
Nichts als ein kleines Lied. 


Das Hochzeitspaar und die Gäfte 
Sind längft im Grabe verdortt — 
Verwittert find alle Gefchente, 
Das Lied lebt immer noch fort! 
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Die Figeunerbande ſingt: 


Ki: find arm; der Wald, das Feld 
Sind und Haus und Speider; 

Dod fo glüdlid in der Welt 

Lebt, wie wir, fein Reicher; 

Wie die Väter, frobgemuth 

Leben wir und fterben — 

Für ein Acht Sigeunerblut 

Giebt e3 fein Verderben! 


Hei, Zigeuner! Hei, Zigeuner! 
Hochgemuth und heiter 
Fangen wir zu leben an, 
Leben wir immer weiter! 


Was und Glüd und Unglüd beut, 
Macht uns keine Sorgen; 

Giebt es nichts zu effen heut, 
Marten wir bis morgen! 

Dafür audy verbringen wir 

Nicht den Tag wie Sklaven — 
Immer Iuftig, fingen wir, 

Zangen, eſſen, fchlafen! 


Hei, Zigeuner! Hei, Zigeuner! 
Hochgemuth und heiter 
Fangen wir zu leben an, 
Leben wir immer meiter! 
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Auf der Erde ſchlafen wir, 

Hoch der Himmel dedt ung; 

Mond und Stern madyt und Quartier, 
Sonn’ und Lerche weckt ung! 

Ob aud Froft und Winter droht: 
Kniftert rings das Feuer, 

Hat's im Walde feine Noth, 

Mo das Holz nicht theuer! 


Hei, Zigeuner! Hei, Zigeuner! 
Hochgemuth und heiter 
Fangen wir zu leben an, 
Leben wir immer weiter! 


Luftig durch dad Leben fo 
Singen wir und wandern, 
Ale Tage frifc und froh, 
Einen wie den andern. 
Ewiger Feſttag ift uns bier, 
Wechſelvoll in Neuheit — 
Und für nichts verlaufen wir 
Unfte goldne Freiheit! 


Hei, Zigeuner! Hei, Zigeuner! 
Hochgemuth und heiter 
Fangen wir zu leben an, 
Leben wir immer weiter! 
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Die Zigeunerin ſingt: 


Alter Mann, grauſer Mann, 
Schneide mich, brenne mich! 
Feſt bin ich, fürchte nicht 
Feuer noch Meſſerſtich. 


Ja, ich haſſe Dich, Greis! 

Bin zum Hohne Dein Weib — 
Einen Andern lieb' ich 

Mit Seele und Leib! 


Schneide mich, brenne mich, 
Soll mir kein Wort entfliehn: 
Alter Mann, grauſer Mann! 
Nimmer entdeckſt du ihn! 


Wie ein Sommertag heiß, 
Iſt er friſcher als Mai — 
O, wie jung er und friſch! 
Und wie lieb’ ich ihn treu! 


O, wie herzt' ich ihn wild 
In der Stille der Nacht, 
Und wie haben wir da 

Ueber dich, Greis, gelacht! 


Das Figeunermädchen fingt: 


Ohne Mütterchen zu fragen, 

Hatt' ich Abends umgeſchlagen 
Meinen ſchmucken Sarafan — 

Ging zum Tanz in ſpäter Stunde, 

Hüpft' und ſprang, hub in der Runde 
Wie ein Kind zu tanzen an. 

Sarafan, der Mädchen Zier du, 

O, wie lieblich ſtehſt auch mir du! 


Und zerriſſen im Gedränge, 

Im Gezerr und Tanz der Menge 
Ward der fchmude Sarafan — 

Mutter fhalt; mit eignen Händen 

Mußt' ich bald zur Hochzeit menden 
Meinen ſchmucken Sarafan. 

Sarafan, der Mädchen Sier du, 

D, wie lieblich ſtehſt auch mir du! 


Mar mir fonft ein wahrer Jammer 
So zu fihen in der Kammer, 

Schien mir ftet3 zu viel gethan — 
Doch zum Hochzeitsſchmuck bebende 
Rühr' ich gerne meine Hände, 

Wende gern den Sarafın! 
Sarafan, der Mädchen Zier du, 

O, wie lieblich ftehft auch mir dul 


a 3A, 


(Ruffifches.) 
4. 

Nachtigall, o Nachtigall, 
Hachtigall, o Nachtigall! 
Sangeshelle Nachtigall! 

Sag', wohin, wohin dich ſchwingſt, 
Wo die ganze Nacht du ſingſt? 
Welche Arme mag, gleich mir, 
Troſtbedürftig lauſchen dir, 

Die zur Nacht das Aug' nicht ſchließt, 
Weil's von Thränen überfließt! 


Flieg, durchfliege Nachtigall, 
Rings die weiten Lande all — 
Fliege über's blaue Meer, 

Lug' auf fremdem Strand umher, 
Sieh in Stadt und Lande zu, 
Nirgend, nirgend findeſt du 

Eine Maid in Dorf und Stadt, 
Die, wie ich, zu leiden hat. 


Auf der Bruſt mir armem Ding 
Eine Schnur von Perlen hing; 
Ach, ich trug auch, arme Ding, 
Auf dem- Finger einen Ring, 
Und im Herzen treu und mild 
Trug ich meines Liebften Bild! 
Dod im Herbft verloren ganz 
Meine Perlen ihren Glan; — 
Und in Wintersnacht mein Ring 
An der Sand in Stüde ging. 
et im Frühling wein’ ich fehr: 
Habe feinen Liebften mehr! 


— — — — — 
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Sing, mit Sonnenaufgang finge. 


Sing, mit Sonnenaufgang finge, 
Nachtigall, dein fehmetternd Lied! 

Sing, fo lange noch der Frühling 
Blumig Wald und Flur durchzieht! 


Sing der Schöpfung bunte Schöne, 
Sing was blühet, fließt und lebt; 
Glüdlih ift, wen deiner Töne 
Zauberkraft zu dir erhebt! 


Taucht im Meer die Sonne unter, 
Folgt die Nacht dem Tagesliht — 
Alle Schöpfung ruht in Bangen 
Mit verhüllten Angeficht: 


Du allein durchbrichſt das Schweigen, 
Sinaft von Lieb’ in dunkler Naht — 
Singft, gewiegt auf ſchwanken Zweigen, 
Ueber dir des Himmels Pradt! 


Möfter Traum ift alles Leben 
Obne Liebe, wüft das Al — 
Lieb’ und Lied ift dir gegeben: 
Singe, füge Nachtigall! 
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Das Böglein. 


Gladlich lebt, vor Noth geborgen, 
Gottes Vöglein in der Welt, 

Kennt nicht Mühen, kennt nicht Sorgen, 
Denn ſein Neſt iſt leicht beſtellt! 
Vöglein träumt auf grünem Baume, 
Bis ihm Gottes Ruf erklingt 

Aus dem morgenhellen Raume; 

Und es ſchüttelt ſich und ſingt. 

Auf den Lenz, den duftig friſchen, 
Folgt der ſchwüle Sommer bald, 
Nebel, Regen, Stürme miſchen 

Sich im Herbſte feucht und kalt; 
Allen Menſchen wird es trüber — 
Fliegt zum Süden Vögelein 

Ueber's blaue Meer hinüber — 
Fliegt zu neuem Frühling ein! 


7. 


Sang wohl, ſang das Vögelein, 
Und verſtummte. 

Ward dem Herzen Freude kund, 
Und Vergeſſen. 


Vöglein, das ſo gerne ſingt, 
Warum ſchweigt es? 

Herz, was iſt mit dir geſchehn, 
Daß du traurig? 





> U 


Ah, das Vöglein -tödtete 

Rauher Schneefturm, 

Und das Herz des Jünglings brad) 
Böfes Reden. 


Mär das Vöglein gern geflogen 
Hort zum Meere, 

Wär der Jüngling gern entfloben 
In die Wälder. 


In dem Meere treibt die Flut, 
Doch kein Schneefturm — 
Milde TIhiere birgt der Wald, 
Dod nit Menſchen. 


— — —— — — 


8. 


Serbiſches Lied. 


Sich verglich das Mädchen mit der Sonne: 
Helle Sonne, ich bin ſchöner als du, 

Schöner als du ſelbſt und als dein Bruder, 
Als dein Bruder auch, der Mond, der klare, 
Als die Sterne alle, deine Schweſtern, 

Die da wandeln übern blauen Himmel 

Einem Hirten gleich mit weißen Schafen. 

Helle Sonne hub an Gott zu klagen: 

Gott, was thun mit dem verwünſchten Mädchen? 
Aber ſtill entgegnet Gott der Sonne: 

Helle Sonne du, mein Kind, mein liebes, 
Bleibe ruhig, laß dich nicht erzürnen, 

Leicht iſtss uns mit dem verwünſchten Mädchen: 
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Glänze heißer du, verſeng' ihr Antlitz! 

Aber ich, ich werd' ihr Unglück ſchicken, 

Werd' ihr Unglück ſchicken, ſchlimme Schwäger, 
Eine böſe alte Schwiegermutter! 

Fühlen ſoll ſie, wem ſie ſich verglichen! 


9. 
Böhmiſches Zied. 


Ad, ihr Wälder, dunkle Wälder, 
Miletiner Wälder! 

Warum grünt ihr wie im Sommer 
Luftig fort im Winter? 

Gerne wollt idy ja nicht weinen, 
Nicht mein Herz betrüben; 

Aber fagt, ihr guten Leute, 
Mer mid) Arme tröftet? 

Ad, wo ift mein lieber Vater? 
Länaft im Grabe liegt er! 

Wo ift meine gute Mutter? 
Gras wächſt ihr zu Häupten. 

Bruder hab’ ich nicht, noch Schweiter, 
Fort ift mein SHerzliebfter! 
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10, 


Ber Räuber. 
Ein ruffifches Lied aus alter Zeit. 


Kaufe nicht, Väterchen Eichwald, du grünender! 
Störe mich braven Burfchen in meinem Sinnen nidt, 
Wie ich braver Burſch in der Frühe zum Verhöre muß gehn, 
Bor dem fchredlihen Richter, vor dem Zaren felbft. 
Wie der Zar, unfer Herr, mir bie frage wird thun: 
Du fag an, ſag' an, Bürſchchen, du Bauernfohn, 
Mit wen baft du geftohlen, mit wem verübt ben Raub? 
Und batteft du nody viel Gefährten bei dir? 

Dir, unfrer Hoffnung, gefteh’ ich's, rechtgläubiger Zar! 
Wil dir Alles geftehn, die Wahrheit, die völlige; 
Sieh, ih hatte beim Raube der Gefährten vier: 

War mein erfter Geführte — die dunkle Nacht; 

War mein zweiter Geführte — ein Meffer von Stahl; 
War mein dritter Geführte — mein gutes Roß; 

Und mein vierter Geführte — ein ftraff Geſchoß; 
Meine Häfcher aber waren geglühte Pfeile. 

Da wird reden unfre Hoffnung, der rechtgläubige Zar: 
Du baft wohlgethan, Bürfchchen, du Bauernfohn, 
Haft zu ftehlen gewußt und gut Rede zu ftehn! 

Dafür werd’ ich jebt laſſen Befehl ergehn 

Dir auf dem Felde ein hohes Haus zu bauen, 

Aus zwei Balken, darüber ein Quergebälk. 


5. Bodenſtedt. IX. 10 





11. 
Mädchenlied. 


In meinem Blumengarten 
Sang eine Nachtigall; 

Wollt' ich der Blumen warten, 
Hört’ ich den fügen Schall. 


Sie fang bald bier, bald dorten, 
- Sie fang ohne Raft und Ruh, 
Ich folgt ihr allerorten, 

Ich hört' ihre immer zu. 


Bei Nacht kount' ich wicht fchlafen, 
Bei Tag konnt ich nichts thun, 
Wenn mid) die Töne trafen, 

Sie ließen mich nicht ruhn. 


Die Rofen und der Flieder 
Sind lange ſchon verdorrt, 
Verftummt die füßen Lieder — 
Die Nachtigall iR fort. 


Nun flieht mich doch der Schlummer: 
Ih ſchaffe ſpät und früh — 
Nachts hält mich wach der Kummer, 
Und Tage des Tages Müh. 





12. 
Lettiſch. 


Handſchuh ftridt' ih und ich ſchmückte 
Sie mit Haideblumen beide, 

Daß der Liebſte ſo mich liebe, 

Wie die Biene liebt die Haide. 





Nachts hört' ich fingen die Meiſe 
Zu meiner Rechten, laut — 
Da macht' ich mich auf die Reiſe, 
Fand aus die rechte Braut. 





Im Eichbaum fingt die Meiſe 

So fremd von Klagen und Wehn — 
Die Schweſter iſt in der Fremde, 
Wie mag's der Armen gehn? 





Schön fingen im Wald alle Vögel, 
Der Spedht nur ift ſtumm und ſtolz — 
Mas follte der Arme auch fingen? 

Hat im Leibe nur faule Holz. 


10* 
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Lied der Kolaken vom Schwarzen leere. 


las bänaft du das Köpfchen fo traurig und fhwert« 
— ⸗Was ziehft, mein Kofak, fort zum Schwarzen Meert« — 
So ſprach ih zum Mäbdel, fo fprady fie zu mir — 
Juſt war ich beim Mädel, und jetzt bin ich bier! 

Chor: So fprah id zum Mädel u. f. w. 


Und weine nicht, Mädchen, heil’ auf deinen Blid! 
Wohl muß ich davon, doc bald Fehr! ih zurück — 
Der Koſak liebt das Meer und er liebt die Gefahr, 
Doch er liebt auch, was Süßes beim Mädel ihm war! 
Chor: Der Kofak liebt da8 Meer u. ſ. w. 


Der Priefter der fpriht: Das ift Sünde mein Sohn!... 

Doch beicht' ih die Sünd’, da verzeibt ex fie fchon. 

Ein Griff in die Taſch', ein gefchmeidiger Mund, 

Das macht und beim Priefter von Sünden gefund! 
Ehor: Ein Griff in die Taſch' u. f. w. 


Es donnert zum Kampfe — da zagen wir nicht, 

Ob zu Meer, ob zu Lande, das fragen wir nidt; 

Ob nah oder ferne, dad meſſen wir nicht, 

Und da8 Liebchen, da8 treue, vergefien wir nicht! 
Ehor: Ob nah oder ferne u. f. w. 


Drum frifh ide Koſaken, das Segel 'gefpannt! 
Die Flint’ auf den Rüden, den Säbel zur Sand! 
Und weine nicht, Mädchen, hell auf deinen Blid: 
Der Koſak muß davon, doch bald kehrt er zurüd! 
Ehor: Und weine nicht, Mädchen u. f. m. 
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Kurdilche Zieder. 


1; 
Frühlingslied. 


Heber Alles hoc und über Alles ſchön, 
Und im Mund des Volkes vielgepriefen 
Sind die grünen Flecke auf den Bergeshöh'n, 

. Sind die duftenden Nomadenwiefen! 


Wo der Schnee die Berge nicht bekleidet, 
Wo der Kurden ſchwarze Zelte ftehn, 

Mo der Hirt die fette Heerde mweidet, 
Kecke Burſche, ſchmucke Dirmen gehn — 


Ueber Alles body und über Alles fchön, 
Und im Mund be3 Volkes vielgepriefen 
Sind die grünen Flede auf den Bergeshöh'n, 
Sind die duftenden Nomadenwiefen! 


2. 


Sin ift das Mädchen das ich meine, 
Das mich fo hoch befeligt hat, 

Von allen Dirnen gleicht ihr feine 
Im Hochgebirg des Ararat! 
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D, daß ihr Gott das Glück vergelte, 
Das mir ihr Mund gegeben hat! 

Schwarz ift ihr Auge, wie die Zelte 
Im Hocgebirg des Ararat! 


Es gleicht ihr Gang dem jungen Rebe 
Auf einfam ftilem Waldespfad — 
Die Bruft dem frifchgefall'inen Schnee | 

Im Hochgebirg ded Ararat! 


Der Bufen feft wie Apfelfinen, 
Der Mund ein rofig Wonnebad, 
Süß wie der Honig von den Bienen 
Im Sochgebirg ded Ararat! 


Dem Lockenhaar entfteigen Düfte, 
Friſch wie der Duft vom Nofenblatt, 

Beim Hauch der warmen Frühlingslüfte 
Im Hochgebirg des Ararat! 


D, feine andre Maid erfiefe 

Mein Herz und Mund an ihrer Statt — 
Sie macht das Land zum Paradiefe 

Im Hochgebirg des Urarat! 


3. 
Hlagelied. 

Ich war auf's Feld hinausgegangen, 
Da ſah ich zwei ſchöne Mädchen wandern, 

Es ſchwoll das Herz vor Luſt mir. 
Ich ging von Einer zu der Andern, 
Ich konnte Keine von Beiden erlangen, 

Da quoll ſchwarzes Blut in der Bruſt mir. 
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Es wollte feinem fchönen Kind 
Meine ftarke Liebe gefallen — 

Die Köpfe zweier Kurden find 
Durch meine Hiebe gefallen. 

€3 war das Grad nom Thaue naf 
Als fie getödtet wurden; 

Die grünen Halme im Wiefengras 
Vom Blute geröthet wurden. 


Um zweier Schönen Augen willen 

Hat fi) mein Herz empört, 

Um zweier Schönen Augen willen 

Iſt mir das Herz zerftürt. 

Ich bin alt geworden, ſchwach und alt, 
Habe mein fiebzigftes Jahr erreicht. 

Bor Schwäche gebrochen ift meine Geftalt, 
Vor Alter und Gram da8 Haar gebleicht. 
Bor ram find meine Wangen erblichen, 
In den Augen flimmert es roth mir — 
Und Ruhe wie Schlaf ift von mir gewichen, 
Bor den Augen flimmert der Tod mir! 


4. 
Frauerlieder. 


I. 


Hi: gegenüber ſteht des Reiters Grab, 

Noch geſtern ftroßt er in der Tugend Prangen! 
Mit feiner Lanze brach fein Leben ab. 
Getroffen ftürzt er und gebrochen hin. 

Gebt ziehen fhon die Würmer und Schlangen 
Ueber die fleifchentblößten Knochen bin . . . 
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Stieg der Frühling in die Lande nieder, 
Flur und Hain mit friſchem Grün zu färben, 
Alles weckt' er froh zum Leben wieder, 

Nur der Wittwe Sohn rief er zum Sterben. 


Gm Gebirge ſcholl ein Klaggeſtöhn, 
Weint die Mutter den verlornen Sohn; 
Ach, er war ſo ſchön, ſo jung und ſchön! 
Und nun deckt das kalte Grab ihn ſchon! 


Weithin ſchimmerte ſein roth Gewand, 
Wenn er, hoch die Lanze in der Hand, 
Sich zu Roſſe in den Bügel ſchwang, 

Und den Schild gleich einem Flügel ſchwang. 


Kommt das Roß geſattelt, kommt von fern, © 
Wiehert laut um den verlornen Herrn, 

Scharrt den Boden auf mit wundem Huf, 
Doch er hört nicht ſeines Roſſes Ruf. 





Weithin tönt der Klageweiber Schrei'n — 
Nimmer weilt er in der Krieger Reih'n! 
Mürmer freſſen feine Leiche ſchon, 

Ralte Erde, kalter Grabesftein, 

Dedt das Ungefiht, das bleiche, ſchon! 


Aus dem Morgenlande, 


(1843 — 1845.) 


® Thor, der du in fremden Ländern 
Geglaubt dein Schickſal zu verändern: 
Es bleibt daffelbe überall ! 

Der Sturm der in der Wogen Schwall 
Des Schiffes jäh Verderben zeugte, 
Den Maft zerfchmettert trieb an’d Land — 
Er ward, der fhon die Fichte beuate, 
-Da fie im heim’fchen Grund noch ſtand; 
Der Schmerz, den du binausgetragen, 
Weil du vermeint ihm zu entfliehn: 

An deinem Herzen wird er nagen, 

Wird dich verderbend mit dir ziehn. 

Geh mit dir felbft ſtreng in's Gericht, 
Und wenn dir's nicht gelingt von Innen 
Das Glüd, die Ruhe zu gewinnen: 
Bon Außen fommt dad Glüd dir nicht! 


Ein Blich kom Kreml. 


Zum höchften Thurm flieg ich hinauf 
Des Kreml, in der Mosquaſtadt, 

Die manchen Thurm mit golduem Knauf, 
Biel Tempel und Paläſte bat. 

Ich flieg hinauf wo vielbethürmt 

Sich rings die weiße Mauer zog, 

Dran mancher Held ſchon angeflürmt, 
Schon manches Haupt vom Rumpfe flog. 


Und als ih auf Palaſt und Dom 
Sinab fah von dem hohen Thurm, 
Krümmt' unten fi der Mosquaſtrom 
Zu meinen Füßen wie ein Wurm; 
Und wie ein Wurm in meinem Geift 
Nagt das Gedächtnig alter Zeit, 

Und vor mir ſchwebt und mid umfreift 
Manch Nachtbild der Vergangenheit. 


Die Glode fhlägt vom hoben Thurm, 
Daß Ulles ringsum bebt und dröhnt, 
Als ob von altem Kriegeöfturm 

Ein Nachhall aus dem Erze tönt! — 
Als ob der Thurm mit Glodenmund 
In feierlihem Donnerlaut 

Erzählt‘, was ihm von Alters fund, 
Der Stadt auf die er niederfchaut. 
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Nicht, was die Zaren einft gethan 
In machtvollkommnem Blutgelüf!? — 
Nicht, wie fie dem Mongolendhan 
eig des Gewandes Saum geküßt — 
Vor mir erfteht ein andrer Held 
Aus biutgetränften Schlachtgefild — 
Der Mächtige, der die ganze Welt 
Erſchütterte mit Schwert und Schild. 


Wie eine Sonne fah man ihn 

Einft aus dem Meere auferftehn, 

Wie eine Sonne fah man ihn 

Im Meere wieder untergehn. 

Sein Haupt umfchlang ein Strahlenkranz, 
Doch fireng und falt war fein Gefiht — 
Er hatte all der Sonne Glanz: 

Nur ihre Wärme hatt! er nicht! 


Hier auf demfelben Thurme ftand 

Auch Er gedanfennoll allein, 

Und fah hinab auf Stadt und Land, 
Und Alles, was er ſah, war fein. 
Noch ſchwillt fein Herz vor Uebermuth, 
Noch ift er großer Dinge voll: 

Da züngelt fhon die rothe Glut 

Des Brands, der ihn verderben fol. 


Er ſieht's nicht, ſchließt ſein Auge zu — 
Und das Gericht nimmt feinen Lauf. 
Als Here der Melt ging er zur Ruh, 
Als armer Flüchtling wacht er auf. 
Wild praffelt'3 rings im Flammenfchein, 
Der Kreml ift fein gaftlih Saus: 
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Schon Manchen ließ er glorreih ein, 
Und ftieß ihn elend wieder auß. 


Wo blieb des Weltbeherrſchers Macht? 
Wo blieb er felbft, der ſtolze Held? 

Der Sieger in fo mander Schlacht 

Eilt jebt in wilder Flucht durch's Feld — 
Und die im Unglüd wie im Glüd 

Vol Treue folgten feiner Spur: 

Jetzt elend ließ er fie zuräd, 

Bedacht auf einne Rettung nur. 


Des großen Kaiferd Ruhm ward flumm, 
Die Herrlichkeit ſchwand wie ein Traum; 
Ein Windhauch blies fein Weltreih um, 
In Rußland ift für Todte Raum. 

Da lagen Völker hingefiredt 

In einem einzigen Grab von Schnee; 
Jede verftummte Lippe weckt 

in ferner Heimat jammernd Weh. 


Um Frankreichs Söhne Elan’ ih nicht — 
Sie theilten Ehre und Gewinn 

Des Kaiſers, wie fein Strafgeriht — 
Sie haben ihren Lohn dahin. 

Doch daß auch foviel deutſches Blut 
Hier ward zum Opfer dargebracht 

Des fremden Kriegäheren Uebermuth: 
Das ift e8, was mich traurig macht. 


Deutfhland, mein Heimatland! du warf 
Dem eignen Volk kein gaftlih Haus; 
Der Belten viel die du gebarft, 

Stiegeft du herzlo8 von dir auß! 
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Sie dienten fremdem Herrſcherthum 
Und folgten Feindesfahnen nad); 
Ihr Ruhm vermehrte fremden Ruhm; 
Dod ihre Schmach ward deine Schmach! 


Die Glode fchlägt vom haben Thurm, 
Daß Alles ringsum bebt und dröhnt, 
Als ob von altem Kriegesfturm 

Ein Nachhall aus dem Erze tönt’, — 
Ein Ton, ber tief in’8 Herz mir ſcholl, 
Daß es mich nicht mehr oben litt — 
Ich flieg hinab gedankenvoll, 

Und lenkte heimwärt meinen Schritt. 


Steppenbrand. 


Endlos wie das ewige Meer, 

Nur vom Himmel trüb umzogen, 
Liegt die Steppe, — flüſternd wogen 
Grüne Wellen hin und her, 

Schon verdorrt vom Sonnenbrande, 
Halme die fein Schnitter mäht, 
Und, fo weit das Auge fpäh't, 
Wüſt und öde iſt's im Lande. 
Müde von dem langen Ritte, 
Hemmt’ ich meines Roſſes Schritte, 
Kehrte meinen Blid nach innen, 
Und verfank in tiefe Sinnen. 

ch gedachte frährer Zeiten, - 
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Mo durch dieſe öden Weiten 
Wohlbewehrt mit Pfeil und Bogen 
Wilde Reiterſchwärme zogen, 
Deren Held im Steppenzelt 
Herrſcher war der halben Welt. 
Fürſten hielten ihm die Bügel, 
Schrecken herrſchte wo er naht', 
Der, wie niedre Maulwurfshügel, 
Mächtige Reiche niedertrat, — 
Seine roß-befhwingten Krieger 
Mordend in die Völker hetzte, — 
Seinen Fuß, ein ſtolzer Sieger, 
Auf der Könige Naden fepte. 

Alfo ließ ich alter Zeiten 

Bilder bunt vorübergleiten 

Meinem Blick, und aufermeckte 
Todte Völker... .. plößlich fchredte 
Fernes, donnerlautes Toben 

Mich empor — ich ſah nach oben: 
Langſam und gewitterſchwer 

Wogte ſchwarz Gewölk einher. 
Wieder hört ich Donner rollen 
Lang, mit kurzem Unterbrechen, 
Wie wenn mächtige Eifesfchollen 
In den Strömen fradyend brechen. 
Fromm befreuzten die Koſaken 
Sich bei Donnerfhlag und Blik, 
Spähten mit gebognem Naden 
Scheu umher vom Sattelfik. 
Immer fchwärzer überzogen 

Ward ed ringsum, ſchwüler, trüber, 
Dichte Schmärme Vögel flogen 
Tiefen Flugs an und vorüber. 
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Wie jo vorwärts, ſeitwärts immer 
Spähend meine Blide fchweifen, 
Seh ich fern in hellem Schimmer 
Einen breiten, vothen Streifen — 
Keinen jäh nom Blik erzeugten, 
Der ſchnell kommt und fchnell verſchwindet, 
Aud von feinem Wetterleuchten: 
Denn ftet3 heller, breiter windet 
Sich der Streifen um das Land. 
Ein Koſak wirft fi) vom Pferde, 
Drüdt fein laufchend Ohr zur Exde, 
Springt dann anf, mit Angſtgeberde 
Starr dem Streifen zugewandt: 
»Himmel! bilf, ein Steppenbrand!« 
Hat der Blit in's Kraut gefchlagen? 
Ward die Steppe angeftedt? 

Keiner weiß e8, und das Fragen 
Iſt umfonft — doch aufgefchrecdt 
Tragen uns die zähen Pferde 
Flüchtigen Laufes, langgeftredt, 
Daß der Hufſchlag auf der Erde 
Kaum vernehmbar bei dem Reiten. 
Und durch ungemeſſne Weiten 
Fliegen wir mit Windesſchnelle, 
Spähend oft das Auge wendend 
Nach der grauſigen Flammenhelle . . 
Schwarzen Raudy nad oben fendend 
Wälzen fih die wilden Gluten, 

Wie empörte Meereöfluten, 

Unter mächtigem Praſſeln, Sifchen, 
Immer näher, und dazwifchen 
Schallen fernher Tammertöne, 
Schrill, wie Sterbender Geftöhne. 

5. Bobenftedt. IX. 11 
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Sieh dort: flüdhtige Dromebare 

Die der Karaman’ entramnten, 

Alle andern ſchon verbrannten; 

Und uns fträuben fi die Saare 
Bor Entfegen — um und wehen 
Wollen Rauches — faum noch fehen 
Mir im immer fhwärzern Dualme 

- Unter uns die Steppenhalme. 
Schakalſchwärme wimmern, beulen, 
Fliehend vor den Flammenſäulen 

Die mit Riefenfprüngen nahn — 
Tod, Verzweiflung allerorten, 

Und es glüht, als ob die Pforten 
Sich der Hölle aufgethan. 

Thier' und Menfchen find verloren; 
Nirgends Hülfe Wir befehlen 

Gott im Simmel unfre Seelen, 
Drüden krampfhaft noch die Sporen 
In der Pferde blutige Weichen, 
Daß fie wie die Windsbraut ftreichen 
Durch die Steppe vor den Flammen. 
Plöglih bricht mein Pferd zufammen — 
Um uns rauſcht's — mir find gerettet! 
in des Kuban Strom gebettet. 

Und kaum haben wir die Flut 
Ueberſchwommen, und ein Kurzes 
Don dem Sturmritt ausgeruht, 

ALS es ungethümen Sturzes | 
Strömend aus den Wolken bricht, 
Daß man vor dem Regen nicht 
Mehr die Glut am Horizonte 

Noch die Steppe fehen fonnte. 

Bald erlofhen war das feuer, 
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Das, ein lechzend Ungeheuer, 

Mit Millionen Flammenzungen, 
Was die Steppe trug, berfchlungen, 
Bis es ſelber Iag getödtet. 

Wieder lichtet ſich der Himmel; 

Aus dem ſchwarzen Rauchgewimmel 
Stiegen Wolken auf, geröthet 

Von der Abendſonne Glut. 

Lange hatt' ich ausgeruht, 

Sinnend rings mein Auge weidend; 
Und ich dachte, da wir fcheidend 
Fürbaß unſres Weges zogen: 

Jene wilden Kriegerheere, 

Die einft dieſes Land burchflogen 
Zahllos wie der Sand am Meere, — 
Was von ihnen ift geblieben? 
Staub, vom Sturm umbergetrieben 
Und verweht durch alle Rande, 

AU ihr Thun glich diefem Brande! 
Trüb wie Rauch blieb nur die Sage 
Bon dem Glanz der alten Tage. 
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indeswehn vom Kaukaſus. 


Schaurig weht der Wind vom Gebirge her, 
Weht in klagenden Tönen — 

Bald wie Wellengemurmel auf wilden Meer, 
Bald wie Leitender Stöhnen — 

Bald wie Kindeswimmern durchſchrillt es die Luft, 
Bald wie Schafalgeheul in der Felſenkluft — 
Bald, daß es dem Muthigften bangt und graut, 
Dröhnt's jammernd über der Erde Vefte, 

Als ob die Menfchheit ihren Schmerz auspreßte 
in einem einzigen Klagelaut ... 

Mas bedeuten die Elagenden Töne? 

Sind fie ein Nachhall aus alter Zeit, 

Wo der »Gottesgeipele Söhne 

Die Völker der Steppe dem Tode geweiht? 
Wie Heufchredden durch die Lande fchmärmten, 
Sich am Feuer lodernder Städte wärmten, 
An den Tafeln erfchlagener Könige faßen, 

Aus Teindesfhädeln tranfen und aßen, 
Mauern aus Menfchenfnechen thürmten, 

Alles Herrliche niederftürmten, 

Unheil brachten allen Landen, 

Und dann — wie fie gekommen, verfchwanden. 
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Ber Cerek. 


Hi. ein großer Gedanke fi) losreiſt ans 
Dem Haupte eines Genius, 

Alfo fpringt and des Kasbek fteinernem Haus 
Der braufende Tereffluß; 

Reißt fih in fprudelnder Luft 

Bon der nährenden Bergesbruſt; 

Rauſcht mit hellem Geplätfcher 

Ueber die eifigen Gletiher — 

Und die Steine und Felfen, die feinen Wellen 
Si, troßig hemmend, entgegenftellen, 
Lachend überfpringt er fie, 

Oder Hark zwingt er fie 

Mit fih hinunter in’3 blühende That. . 
Was ihm miderfteht, wird zerftoben, 

Denn feine Gewalt fommt non Oben! 

Die Geis, die wie er vom Felſen fpringt, 
Sich labend aus feiner Welle trinkt; 

Der Wandrer der lechzend am Berghang ruht, 
Erquicdt fih an feiner fühlen Flut. 
Schwantende Büfche, uralte Bäume, 

Baden die Wurzeln im frifchen Geſchäume. 

E83 freun ſich die duftigen Blumen, die bunten, 
Db der lauten, tanzenden Wellen tiefunten; 
Und es lodt der ftärmifche Bergesſohn, 
Durch Klagen, Murmeln und Schmeichelton, 
Manch widerftrebend Blümelein 

Su fi in's Flutenbett herein.... 
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Und nad) Unten gewandt 

Durchzieht er da8 Land 

— Ein König im bligenden Wellengefchmeide — 
Den Fluren zum Segen, den Menfchen zur freude. 
Und nichts hält feinen Lauf, 

Den ftürmifhen, auf. 

Ohne Raft, ohne Ruh 

Eilt er dem Meere zu — 

Und das Meer, unter wildem Jubelgebraus, 
Rimmt ihn auf in feinem weiten Haus. 


Dod wie er im Meer 

Seine Wohnung genommen, 
Weiß man nicht mehr, 

Von wo er gekommen; 

Man erkennt ihn nicht wieder 
Aus der Zahl feiner Brüder, 
Die, wie er, aus der Ferne herbeigeſchwommen. 
Seh Name entfchwebt, 

— Ein leerer Schall — 

Er felbft aber lebt, 

Ein Theil im AU 


Georgia. 


„Georgia du ſchönes Land!« 
So hört ich einſt ein klagend Lied beginnen — 
Es fteht ein Greis auf feines Haufes Zinnen, 
Derweil vom Auge bittre Thränen rinnen, 
Singt er gewaltig durch die helle Nacht: 
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»Georgia, du ſchönes Land! 

Du Baterland der Schönheit und der Reben, 

Von Bergesmauern ift dein Reich umgeben, 

Die did) vertheidigend ftolz die Häupter heben — 
Sie ſchützen dich — wenn du fie fehlten willſt.« 


»Beorgia, du fchönes Land! 
Aus alten Seiten find Erinnerungen 
Von deinem Ruhm durch alle Welt gedrungen, 
Von großen Sängern ward dein Lob gefungen: 
Und du verläugneft all die Serrlichkeit!« 


»Georgia, du. ſchönes Land! 

Weh! deine Söhne find zu Sklaven worden, 

Durch deine Straßen ziehen Räuberhorden, 

Teig unterwarfft du dich dem Zar nom Norden — 
Wo blieb, mein Volk, dein Stolz und deine Madıt!« 


»Georgia, du ſchönes Land! 
Sieh, hoch von deinen grünen Bergen tagen 
Graue Ruinen, die noch Zeugniß tragen 
Wie's war in jenen alten, fchönen Tagen, 
Den Tagen deiner Mannbeit, deiner Kraft!« 


»Georgia, du ſchönes Land! 
Noc hell durch deine grünen Auen ſchwellen 
Des heiligen Kyros fagenreiche Wellen, 
Doch oft fhon färbten fie die Raubgefellen 
Des Nordens roth mit deiner Kinder Blut...« 


»Georgia , du ſchönes Land! 
Ward deinem Volk fein hoher Wuchs zu eigen, 
Den ſtolzen Leib in Knechtesjoch zu beugen, 
In Sklaverei vor Sklaven fi) zu neigen? 
O, Schmah dem Bolt, das kampflos untergeht!« 
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»Georgia, du ſchönes Land! 
Was herrlich in der Welt, ward dir verliehen: 
In üppiger Fülle deine Gärten blühen, 
In wilder Schöne deine Berge ziehen, 
Kein Land zeugt Weiber deinen Weibern glei !« 


»Georgia, du ſchönes Land! 
Und ſchuf der Herr die Schönheit deiner Weiber, 
hr glühend Aug’, die Iodend ſchlanken Leiber, 
Der frechen Luft zu fröhnen deiner Räuber? 
Und du kannſt Zeuge ihrer Schande fein!« 


»Beorgia, du ſchönes Land! 
Gab dir der Herr den Feuertrank des Weines, 
Dich einzufchläfern in den Ketten deines 
Dir aufgedrungnen Zwingherrn? — O, bed Scheine? 
Der Sonne, die dir ftrahlt, bift du nicht werth!« 


»Georgia, du fhönes Land!« 
Dacht' ih: man braucht den Namen nur zu ändern, 
So gilt das Klagelied noch ſtolzern Ländern, 
Getroffen von denſelben Weheſendern, 

Die Of und Welt mit gleicher Lift umziehn... 


Aındg. 


Wo ruht die Nacht ſo warm und licht, 
Wie auf Georgia's Hügelland? 

Und wo, ſo ſchön von Angeſicht 

Blühn Mädchen, wie am Kyrosſtrand? 
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Uralt verwachſnen Bufchwald durch, 
Krumm über Hügel fchleicht mein Pfad 
Dom Fuß der grauen Felſenburg 

Zum Ufer, wo mein Mädchen naht. 


Die weiße Tſchadra“) windbewegt 
Um ihre ſchlanken Glieder fliegt, 
Leicht, wie das Schifflein das fie trägt, 
Des Kyros weißer Schaum umfchmiegt. 


Sie fieht mich ... Grüß dich, Herzenskind! 
Ein Handkuß fagt: Ich danke dir! — 

Mit ihren Toden fpielt der Wind, 

hr dunkles Auge ruht auf mir. 


Bei meinem Kuß, in beller Glut 

Aus ihren dunklen Augen bricht's, 

Wie aus der dunklen Kyrosflut 

Zur Naht, beim Kuß des Mondenlichts! 


Sie kommt, fie kommt! Es tanzt der Kahn 
Im Takt der Ruder uferwärts, 

An's Ufer fpringt die Welle an, 

Und meine Liebe an mein Herz. — 


) Tſchadra — ein feiner, blendendweißer,” ben ganzen Körper 
verhüllender Ueberwurf. 


=, Sr 


Ein Sommertag in Eriwan. 


Heiß liegt die Sonne auf Eriwan — 
Die Vögel ſenken ihr matt Gefieder, 
Die Bäume die dürren Blätter nieder; 
Verdorrt liegt Feld und Wieſenplan, 
Und das bat die ſchöne Sonne gethan! 


Schwer fheint der Gang der jungen Maid, 

Die fonft fo leicht duch die Straßen büpft, 
Und Alles liegt todt — nur von Zeit zu Zeit 
Eine Schlange glitzernd durch's Gras hinfchlüpft. 
Der Armenier unterm Dlatanenbaum 

Wirft ab fein weites QTuchgemand, 

Der erloſch'ne Kalljan entfinkt feiner Sand, 

Er gähnt — ihn drüdt'3 wie ein fhwerer Traum. 
Verderbend liegt’ 3 auf Eriman, 

Und das bat die fchöne Sonne gethan! 

Die Sonne, der leuchtende Tagesſtern, 

Und ift doch der fchmachtenden Erde fo fern! — 
Derweilen oben auf Bergen grün 

In duftiger Friſche die Bäume blühn, 

Und die Heerde graft am fetten Sang, 

Und die Blumen laufchen der Vögel Gefung, 
Aus den Felſen plätfchernd die Quelle fpringt, 
Und alles freut fid und blüht und fingt! — 


* 
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Alfo aud du, fhöne Some du, 

Du meiner Liebe leuchtender Stern! 

Drüdft mir verderbend die Augen zu, 

Verfenaft mich, verdorrſt mich, feit ich dir fern: 
Und lachteft mir einft fo belebend und Kar, 
Als ich dir, meinem Glüde, nod nahe war — 
Ich ſchaute dein leuchtende Angeficht, 

Doch die Glutenſtrahlen verfengten mich nicht! 


Armeniſches Srablied. | 


Fu deinem Grabe bin ich gegangen, 

Mein Auge wandt ich dem Grabfteine zu — 
O, daß es fi) aufthue, mich zu empfangen 
An deiner Seite, zur ewigen Ruh', 


Daß ich mein welkendes Haupt der Erde 
Hingebe, und meine Seele dir! 

Daß ich verweſe, zu Aſche werde, 

Um Rube zu finden, Rube bei dir! 


Geh ih in's Haus, da ſeh' ich die Wände, 
Tret ih hinaus — die Berge ſtehn — 
Glühend ficbert'8 durch Kopf und Hände, 
Kalt aber fühl’ ich's mein Herz durchwehn. 


Erlofchen ift meiner Augen feuer, 

Der Tag meine Lebens verdunfelt mir — 

Was glaubteft du mir auf Erden nody theuer, 
Daß du mid) hierließeſt — nicht mitnahmft zu dir? 


Ein Schatten ſchwank id umher — zerfchlagen 

Iſt meine Kraft und der männlide Muth; 

Mir blieb nur die Stimme, mein Unglüd zu Hagen, 
Und das Auge zu bitterer Ihränenflut. 


Laß mich, o lag mid der Erde entfliehen! 

Es fchlottert mein Knie, meine Wange ift bleich; 
Wohin aud die dunklen Gewalten mich ziehen: 
ch finde dich wieder im Schattenreich! 


Dir Weihrauch und Licht hab’ ich angezündet, 

Sieh betend auf deinem Grabe mid knien — 

O, könnte dem Dampf gleich, der wirbelnd entfchwindet, 
Auch meine Seele nad oben ziehn! 


Mas bab’ ih noch Augen, mein Ungflkd zu ſehen, 
Mas eine Stimme, die jammernd dich ruft! 
Kannft du doch nimmer meine Klagen verftehen, 
Hörft nicht den Laut in der ſchaurigen Gruft! 


Schampl in den Wäldern bon Itlchkeri. 
(1837.) 


Tum Kampfe gerüſtet die Schaaren ſtehn, 

Die Banner des Halbmonds und Adlers wehn. 

In Itſchkeri's Wäldern, auf freiem Plan, 

Zu Schampl fprengt der Feldherr der Rufſen heran: 
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» Ich grüß did, Schmp, du furchtloſer Held! 
Du Herrſcher des Landes und Führer im Feld, 
Du Leitſtern der Völker des Kaufafus: 

Der Ruffenzar fendet dir Botfchaft und Gruß! 
Genug iſt's der Kämpfe in Dagheſtan, 

Sei de3 mächtigen Zaren Untertban, 

Und du folft zum Lehn alle Lande empfahn 

Der Heldenftämme ven Lesahiftan!« 

Da runzelt Schampl fein ftolzes Geficht: 

— Maß mein iſt, branch ich als Lehen nit! — 
» Beug, tapfrer Imam, deinen ftolzen Muth! 
Was der mächtige Zar bir auß Gnade thut, 
Wird fonft dir entriffen mit teuer und Blut: 
Siehe, zahllos wie der Sand am Meer 

Iſt das unüberfehbare Ruſſenheer, 

Und der Name des Zaren ein Schreden auf Erden!« 


— Und fei wie der Sand die Zahl eures Heers: 
Meine Krieger find wie die Wellen des Meers, 
Die den ftiebenden Sand binwegfpülen werden! — 


» Greift rächend mein Heerbann zu Schwert und Gemehr: 
Weh, weh dir, Schampl, dann, und meh deinem Heer! 
Menn fi) dunkel die Banner des Adlers entrollen, 

Menn die Donner aus hundert Geſchützen grollen : 

Was den Kugeln entfleuht und den Schwertern im Kampf, 
Sinkt heulend zermalmt unter Roffegeftampf!« 


— Daß Gott dir die Zunge im Munde verdorrt! 
O ſchweig, ſtolzer Prabler, Fluch treffe dein Wort ! 
Deiner eignen Söldlinge grimmes Gefchid 

Weisſagt mir dein unglücverheißender Blick. 

Und flattert der Adler auch ſtolz und hoch: 
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Der leuchtende Salbmond glänzt höher noch! 

Sieh meine gepanzerten Schaaren ftehn: 

Den ſchlanken Kabarder, den ftolgen Ifchetfchen, 
Noch nie hat ein Feind ihren Rüden gejehn! 

Mie fie halten zu Roffe jo ftattlih und kühn, 
Wie die dunkelen Augen vor Kampfluft glühn — 
Mehr zählt ſolch Ein Held aus kaukaſiſchem Blut, 
Als hundert von eurer gefnechteten Brut! 


‚Ein Wort no, Schampl, von Dem, der mid gefandt: 
Sieh, es hält eine Kugel und Salz meine Sand — 

Das Salz deutet Frieden, doch Feindſchaft das Blei, 
Wähl Eines, fo ift meine Botfchaft vorbei. 

Doch vernimm, eh’ du wähleft: das bleierne Loos 

Birgt Weh und Verderben im dunfelen Schoß — 

Dein Sohn weilt gefangen in meinem Gegelt, 

Schon find, ihn zu tödten, die Henker beftellt, 

Und mwählft du die Kugel, fo fällt fein Haupt, 

Und dem Sohn hat der Vater das Leben geraubt.« .. 


Da zudt’8 wie ein Blik durch die Bruſt des Imam, 
Als er fhaudernd das furchtbare Wort vernahm — 
Es durchriefelt ihn kalt, feine Wange erbleicht, 
Wild ballt fih die Sand, und das Auge wird feucht. 
Doc bald faßt er fi) wieder, der Kampf ift vollbracht, 
Seine Hand greift da8 Blei: 

— Nun, mwohlan denn, zur Schladt! 
Und fällt auch mein Sohn unter Henkershand: 
Mein Blut ift mir theuer, doch theurer mein Land! 
Mein Herz ift gewappnet für Unglüd und Wehe, 
Allah ift groß, Sein Wille gefchehe! — 








— 15 — 


Cicherkeflitche Codtenklage. 


Es trauern die Männer von Dſhighi, 
Gefang tönt und Eagendes Spiel — 
Denn der fchönfte des Volks der Adighi: 
Pihugni, der furchtloſe, fiel! 

Er war noch an jahren ein Knabe, 
Doch glich ihm fein Mann im Gefecht — 
Test liegt er ſchon modernd im Grabe, 
Der Letzte aus feinem Gefchledht! 


Pſchugüi, der Held, ift gefallen! 

Sein Blut färbt die Erde nun roth — 
Er hörte den Schlachtruf erfchallen, 

Und eilte zum Kampf und — zum Tod! 
Kühn brad er durch Dampf und Gefchoffe, 
Durch Lanzen und Schwerter fi Bahn, 
Und fprengte auf wieherndem Roſſe 

Zum Häuptling der Moskow heran. 


Sein Sclachtfleid non blutrothem Sammte 
Flammt' hell in der Sonne Geftrahl, 
Doch heller und furchtbarer flammte 

Sein Aug’ und fein blutiger Stahl! 
Getroffen vom Feindesgefchoffe 

Sein Rappe todt unter ihm bridt — 

Er wechſelte dreimal die Roffe, 

Doc fein tapferes Herz wechſelt' nicht!. 
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Es ſank von der Wucht feiner Streiche 
Manch rüftiger Kämpfer der Schlacht! 

Gebt liegt er da felber als Leiche, 

Und Wengefchrei dröhnt durch die Nacht. 
Man weint um den glühenden Saffer 

Bon Moskow's gelnechteter Brut — 

Doch die TIhränen der Freunde find Waſſer, 
Und die Ihränen der Schwefter find Blut! 


Den Naden ber Schwefter ummallte 

Das dunkle Haar üppig und kraus — 
Als die Runde des Todes erfchallte, 

Da riß fie ihr Saar weinend aus. 

Doh die Mutter hebt tröftend die Rechte: 
Dank Allah! fo bat er's gefucht! 

Mein Sohn fiel, ein Held im Gefechte, 
Und nicht wie ein Dieb auf der Flucht! 


Der Sänger greift trüb in die Saiten, 
Die Menge borcht fehauernd und bang, 
Und die Thränen der Weiber begleiten 
Den jammernden Trauergefang. 

Es trauern die Männer von Dfbiabi, 
Gefang tönt und klagendes Spiel: 

Denn der Schönſte des Volks der Adighi, 
Pſchugüi, der furchtlofe, fiel! 
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Muhammerd. 


Verddet liegt das ſonnige Perſerland! 

Was ſchön, was groß, was ruhmboll war, verſchwand 
Nur Trümmer zeugen, kümmerliche Reſte, 

Vom Glanz der alten Tempel und Palaſte. 
Verwahrloft ift das Volk, verfumpft in Rohheit; 
Nichts mehr ift ſchön im Land, ald die Natur, 

Und aus der Parfen heiligen Sagen nur 

Strahlt noch ein Abglanz alter geiftiger Hoheit! . 

So klagt’ ih einft — da ſprach Mirza⸗Schaffh: 


»Die Kunft, die Pracht, den Glanz aus jenen Tagen 
Hat des Propheten Glaubensfchwert zerichlagen! 
Wo fih die Menfchen ftarrer Sabung beugen 

Da welkt die Kunſt, verdorrt die Poeſie, 

Und mit ihr ſtirbt des Geiſtes Leben hin, 

Denn nur Lebendiges kann Leben zeugen, 

Und mit der Schönheit flieht der Schönheitsſinn!⸗ 


Ih fprah: Die Flamme, die dem Wüſtenſande 
Eniftieg, bat fie nicht glorreich durch die Rande 
Geleuchtet, und zu ſtarker That entzündet, 

Wo der Prophet fein Glaubenswort perfündet? 


Er ſprach: Nicht der Zerflörer ift mein Mann, 
Groß ift nur Der, der Großes ſchaffen Tamm! 
Verhaßt ift mir das Glaubenzungeheuer, 
Verhaßt auch fein zerftörend Glaubensfeuer! 


5. Bodenftedt. IX. 12 
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Das ift die Flamme nicht, die den Altären 

Iran's entfprang, zu fchaffen und zu nähren. 

Ein Kind der Naht ward Muhammed geboren, 
Umnadtete die Weifen wie die Thoren. 

Diefelbe Unglücksnacht, die ihn gebar, 

Sertrümmerte der Darfen Vichtaltar. 

Es hat der erfte Fußtritt des Propheten 

Der beiligen Flammen lebte ausgetreten! 

Die Glut erloſch — und mit den beil’gen Flammen 
Brad Iran's Macht und Herrlichkeit zufammen!« 


Ich ſprach: Es bat doch manche reihe Hand 
Sich ſpäter aufgethan im Perferland! 

Und mande belle Dichterflamme noch 

ft aufgefprungen troß dem Glaubensjoch: 
Mer möchte gerne fih von Sadi trennen? 
Mer ohne Ehrfurcht kann Firduſi nennen? 
Mer nicht in Liebe für Hafis entbrennen? 


Er ſprach: »Gemwaltig find fie alle drei, 

Im Leben wie im Liede groß und frei, 

Doch bat der Glaube nichts zu thun dabei. 
Der Geift ift, der duch Sadi's Werfe geht, 
Ein Geift der Liebe und fein Mordprophet! 
Firduſi war von Iran's Glut durchdrungen, 
Bevor er und fein hohes Lied gefungen, 

Das Hohelied, dad Wundertönige: 

Die Parfenmär im Buch der Könige! 


»Und erft zum großen Dichter ward Hafız, 
Als ex die Swingburg der Mofchee verließ, 
Mit ganzer Kraft an ihren Säulen rüttelte, 
Den Glaubenäftaub von feinen. Füßen fchüttelte. 





»Nicht aus dem Koran fog er Kraft und Nahrung 
Zu feinem gottbegeifterten Gefange: 

Die ganze Welt ward ihm zur Offenbarung 

Seit er gefolgt dem eignen Herzenädrange. 

In Schönen Menfhenaugen, gutem Weine, 

Im Sonnenftrahl, im Klang der Waldeslieder, 
Im Duft der Rofen in Mofella’3 Haine, 

in jeder Blume, jeder frifchen Seele 

Fand er die heiligen Flammen Iran's wieder, 

Und hauchte fie in ewige Ghaſele . .. .« 


Ich ſprach: Dein Lob ift füß, Dein Tadel bitter! 
Dem Dichter ziemt's, daß er den Dichter preife, 
Doch, kann nit auch ein ftarfer Glaubensritter 
Des Ruhmes würdig fein in feiner Weife? 


Er fprah: »Mir fehlt's an Ohren und an Augen 
Für Leute die aus Blut die Größe faugen; 
Mit Abſcheu mic von foldhen Helden wend’ id). 
Ich baffe diefen rothen Heilgenfchimmer, 

Und wurzelt er im Glauben — defto ſchlimmer! 
Das Wort der Araber war fehr verftändig 

Da fie gefagt: »Der ift fein ächter Dichter, 
In dem ein kleiner Teufel nicht lebendig.« 

Mer an der Schönheit fündiget, den fticht er, 
Gleichwie die Dornen an den Roſen ftechen, 
Will eine ungeweihte Hand fie brechen. 

Und wer hat an der Schönheit mehr gefündigt, 
Als der im Blute uns fein Wort verfündigt? 
Denk ih ob folder Glaubensthaten nad, 

Sp wird in mir ein großer Teufel wad), 

Und die da tödten für die Wege Gottes 


Sind mir ein Ziel de Zornes, Haffes, Spottes ... 
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Ich ſprach: Mirza⸗Schaffh! Du vedeſt weiſe, 
Du zeigſt das Heldenthum in feiner Blöße, 
Doc ſchwer iſt mir's, ſchnell and dem alten Kreife 
Der Ruhmesbilder und der Glaubensgröße, 

Aus all dem Blanzwahn mic herauszuminden, 
Auf neuen Wegen mid, zurechtzufinden. 

Ich dachte ſtets, ein fo gewaltiger Held 

Mie Muhammed, ber einft die ganze Welt 

Mit feinem Schwert und Worte aufgefchredt, 
Dep Schwert bezwang und deffen Wort verführte 
Mo immer er fein Banner aufgeftedt, 

Daß dem ein gutes Theil von Ruhm gebührte! 


Und wiederum Migga-Schaffy begann: 

»O laß di) nicht von falſchem Wahn betbören! 
Horch auf und merk dies Wort, mein Sohn: leicht kann 
Ein Thor der höchften Weisheit Werk zerftören. 
Zum Schaffen nur bebarf e8 großer Stärke, 
Nicht zum Zerftören! Sieh, die größten Werke, 
Die frühere Gefchlechter zu errichten 

Gewußt, die manch Jahrhundert überdauert: 
Die Laune eines Kinds kann ſie vernichten 

In einem einzigen, windigen Augenblick, 

Daß jedes kommende Geſchlecht noch trauert 

Ob der Zerſtörung wüſtem Mißgeſchick! 


»Sieh auf die Trümmer von Perſepolis: 

Dort ſtand ein Bau, ein Wunderbau der Welt, 
Bon hohen Meiſtern kunſtvoll hingeſtellt, 

Schien er der Ewigkeit zu trotzen — bis 

Frech einer Dirne Hand ihn niederriß. 
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»Man zündet an, die Pfeiler ftehn in Flammen. 
Und mit den Pfeilern bricht da3 Haus zufammen. 


»Gar leicht entzündet fi ein Feuerbrand, 

— Wie in der Menfchen Geift, fo in den Gaflen — 
Ihn zu erzeugen braucht man nicht Verftand, 

— Wie in den Häufern, fo im Geift der Mafien —, 
Denn gleidy verderblih wird die Flamme lodern, 

Und ohne Schonung ihre Opfer fodern, 

Ob eine ftarfe, eine ſchwache Sand 

Die Glut gefhürt zu dem Verheerungsbrand. 


Der Islam ift im Blute groß geworden, 

Und nur durch Blut kann er fein Dafein friften. 
Gebrochen ift die Kraft der Glaubenähorden 
Jetzt überall, wo fie in Frieden niften. « 


Er ſchwieg. Ich merkte eifrig was er ſprach, 
Und dachte lange ob der Worte nad). 
Ein Gleiches thun vielleicht auch andre Ehriften. 


Ber Selang der Ginde. 


Geſchrieben auf dem Schwarzen Meere 1845. 


Mir wiffen nicht, wer 
Und gezeugt und aejandt, 
Irren troſtlos umher 
Ueber Meer und Land! 
Wir haben kein Obdach, 
Wir haben kein Haus — 
Wohin wir uns wenden 
Stößt man uns aus — 
Wir wandeln geſtaltlos 
Himmelauf, Erdenab, 
Und finden nicht Ruhe 
Und finden kein Grab. 


Gieb uns deine Geſtalt, Menſch! 
Gieb uns deine Geberde, 

Daß wir leben und ſterben 
Mie du auf der Erde! 

Mir müſſen ewig meben, 
Bringen Tod und Verderben; 
Mir müffen fterben ſehen, 

Und fünnen felbft nicht fterben! 
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Wir wandeln unſichtbar 
Durch endloſe Räume, 

Vor uns fliehen die Wolken, 
Vor uns zittern die Bäume. 
Kein Auge ſieht uns, 

Und Alles doch flieht uns. 
Wir klagen und flehen 

Um Obdach und Haus, 
Doch Himmel und Erde 
Stoßen uns aus ... 


Uns liebt nur das Meer, 

Und wir lieben es wieder — 
Doch es kann nicht zu uns her, 
Und wir nicht zu ihm nieder, 
Um dauernd zu weilen — 

Da wird zu Heulen 

Wohl oft unſre Stimme, 

Und das Weh wird zum Grimme! 
Und wir ziſchen und brauſen, 
Und Schrecken und Grauſen 
Folgt auf jedem Schritt uns — 
Und wir ziehen mit uns 

Die Donner und Blitze 

Sammt wolkigem Sitze, 

Und wachſen und ſchwellen 

Zu drohenden Stürmen — 

So ziehn wir zum Meer; 

Das hebt ſeine Wellen, 

Die bäumen und thürmen 

Sich aufwärts, gleich Bergen, 
Und greifen und nahn 

Mit den Armen, den naſſen, 
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Und wir ftürmen heran 

Und wollen e3 fafjen 

Mit ftarlen Gewalten — 

Dod müſſen wir's laffen, 

Und können’? nit halten... . 
Da gellen die Wellen 

In ohnmächtigem Grimme, 

Da heulen die Donner 

Mit furchtbarer Stimme, 

Aus den Augen der Wolken 
Flammt's in zorniger Glut, 
Und wir toben und ſtoͤhnen 

In troſtloſer Wuth. 

Und es heult umd ziſcht, 

Und dröhnt und zittert, 

Daß es ringsum die Veſten 
Der Erde erfchüttert. 

Und Web’ dann den Menihen, 
Die beim Meere zu Gaft! 

Es verfhlingt ihre Schiffe 

Mit Segel und Maft, 

Und begräbt fie in grimmiger Todedluft 
In feiner Elaffenden Wellenbruft! 
Aber wir müfjen ewig wehen, 
Bringen Tod und Verderben, 
Müſſen fterben ſehen, 

Und können ſelbſt nicht fterben ... . 


— — — — — 





Die Roſe non Tiflis, 


* * 
* 


Bern ſchau ih in’3 dunkle Auge dir, 

Mit den langen, jeidnen Wimpern drauf — 
Aus folhen Auge Naht ging mir 

Einft hell der Tag der Liebe auf. 


Todt ift fie lange, kalt und todt — 
Gebrochen ift der Zauberring, 

Drin glühend mir da8 Morgentoth 
Des Herzens auf- und unterging. 


Doc du bift blühend, friih und jung, 
Kennft noch den Gram des Lebens nicht — 
Und jungen Glücks Erinnerung 

Lacht mir aus deinem Angeſicht. 


Drum ſchau ich fo gern in's Auge dir, 
Mit den langen feidnen Wimpern drauf: 
Aus folhen Auges Nacht ging mir 
Einft hell der Tag der Liebe auf. 


Fürne nicht! 


Anmut gürtet deine Lenden, 

Schönheit blüht um deine Glieder; 

Schultern, die vor Weiße bienden, 

Ziehen dunkle Locken nieder. 

Wenn in deine Zauberkreife 
Mächtig mich dein Auge zieht: 

Sürne nicht, daß ich dich preife, 
Sochbefeligte! im Lied. 


Wenn der junge Frühling wieder 

Kommt im blumigen Gemande, 

Läßt er auch durch frohe Lieber 

Laut verkünden durch die Lande, 

Daß von Winterd Schnee und Eife 
Drangvoll fi die Erde fhied — 

Zu des Frühlings Ruhm und Preife 
Singt die Nachtigall ihr Lied! 


Mit den Füßchen, den bebenden, 
Bift du mir in's Herz gefprungen, 
Haft mit deinen zarten Händen 
Meine ganze Kraft bezwungen, 
Daß ich gerne die Geleife 

Kalter Bücherweisheit mied: 
Zürne nicht, wenn ich dich preife, 

Hochbefeligte! im Lied, 
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Mir das Lieblichfte erwähl ich 
Anzubeten und zu loben, 
Mer hier ſtrauchelt, ber wird felig, 
Mer hier fällt, der wird erhoben; 
Der ift nicht der rechte Weiſe 

Der nicht vor der Schönheit kniet — 
Sürme nicht, wenn ich dich preife, 

Hochbeſeligtel im Lied. 


Ein Morgen in Cillis. 


Daß ich ſo früh dem Schlummer dich entwand, 
O ſüßes Leben, zürne nicht darum; 

Steh auf und kleide dich in Feſtgewand, 

O, folge mir, du wirſt verſtehn warum! 


Auch ih lag eben noch im Schlummer tief, 
Gebannt durch ein lebendig Traumgeliht — 

Da Hang mir eine Stimme, die mid) rief, 

Ich folgte ihr, trat aus der Nacht an's Licht, 
Und müde noch, rief ich im Zorn wie du: 

»Was weckſt du mich aus meiner nächt'aen Ruh?« 
Doch ſchwand mein Zorn, denn was mir da gefchehn, 
Mar fchöner, ald was ich im Traum gefehn! 

Von einer fhönen Welt hatt! ich geträumt, 

Wo Alles Liebe, Alles Seligfeit. 

Die Erde war dem Himmel eingeräumt, 

Verfühnt war alle Kreatur vom Streit, 

Und Römer, Griehen, Moslem, Proteftanten, 
Begrüßten fi als nahe Blutsverwandten. 
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Der Zar kredenzt dem Sultan krimmſchen Wein, 
Der Papſt, verliebt, will eine Türkin frein. 
Rabbiner, Mufti's, Uhlich's, Hengſtenberge, 

Die Glaubensrieſen und die Glaubenszwerge, 
Sie ſangen Alle wie aus Einem Mund: 

Groß iſt der Herr, und ſchön das Erdenrund! 
Es legt der Mönch fein härenes Gewand ab, 
Der Krieger läßt vom Morden feine Sand ab, 
Und hafjesmüd, auf allen Lebenswegen, 
Umarmend tritt fih Menſch und Menfc entgegen. 
Und alle ſchwangen fi in froben Reihn, 

Durch Erd’ und Himmel ging die füße Regung, 
Ich fimmte jubelnd in den Chor mit ein: 

Liebe ift Leben, Leben ift Bewegung . . . 


Da — klopften Roſenknospen an die Fenſter 
Des Schlafgemachs, verfcheuchten Die Gefpenfter, 
Und riefen: »Auf vom Lager, fäume nicht! 
Die ſchöne Morgenzeit verträume nicht! 

Es liegt der Tag im Kampfe mit der Nadıt; 
Schon find die Blumen alle aufgewacht, 

Die Vögel fingen, alle Zweige Elingen — 

Die Morgenröthe zieht als Königin 

Durch’ 3 Land, maht Alles froh, wie ich es bin, 
Und läßt von Bergen, die gen Himmel ragen, 
Sic de Gewandes PDurpurfchleppen tragen. 
Mad auf, du träger Schlüfer! fäume nidt, 
Die ſchöne Morgenzeit verträume nicht! « 


Und ich fland auf und ging hinaus in's Freie; 
Geblendet ward mein Aug’, wohin es ſchweift': 
Schon hatte fern der meißen Berge Reibe 

Die nächtgen Nebelkleider abgeftreift, 
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Und badete fi nadt im Morgenglühn. 

Von Berg zu Berg die goldnen Strahlen fprangen. 
Rings aus der Gärten morgenfeuchtem Grün 

Die Blumen glühten und die Zweige Elangen. 

In feinen Ufern glüht! der Strom im Thale 

Wie Feuerwein im goldenen Pokale. 


Weiß dampft' es von den Felſen — zwiſchendurch 
Erſchimmerte glühroth die alte Burg 

Mit ihrer weit herabgeſtreckten Mauer — 

Ein Anblick ſonſt des Schreckens und der Trauer: 
Jetzt aber luſtig war ſie anzuſehen, 

Ein ſchimmernder Palaſt, bewohnt von Feen... . 
Es hing ein Nebelftreif noch bin und wieder 

Und flatterte am Fels wie eine Fahne. 

Beim Rarawanferai die Karawane 

Ward ausgerüſtet — vor dem Führer nieder 
Beugt feine Knie’ das zottige Dromedar, 

Und mwimmert, wie es feine Laſt empfangen; 
Langjam erhebt ed dann die fchlanten Glieder, 
Die Laſt ift leiht — der Blid wird wieder Klar, 
Im Glanz des Frühroths ift fein Gram vergangen . . 
Schon rief der Muezzin vom Minaret 
Die Gläubigen zum erften Frühgebet. 


Die Töchter Grufien’3 fchliefen auf den Dächern, 
Es war fo ſchwül zur Naht in den Gemähen — 
Hell fpielten um der Mädchen Angeficht 

Die Sonnenftrablen, und fie merkten's nidt. 

Es ftanden jelbft die Wachen an den Thoren 

Ganz in der Morgenröthe Glanz verloren; 

Und audy auf ihrer Mordgewehre Spihen 

Ließ friedlich fie die goldnen Strahlen bligen. 
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I Ieb’ der Freude, und die Sorge tödte! 


Komm 


Ich will dein Schleppenträger fein, dein Alles! 


“ 


Ich will dein Tag fein, fhöne Mor 


Und wenn du fälR: die Stühe deines Falles! 
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Genüglamkeit. 


Mir dient das ganze Morgenland 
Dich zu ergötzen, dich zu ſchmücken — 
Es kann zum Kranz dir meine Hand 
Die farbenreichften Blumen pfläden. 


So mande friſche Rofe blüht 

Mir ihren duft'gen Hauch entaegen; 

Es firahlt der Mond, die Sonne glüht 
Des Morgenlands, mir auch emtgegen. 


Bochara fendet Narden mir, 

Und Perlen fenden mir die Meere — 
Ich winke — und «8 tanzt vor dir 
Die leichtgeſchoͤrzte Bajadere. 


Duftwaſſer, Oele, Honigſeim, 

Laß ich durch meine Verſe fließen — 
Es iſt kein Harem ſo geheim, 

Sich meinem Liede zu verſchließen! 


Die Quellen, die empor vom Thal — 
Und die vom Berge niederfpringen: 

Ich laſſe fie, im Sonnenſtrahl 
Schimmernd, durch meine Lieder ſpringen. 


Die Nachtigall von Schiras ſchlägt 
Mir herzverwandten Tons entgegen — 
Was blüht und klingt und Luft erregt: 


Ich fann ed Bir zu Füßen legen! 
5. Bodenftebt. IX. 13 
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Doch thu' ich's nicht! wozu der Tand? 
Ih will die Schönheit nicht entweihen: 
Es kann das ganze Morgenland 

Dir keinen würdgen Schmud verleihen! 


Vollkommen if bein ſtolzer Wuchs, 

Geiſt, Anmuth ſtrahlt aus deinen Zügen: 
Dein Leib bedarf nicht fremden Schmucks, 
Mag fih in Schönheit jelbft genügen! 


Wem ift die Sonne nicht hell genug, 
Daß er dur Kunft fie noch verkläre? 
Wem nit am Schönbeitäquell genug, 
Daß er noch Flitterſtaat begehre? 


Drum fort mit all dem Firlefanz! — 

Bei dir, du berrlichfte der frauen, 

Will ich nicht fremden Schmud und Glanz, 
Will ih nur did — dich felbft nur ſchauen! 


Sonne und Sterne. 


Host ift es blendend, wenn ich fpät 
Durch Tiflis’ frumme Straßen gebe, 
Und rings, wohin dad Auge fpäht, 
Ein Labyrinth von Schönheit fehe. 


Viel fchlanfe Jungfraun, weiß umhüllt, 
Gefpenfterhaft porüberfchweben ; 

Die Dächer und Balkone füllt 

Ein glänzend, zauberbuntes Leben. 
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Bald wird das Dach zum Piedeſtal, 
Geſchmückt mit Gruſiens jungen Schönen — 
Bald gleicht es einem offnen Saal, 

Belebt von Tanz und Saitentönen. 


Und Schleier flattern, Tücher wehn, 

Es rauſchen feidene Gewänder; 

Auf Dächern und Balkonen ftehn 

Die Fraun, gedrängt bis an’8 Geländer. 


Bon Oben und von Unten bricht 

Ein zitternd Leuchten durch das Dunkel: 
Dort — Grufiens helles Sternenlicht, 
Hier — dunkler Augen Sterngefuntel! 


Daß man nicht weiß, geblendet ganz 
Von all dem ftrahlenden Gewimmel, 
Mo lieblicher der Sterne Glanz: 

Ob auf der Erde, ob am Himmel?! — 


Doch fürchte nichts! ob ih auch fpät 
Durch Tiflis’ ktumme Straßen gebe, 
Und rings, wohin das Auge fpäht, 

So viele ſchmucke Mädchen fehe: 


. 


Im Herzen lebft du doch allein! 
Du bift die Sonne — fie die Sterne; 
Ich freue mic) am Sternenfchein 
Nur wenn der Glanz des Tages ferne. 


13* 


— 1% — 


Abſchied vom Raukaſus. 


Die Gletſcher leuchten 
Im Mondenlicht, 
Und Thränen feuchten 
Mein Angeſicht. 

Die Stürme ſauſen,“ 
Die Möven ſchrein, 
Die Wogen brauſen, 
Ich denke dein! 


Das Land entſchwindet 
Schon fern dem Blick, 
Doch zu dir findet 
Mein Herz zurück; 

Ich will ihm Schwingen 
Des Liedes leihn, 

Es ſoll dir ſingen: 

Ich denke dein! 








Aus dem Bude Edlitam. 


(1847 — 1851.) 
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En eine lange Nacht war angebrochen. 

Es kamen wieder all der Gram, die Sorgen, 
Die ſchon verdunfelt meinen Lebensmorgen — 
Das Schidfal hielt mir nicht, was es verfprochen . 


Du warft der erfte Stern in meiner Naht — 
Sei auch der lebte! gleich dem Licbesfterne, 
Der, wenn die Sonne ihren Lauf vollbracht, 
Zuerſt fein mildes Licht ftrahlt aus der Ferne, 
Und auch der lebte Stern ift in der Nacht! 
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Der Zar kredenzt dem Sultan krimmſchen Wein, 
Der Papſt, verliebt, will eine Türkin frein. 
Rabbiner, Mufti's, Uhlich's, Hengſtenberge, 

Die Glaubensrieſen und die Glaubenszwerge, 
Sie fungen Alle wie au Einem Mund: 

Groß ift der Herr, und fchön das Erdenrund! 
Es legt der Mönch fein härenes Gewand ab, 
Der Krieger läßt vom Morden feine Sand ab, 
Und bafjesmüd, auf allen Lebenswegen, 
Umarmend tritt fi Menſch und Menſch entgegen. 
Und alle fchwangen fih in frohen Reihn, 

Durch Erd’ und Himmel ging die füße Negung, 
Ich flimmte jubelnd in den Chor mit ein: 

Liebe ift Leben, Leben ift Bewegung . . . 


Da — Elopften Rofenfnospen an die Fenſter 
Des Schlafgemachs, verfcheuchten die Gefpenfter, 
Und riefen: » Auf vom Lager, ſäume nidt! 
Die ſchöne Morgenzeit verträume nicht! 

Es liegt der Tag im Kampfe mit der Nacht; 
Schon find die Blumen alle aufgewacht, 

Die Vögel fingen, alle Zweige Elingen — 

Die Morgenrötbe zieht als Königin 

Durch's Land, maht Alles froh, wie ich es bin, 
Und läßt von Bergen, die aen Himmel ragen, 
Sich des Gewandes Purpurfchleppen tragen. 
Wach auf, du träger Schläfer! ſäume nicht, 
Die ſchöne Morgenzeit verträume nicht!« 


Und ich ſtand auf und ging hinaus in's Freie; 
Geblendet ward mein Aug’, wohin es ſchweift': 
Schon batte fern der meißen Berge Reihe 

Die nächtgen Nebelkleider abgeftreift, 
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Und badete fih nadt im Morgenglühn. | 
Von Berg zu Berg die goldnen Strahlen fprangen. 
Rings aus der Gärten morgenfeuchtem Grün 

Die Blumen glühten und die Zweige Elangen. 

An feinen Ufern glüht' der Strom im Thale 

Wie Feuerwein im goldenen Pokale. 


Weiß dampft’ es non den Felſen — zwifchendurd 
Erfchimmerte glühroth die alte Burg 

Mit ihrer weit berabgeftredten Mauer — 

Ein Anblid fonft des Schredens und der Trauer: 
Jetzt aber luftig war fie anzufehen, 

Ein fhimmernder Palaft, bewohnt von Feen... 
Es hing ein Nebelftreif noch bin und wieder 

Und flatterte am Fels wie eine Fahne. 

Beim Karamanferai die Karawane 

Ward audgerüftet — vor dem Führer nieder 
Beugt feine Knie’ das zottige Dromedar, 

Und wimmert, wie es feine Laft empfangen; 
Langfam erhebt es dann die fchlanten Glieder, 
Die Laſt ift leiht — der Blid wird wieder Elar, 
Im Glanz des Frühroths ift fein Gram vergangen . 
Schon rief der Muezzin vom Minaret 

Die Gläubigen zum erften trühgebet. 


Die Töchter Grufien’3 fchliefen auf den Dächern, 
E3 war fo ſchwül zur Naht in den Gemächern — 
Hell fpielten um der Mädchen Angefiht 
Die Sonnenftrahlen, und fie merkten's nicht. 

Es ftanden felbft die Wachen an den Thoren 
Ganz in der Morgentöthe Glanz verloren; 
Und aud auf ihrer Mordgemehre Spiben 
Ließ friedlich fie die goldnen Strahlen bliken. 
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Ihr milder Feuerſchein hüllt Alles ein, 
Verklärt bie Welt in Herrlichkeit und Ruh, 
Und nichts Fehlt zu dem fchönen Bild — als du! 


D komm, du ſüßes Leben! füume nicht, 

Die ſchöne Morgenzeit verträume nicht! 

Durch frifches Blumenland will ich dich führen, 
Wil dein Gemüth durch Feierflänge rühren; 
Sollſt felber wie die Morgenröthe glühen 

In ihrem Strahl, und mit den Blumen blühen. 
D Elage nicht, wo Alles jauchzt und lacht: 
Dein Herz fol haben was es wimfchen mag — 
Komm, ſchönes Morgenroth! ich bin der Tag 
Der dich heraufzieht aus des Lagers Naht — 
Komm! leb' der Freude, und die Sorge töhte! 
Ich will dein Tag fein, ſchöne Morgenröthe! 
Ih will dein Schleppenträger fein, dein Alles! 
Und wenn du fälft: die Stübe deines Falles! 
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Genüglambkeit. 


Mir dient das ganze Morgenland 
Dich zu ergötzen, dich zu ſchmücken — 
Es kann zum Kranz dir meine Hand 
Die farbenreichften Blumen pfläden. 


So mande frifhe Rofe blüht 

Mir ihren duft'gen Hauch entgegen; 

€3 ftrahlt der Mond, die Sonne glüht 
Des Morgenlands, mir auch emtgegen. 


Bochara fendet Narden mir, 

Und Perlen fenden mir die Meere — 
Ach winke — und «8 tanzt vor dir 
Die leichtgeſchoͤrzte Bajadere. 


Duftwaſſer, Oele, Honigſeim, 

Laß ich durch meine Verſe fließen — 
Es ift fein Sarem fo geheim, 

Sich meinem Liede zu verſchließen! 


Die Duden, die empor vom Thal — 
Und die vom Berge niederfpringen: 

Ich laſſe fie, im Sonnenſtrahl 
Schimmernd, durch meine Lieder ſpringen. 


Die Nachtigall von Schiras ſchlägt 
Mir herzverwandten Tons entgegen — 
Was blüht und klingt und Luſt erregt: 
Ach kann es Bir zu Füßen legen! 

5. Bodenftebt. IX. 13 
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Doch thu' ich's nicht! wozu der Tand? 
Ich will die Schönheit nicht entweihen: 
Es kann das ganze Morgenland 

Dir keinen würdgen Schmuck verleihen! 


Vollkommen iſt dein ſtolzer Wuchs, 

Geiſt, Anmuth ſtrahlt aus deinen Zügen: 
Dein Leib bedarf nicht fremden Schmucks, 
Mag ſich in Schönheit ſelbſt genügen! 


Wem iſt die Sonne nicht hell genug, 
Daß er durch Kunſt ſie noch verkläre? 
Wem nicht am Schönheitsquell genug, 
Daß er noch Flitterſtaat begehre? 


Drum fort mit all dem Firlefanz! — 

Bei dir, du berrlichfte der rauen, 

Wil ich nicht fremden Schmud und Glanz, 
Will ih nur dich — dich felbft nur ſchauen! 


Sonne und Sterne. 


WMohl ift es blendend, wenn ic) fpät 
Durch Tiflis’ krumme Straßen gebe, 
Und rings, wohin das Auge fpäht, 
Ein Labyrinth von Schönheit febe. 


Diel fchlanfe Jungfraun, weiß umhüllt, 
Gefpenfterhaft vorüberſchweben; 

Die Dächer und Balkone füllt 

Ein glänzend, zauberbuntes Leben. 
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Bald wird dad Dad zum Piedeſtal, 
Gefhmüct mit Grufiend jungen Schönen — 
Bald gleicht es einem offnen Saul, 

Belebt von Tanz und Saitentönen. 


Und Schleier flattern, Tücher wehn, 

Es rauſchen feidene Gemwänder; 

Auf Dächern und Balkonen ftehn 

Die Fraun, gedrängt bis an's Geländer. 


Bon Oben und von Unten bricht 

Ein zitternd Leuchten durch das Dunkel: 
Dort — Grufiend helles Sternenlicht, 
Hier — dunkler Augen Sterngefunfel! 


Daß man nidyt weiß, geblendet ganz 
Don all dem ftrahlenden Gemwimmel, 
Mo liebliher der Sterne Glanz: 

Db auf der Erde, ob am Himmel! — 


Doch fürchte nichts! ob ich auch fpät 
Durch Tiflis! krumme Straßen gehe, 
Und rings, wohin das Auge fpäht, 

So viele fhmude Mädchen fehe: 


. 


Im Herzen lebft du doch allein! 
Du bift die Sonne — fie die Sterne; 
Ich freue mich am Sternenfchein 
Nur wenn der Glanz des Tages ferne. 


13* 
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Abſchied vom Haukafus. 


Die Gletſcher leuchten 
Im Mondenlicht, 
Und Thränen feuchten 
Mein Angefict. 

Die Stürme faufen, 
Die Möven fchrein, 
Die Wogen braufen, 
Ich denke dein! 


Das Land entfhwindet 
Schon fern dem Blid, 
Dod zu dir findet 
Mein Herz zurüd; 

Ich will ihm Schwingen. 
Des Liedes leihn, 

Es foll dir fingen: 

Ich denke dein! 








Aus dem Buche Edlitam. 
(1847 — 1851.) 
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End eine lange Nacht war angebrochen. 

Es kamen wieder all der Sram, die Sorgen, 
Die ſchon verdunfelt meinen Lebensmorgen — 
Das Scidfal hielt mir nicht, was es verfprochen . 


Du warft der erfte Stern in meiner Nacht — 
Sei auch der lebte! gleich dem Licbesfterne, 
Der, wenn die Sonne ihren Lauf vollbracht, 
Zuerft fein mildes Licht ftrahlt aus der Ferne, 
Und aud der lebte Stern ift in der Nacht! 
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Sie wühlte in den Tönen. 


Sie wählte in den Tönen 
Und fpielte und fang mir vor, 
Es ſcholl der Gefang der Schönen 
Gar wunderfam in mein Obr. 


Bald klang's wie laute Mahnung 
Vergang'ner, fehöner Zeit, 

Und bald wie leife Ahnung 
Zukünft'ger Seligfeit. 


Mie Frühlingsluft umfächelte 
Mich ihres Mundes Hauch, 


Ah ſah fie an und lächelte, 
Und fie — fie lächelt auch! 


O, laß dies Lächeln immer 
Um deine Züge gehn, 

Und laufchend will ich immer 
Und felig bei dir ftehn! 





Ständihen. 


. Ich halte, Edlitam, 

Am Fenſter hier Wacht — 
Schon deckt die Gefilde 
Rings finſtere Nacht. 


Hier ſteh' ich allnächtig 
Und finge ein Lied — 
Und finge was mächtig 
Das Herz mir durchzieht. 


Von Lieben und Hoffen, 
Von Freude und Dein — 
Das Fenſter ſteht offen, 
Das Lied tönt hinein. 


Und fallen die Töne 
Zur Liebiten in's Haus, 
Dann ſteckt meine Schöne 
hr Köpfchen heraus. 


Sie reiht mir das Händchen 
Und giebt mir den Dant — 
Vorbei ift das Ständen, 
Es ſchweigt der Gefang . . 


Süße Bettelei. 


Ein Bettler Hopft ih bei dir an 
Um einen Kuß — du gabf ihn mir! 
Ein Bettler kehrt ich ein bei dir, 
Und kam bervor ein reiher Mann, 
So reich am höchſten Glüd der Welt, 
Daß alle8 Gold und alles Geld 


Nicht ſolche Schäge kaufen kann! 


Do, ob des Augenblid3 Genuß 
Mein ganzes Leben auch verjchönt, 
Hat mich dein Geben fo verwöhnt, 

Daß ich ſtets weiter fliehen muß 
Um einen Ruß — und nimmer frei 
Wirſt du nun diefe Bettelei 

Um einen Kuß! um einen Kup! 
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Mir träumte eintt ein Ichöner Traum. 


Mir träumte einſt ein ſchöner Traum: 
Mich liebte eine blonde Maid; 

Es war im grünen Waldesraum, 

Es war zur warmen Frühlingszeit: 


Die Knospe ſprang, der Waldbach ſchwoll, 
Fern aus dem Dorfe ſcholl Geläut — 
Mir waren ganzer Wonne voll, 

Verfunfen ganz in Seligfeit. 


Und fchöner noch, als einft im Traum, 
Begab es fi in Wirklichkeit — 

Es war im grünen Waldestaum, 

Es war zur warmen Frühlingßzeit: 


Der Waldbah ſchwoll, die Knospe fprang, 
Geläut erfholl vom Dorfe ber — 
Ich bielt dich feft, ich hielt dich lang — 


Und laffe dich nun nimmermehr ! 


DO, frühlingsgrüner Waldesraum ! 

Du lebft in mir durch alle Seit — 
Dort ward die Wirklichkeit zum Traum, 
Dort ward der Traum zur Wirklichkeit! 


Henn Küffen, Mädchen, Sünde ift, 
Bin id) ein großer Sünder, 

Und du, die mid) fo oft gefüßt, 

Du bift e8 dann nicht minder! 

Doch wenn das Kind die Mutter küßt, 
Die Mutter ihre Kinder — 

Und wenn's für die nicht Sünde ift, 
So iſt's für uns noch minder! . 


Oft im’ id) hin und wieder. 


Oft finn’ ih hin und wieder: 
Was treibt mich zu ihr hin? 
Sind’ ihre füßen Lieder, 
Oder iſt's ihr froher Sinn? 


Was hält mich ſo gefangen 
Wenn ihre Stimne ſchallt? 
Iſt's unbewußt Verlangen, 
Iſt's ihres Aug's Gewalt? 


's iſt nicht der Wuchs, der ſchöne, 
Und nicht des Auges Strahl, 
Auch nit die füßen Töne; 

's iſt Alles allzumal! 
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Berftändigung. 


Mi. haben nicht Ringe gemwechfelt, 
Das Herz zu legen in Banden; 
Mir haben nicht Phraſen gedrechfelt, 
And haben uns doch verflanden. 


Wir haben nicht Eltern, noch Sippen 
Dabei zu Rath gezogen — 

Es haben Herzen und Lippen 

Alleine Rath gepflogen. 


Ein Blick berüber, hinüber, 

Ein Ruß — id) bielt dih umwunden — 
Die Herzen floffen uns fiber, 

Wir waren auf ewig verbunden. 


Ich finge dich, liebes Mädchen, du! 


Ich finge dich, liebes Mädchen, du! 
Du Herrliche, du Süße! 

Dir jauchzen all meine Gedanken zu, 
AU meine Liedesgrüße! 


Das Glüd, das du mir im Leben befcheert, 
Sing’ ih im Liede wieder — 


Und ift mein Singen auch deiner nicht werth: 


Du adelft meine Lieder! 


Du funtelft darin, wie ein Diamant, 
Mit wunderbarem Feuer, 

Und wären die Worte felbft nichtiger Tand: 
Du machſt fie werth und theuer! 


Mie das dunfele niedere Gras im Thal 
Dom nächt'gen Than’ befeuchtet, 

Selbft funfelt und blist in hellem Geftrahl, 
Sobald die Sonne leuchtet. 


Dir jauchzen all meine Gedanken zu, 
Dir alle meine Lieder! 

Der Sonne gleich ftrahleft und lächelft du 
Verklärend darauf nieder! 
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Beine Ziebe it mein Bimmel. 


Heine Liebe ift mein Simmel, , 
Den ich ſchon auf Erden gewann ! 
Es hängen fich meine Lieber 
AZ goldene Sterne daran — 
Als goldene, leuchtende Sterne, 
Noch heller, al3 die drüben: 
DO, möge nimmermehr 
Sich diefer Simmel trüben! 


Deine Liebe ift mein Simmel, 

Drin herrſcheſt du ganz allein! 

Führſt alle guten Gedanken 

Zu ewiger Seligfeit ein — 

Doch alle ſchlechten Gedanken: 

Sie werden vergeſſen, begraben; 
O, laß mich immerdar 
Nur gute Gedanken haben! 


Deine Liebe iſt mein Himmel, 
Drin wohnet all mein Glück! 
Aus deinem Herzen kommt es, 
Kehrt in dein Herz zurück — 
Zurück durch meine Lieder, 
Die alle zu dir ſich wenden. 
O, was durch dich begann: 
Laß es durch dich nie enden! 


Abſchiedsworte. 


Doc einen Ruß! bevor ich geh', 
Noch einen Auß! und dann Abe! 


Nun weine nicht, und klage nicht! 
Vergräme deine Tage nicht! 

Mir denken nit an Trennungswehn, 
Mir denken nur an Wiederfehn! 


Die fchlanke, liebliche Geftalt, 

Das Haar, dad blond zum Nacken wallt, 
Das blaue Aug’, der treue Blid: 

Bon Allem trennt mich mein Gefdhid. . . 


Doch ob du lächelſt, ob du weinſt, 
Ob trüb du ober heiter fcheinft: 

Es lebt genau dein Bild und Wort 
Des Abſchieds mir im Herzen fort! 


Drum: fol dein Bild ſtets froh und rein 
Lebendig meinem Geifte fein, 

So meine niht und Klage nicht, 
Vergräme deine Tage nicht! 

Mir denken nicht an Trennungswehn, 
Wir denfen nur an Wiederfehn! 
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Auf der Reile. 


„Bun leb wohl, Glück auf die Reife!« 
— Danke! Grüß’ von mir zu Haus! — 
Und auf eifernem Geleife 

Rollend, fhnaubt der Zug hinaus. 


Daß die Nähe fehnell zur Ferne, 
Fernes nah im Zuge wird; 
Weilte oft das Auge gerne, 
Wo ed nur im Fluge irrt. 


Alfo wechſeln vielfach täglic 
Berge, Thäler, Wald, Gefild — 
Nur ein Bild fteht unbeweglich 
Ueber mir: — der Sonne Bild! 


Diele Menfchen gehn und fommen, 
Drängen ſich herein, hinaus; 

Hat der Eine Plah genommen, 
Springt der Andre wieder aus. 


Und in jedem Dorfe, Städtchen, 
Hübfche Mädchen, fhmude Fraun — 
Schmuder Frauen, hübfcher Mädchen 
Giebt es viel in deutfchen Gaun. 


Doch fie fommen, ſchwinden täglich) ° 
Mir, wie Berg, Thal, Wald, Gefild — 
Nur Ein Bild fteht unbeweglich 

Stets vor mir: Dein liebes Bild! 


F. Bodenftet. IX. 14 
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©, fieh die Berlen auf der Schnur 


8, fiehb die Perlen auf der Schnur, 
In Tichtem funkelndem Geſtrahl — 
Zerreiß das ſeidne Fädchen nur: 

Die Perlen fallen allzumal! 


Du ſiehſt ſie fallen, ſuche nur 


Und ſammle fie mit emfger Sand — 


Serriffen ift die feidne Schnur 
Die alle ſchön zuſammenband. — 


Und was in meinen Liedern Elingt, 
Und meine ganze Herzenswelt: 

Du biſt's, um die fi Alles fchlingt, 
Die Alles ſchön zufammenhält. 


O balte feft, zerreiße nicht! 

Die Derlen fallen mit der Schnur — 
Und nur durd dich lebt mein Gedicht, 
Und auch durch dich ich felber nur! 
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Die Welt geht aus den Fugen. 
(1848.) 


Di. Melt geht aus den Fugen, 
Die Zeit naht der Zerftörung; 
Durch alle Lande fchlugen 
Die Flammen der Empörung: 
Doc mag das Al zertrümmern, 
Aufgehn die Welt in Flammen: 
Mir ſchauen lächelnd zu! 
Mir laſſen's und nicht kümmern, 
Mir halten feft zufammen, 
Edlitam! ih und du! 


Es jubelt rachetönig, 
Es jauchzt in wildem Hohne — 
Kein Kaiſer und kein König 
Sitzt ruhig auf dem Throne; 
Nur uns erwächſt kein Schaden: 
Was mich geplagt und kränkte, 
Schmilzt jetzt in Liebe hin, 
Für dich, von Gottes Gnaden 
Des Herzens unumfchräntte 


Alleingebieterin ! 
14° 
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Es firebt die Welt nad) Spaltung 
Und trogiger Verneinung — 
Mir ſtreben nad Erhaltung 
Und liebender DVereinung! 
Du bift das Heil der Welt mir, 
Mir eine Welt des SHeiles: 
Dir jauchz' ich felig zu! 
Mein ſchönes Loos gefällt mir, 
Komm ber mein Kind und theil es, 
Herzliebes Mädchen du! 








en DI 


(1862.) 


Zum Seiligthum wird ung der Gurten, 
Heilig das Eleinfte Stüdchen Land, 

Wo wir der Blumen liebend warten, 
Die wir gepflanzt mit eigner Sand. 

Ob in den Gärten rings umber 

Auch andre Blumen ftolzer prangen: 
Doch die ung felber aufgegangen , 

Die eignen Blumen freun und mehr. 


Wir fehn im Lenz die Blätter fprießen, 
Die künftige Rofe ahnungspoll 

In zarter Knospe fich verjchließen, 

Die berrlich fih entfalten fol. 

Und der verwelfte Roſenſtrauch, 

Dep Duft und Glanz und einft entzüdte, 
Als ihn die Pracht des Sommers ſchmückte, 
Bleibt theuer uns im Herbſte auch. 


Sp kann auch Liebe nicht vergeffen, 

Ob ihre Jugend längſt verblüht, 

Was fie an jungem Glüd beſeſſen, 

Der Duft und Glanz lebt im Gemüth, 
Und was der Winter auch verweht: 

Die Zeit des Knospens und des Glanzes, 
Bleibt uns im Geift al3 fchönes Ganzes, 
Mir wiffen, daß es neu erfteht. 


Der fi) bewährter Liebe freut, 

Behält ihr beſtes Theil zurüd. 

Was außen welkt, erblübt im Innern, 
Das Herz bleibt jung und fein Erinnern 
Bewahrt und das vergangne Glüd. 


Die holden Knospen, unfre Kinder 
Sind ſchon der Zeit der Blüthe nah, 
Und du bift reizpoll mir nicht minder 
Heut, als du warft da ich dich fah 

Im Myrthenkranz am Hochzeitstag. 
Magſt andern Augen älter feinen, 
Jung wie du warft erfcheinft du meinen, 
Was auch die Zeit dir bringen mag. 


Don der Nordſee. 
(1864.) 


1. 
Bie Seemucchel. 


Ich hielt die große Muſchel an's Ohr, 
Die lange ſchon vom Meer entfernte; 
Sie ſummte mir alte Weiſen vor 

Die weiland, fie im Meere lernte. 

Sie fang von nächtiger Wogenglut, 
Von Blumen, die tiefunten ranfen, 
Derweilen hoch in Sturmesflut | 

. Die Maften frahen und die Dlanten. 
Sie fang von Schäben auf dem Grund, 
Bewacht non grimmen Ungeheuern; 

Bon Geifterfchiffen, die im Bund 

Mit unheilvollen Mächten fteuern; 

Don Sciffern, die das Meer verfchlang 
Schon nahe ber erfehnten Landung . . . 
Bald ſcholl's wie taufendftimmiger Sang, 
Bald wie dad Donnern ferner Brandung. 
Und bunte Bilder tauchten auf, 

Die fi mir felbft einft offenbarten, 
Als ich in junger Jahre Lauf 

Umtrieb auf fernen Meeresfahrten. 

Und wieder zog's mid) hin zum Meer 
Gemwaltfam wie mit Geifterhänden; 

Mich drüden lange Leiden fchwer , 

Die Salflut foll mir Heilung fpenden. 
D Meer, laß deinen ewigen Born 

Des Lebens neu fich mir erjchließen! 
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Laß deines Ueberfluffes Horn 

Ein Theilchen auch auf mich ergießen! 

Erhebe den gebeugten Muth, 

Mein Leid laß fortwehn mit den Winden — 
Laß mich in deiner Segensflut 

Die Perle der Gefundheit finden! 


2. 
Gruß an das Meer. 


Gürtel der Erde, 
Spiegel des Himmels, 
Urborn des Lebens, 
Wogende Meerflut, 


Sei mir gegrüßt! 


Hell glänzt mein Auge 
Bei deinem Anblid, 
Friſch wieder athm' ich 
Bei deines Odems 
Löſendem Hauch. 


Göttergeſchlechtern 
Wurdeſt du weiland 
Wiege und Grabmal — 
In deiner Tiefe 

Webt noch ihr Geiſt. 
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So bift du mwechjelnd 
Schlachtfroh wie Odin, 
Tückiſch wie Loki, 
Freundlich wie Baldur, 
Stürmifh wie Thor. 


Deiner Gewalten, 
Deiner Zerftörung 
Furchtbare Spuren 
Prägen der Vefte 
Dauernd ſich ein. 


Aber du felber 
Duldeft nicht Spuren 
Ird'ſcher Gewalten — 
Unüberwindlich 

Bleibt deine Macht. 


Schiffe verſchlingſt du, 
Trotzige Menſchen 
Die mit dir kämpfen, 
Beutſt du der Tiefe 
Thieren zum Fraß. 


Doch die dich lieben, 
Die dir vertrauen, 
Finden dich huldvoll — 
Leidenden beutſt du 
Heilende Kraft. 
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Alles auf Erden 
Altert und wechſelt — 
Du aber bleibſt in 
Jugend und Friſche 
Immer dir gleich. 


Gürtel der Erde, 
Spiegel des Himmels, 
Urborn des Lebens 
Wogende Meerflut, 


Sei mir gegrüßt! 


3. 


VBerſtimmung. 


Ef ging hinaus an's öde Meer, 
Schwer wogt e8 ber und bin, 

Und Wind und Welle fholl fo leer, 
So hohl, ganz ohne Sinn. 


Ich wanderte auf und ab am Meer, 
Trüb war mein Herz und Sinn — 
Viel Mufcheln lagen am Strand .umber, 
Dod keine Derle drin! 
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4, 
Dämmerung. 


Roth ſäumt die dunkle Wolkenwand 
Sich an des Meeres fernem Rand 
Im Abendſchein. 


Der Tag hat ſeinen Lauf vollbracht 
Und hüllt ſich königlich zur Nacht 
In Purpur ein. 


Doch kalt iſt dieſer Purpurglanz — 
Schon trübt er ſich — bald wird er ganz 
Verſchwunden ſein. 


5 


Es⸗ ruht das Meer in Sabbathruh. 
Fernher vom Dorf ſchallt Feſtgeläute, 
Der Himmel ſtrahlt dem Eiland heute 
All ſeinen Glanz und Frieden zu. 


Es ruht das Meer in Sabbathruh. 
Nur leiſe tönt der Brandung Schäumen. 
Ih ſitz' allein in ſchönen Träumen, 
Dur meine Träume mandelft du! 


6. 


Elm Mitternacht ging ich hinaus an die See, 
Mar ganz allein. 

Es brachen die Wellen fi) weiß wie Schnee 
Im Mondenfcein. 

Mir zog durch's Herz ein fehnend Weh, 

Ich dachte dein! 
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7. 
Der Seeadler. 


Ich wandelte früh am Strande, 
Gebeugt den Kopf und Sinn, 
Da ſchwebte auf dem Sande 
Ein Schatten um mich hin. 


Als ich den Blick erhoben 
Zu ſpähen was es war, 

Wiegt über mir hochoben 
Sich ſtolz ein Meeresaar. 


Auf weitgeſpannten Schwingen 
Schwebt' er in hehrer Ruh, 
Doch ſeine Bahnen gingen 
Lichtwärts, der Sonne zu. 


Die Augen mit ihm ſchwangen 
Sich auf in's Aethermeer — 
Aus dumpfem Brüten ſprangen 
Gefühle licht und hehr. 


Verfhwunden war der Schatten 
Des Adlers wie ein Hauch, 
Und, die gebeugt mich hatten, 
Des Geiftes Schatten aud). 
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8. 
An das Meer bei nächtlichem Leuchten. 


Man verſteht dich im Glanze des Tages nicht, 
Man verſteht dich nur bei der Nacht, 
Wenn die Welle leuchtet von eigenem Licht, 
Menn das innerfte Leben erwacht; 

Menn des Mondes Silber, der Sonne Gold, 
Berfunfen in der Flut, 

Aus dem Abgrund wieder zur Höhe rollt 
In neuverklärter Glut. | 
Da rauſcht's herauf, da wogt's empor, 
Da hört man's klingen und ziehn, 

Die Geifter der Tiefe fingen im Chor 
Uralte Melodien: 

Bon Götterzorn und Riefenfampf, 
Draden- und Schlangenbrut, 

Von Schlachtjungfrau'n und Roßgeſtampf, 
Sturmed- und Menjchenwuth. 

Mit Feuerzungen im Dünenjand 

Saugt fi) die Woge ein, 

Es zittert rings um's Inſelland 

Ein geiſterhafter Schein. 

Die Flut wogt ſchimmernd auf und ab 
Im ewigem Wechſellauf — 

Eine Welle wird der andern Grab 

Und neu taucht jede auf, 

Voll unruhvollen Strebens, 

Voll Sehnſucht ungeſtillt, 

Ein Bild des ewigen Lebens 

Das aus der Tiefe quillt. 





— 224 — 


Norderney. 


An “x % 


Auf Meeresfahrten fah ich weiland 
Der Inſeln mancherlei, 

Doch nie fam ein fo ödes Eiland 
Mir por wie Nordernen. 


Tas Meer mwälzt um die nadten Dünen 
Sich ſchwer und grau wie Blei; 

Die Blumen blühn, die Bäume grünen 
Nie friſch auf Nordernen. 


Stark find die biedern Inſelſöhne, 
Fiſchblütig auch dabei, 

Doch Feueraugen, Frauenſchöne 
Sind fremd auf Norderney. 


Nur fernher zog mir, holden Scheines, 
Manch ſchönes Bild vorbei, 

Und zu den liebſten zähl' ich deines, 
Denk' ich an Norderney. 
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